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imal, als ich wieder durch meine Heimat wanderte, kam 
ich mit dem Daͤmmern oben auf einen Berg zu einem ver⸗ 
wilderten Garten. Von da aus ſah ich nach allen Seiten die 
Welt wie einen braunen Rranz um mich gebreitet. Städte 
rauchten da, wo Simmel und Erde ſich beruͤhren, der Wind 
kam von der ſtroͤmenden See, noch herb und ſalzig. waͤlder 
wuchſen zwiſchen den Adern und trugen ſteile Wolken und 
blutrote Sonnenkiſſen auf ihren Wipfeln. Unter ihnen aber 
lagen geheimnisvolle blaudunkle Soͤhlen. Alle Wege vom Berg 
führten in ihre Ungemeſſenheit, der wind ſprach vernehm⸗ 
licher, als ich ihn ſonſt hoͤre, und die Erde rauſchte unter meinen 
Süßen wie von heimlichen Rädern, die unterm Boden liefen. 

Da kam ein grauer alter Mann auf mich zu und fragte: 
„Willſt du dieſen Garten kaufen, ich bin ſeiner leid.“ Wir han⸗ 
delten daruͤber, ich gab ihm, was ich hatte, und er ſagte mir, 
daß es ihm genug ſei. 

Am naͤchſten Tage bin ich dabei gegangen, hab eine Suͤtte 
zu richten begonnen, hab mit viel Schweiß und Muͤhe den 
Acker aufgeriſſen und ihn mit neuen Baͤumen und allerhand 
Beerenbuſch, Kraut und Kohl bepflanzt. Jede Stunde, die 
ich mich aus meinem Tagewerk frei machen konnte, bin ich 
hinausgegangen und habe daran gearbeitet, daß es faſt über 
meine Kraft ging. 

Aber ich bin auch koͤſtlich belohnt. Denn oben auf dem Berge 
war ein alter Brunnen. Er muß ſehr tief ſein, hat immer 
Waffer und rauſcht leiſe von vielen Zwiegefprähen. Sein 
Beſonderes aber iſt: Wenn man von feinem Waſſer fo recht 
durſtig trinkt, grade um Sonnenuntergang und dazu von Sruͤch⸗ 
ten bricht, die man ſelbſt ausſaͤte, dann bleibt das Licht uͤberm 
Hagen laͤnger als an gewoͤhnlichen Tagen. Und man ſieht 
Lebendiges weithin uͤbers ganze Land, das unſere Zeit ſonſt 
nicht mehr erſchaut, weil es über die Kraft ihres Glaubens ging. 


1 Blunck, Märchen I 


Diele Rätfel tun ſich da en Die Welt wird weiter und 
voller und bunter, als wir fie am Alltag feben. Die Baume 
beginnen zu ſprechen, wenn die Dögel fragen. Ein Rennen 
und Lachen und Graben und Suſchen iſt rundum; man be⸗ 
greift nicht, wie man tagsuͤber blind uͤber die Erde zu gehen 
vermochte. Da ſchmaucht der Puk aus der Luke, der dicke 
Ruhlenkerl [dot die Wandrer in feine Schenke, der Lattenfanger 
pfeift vor dem Hollerweib, und drüben am Heidberg ſteht der 
König der Unterirdiſchen vor feiner Tür. Auch viele unholde 
Wefen werden wach. Im Moor ſtehen die Riefen mit grauen 
Fellen auf und kullern und rufen den Eulen ein Wort zu oder 
ziehen mit braunem Bauch vom Bahnhof in die Walddoͤrfer 
zum Tanz. In den Wolken aber treiben weiße Windiſche und 
fegen die Bahn rein vom Mondhagen zum Schuͤberg hinuͤber. 
Vielleicht faͤhrt zur Nacht der wohljaͤger vorbei. Er will 
Raum fuͤr ſich, Sehnſucht iſt er und ewiger Unfriede. 

Ich ſah und hoͤrte vieles, ſeit ich vom Brunnen trank. 
Ich erfuhr, daß die Unterirdiſchen wieder zu den Menſchen 
kommen werden; man ſagte mir ſelbſt, daß es nicht mehr lange 
waͤhren wird. Ich hoͤrte von vielen Zeiten, die vergangen 
ſind, und ۲ olden, die kommen werden, fab Elbifi ches und Rie- 
ſiſches, Würdiges und Boͤſes. Selbſt die Stadt, in die ich zum 
Werk heimkehrte, gewann ein anderes Geſicht. Ja, ich er⸗ 
lebte, daß fie voller Ratfel und Luſtigkeiten ift, wie das Land 
da draußen, nur unbeſchriebener, unbekannter, wie ihre Men⸗ 
ſchen unſern Brunnen ferner ſtehen. 

Vieles von dem, was ich hoͤrte, habe ich noch aufbewahrt. 
Aber mancherlei will ich euch heute berichten, ganz ſchlicht, 
wie s mir ſelbſt zu Ghren kam. Es iſt oft ein wenig weh⸗ 
muͤtig, aber noch mehr voller Frohſinn. Denn all dies Wiffen 
vom Grenzenloſen iſt Verſoͤhnung und Liebe und große 
fruchtbare Froͤhlichkeit. 


Hamburg, im Seuert 1923 Hans F. Blunck 


Der Pfarrer und die Glodenfrau 
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Druͤben in Siek, einem großen Dorf, deſſen Nirchturm man 
in halb Stormarn ſehen kann, hatten ſie einſtmals die aller⸗ 
ſchoͤnſte Glocke; es war kein herrlicherer Klang zu finden auf 
einen halben Tag rundum. Das kam aber davon, heißt es, 
weil eine Glockenfrau im Geſtuͤhl ihr Wefen trieb, eine Win- 
diſche, die ſich ihr Federkleid am Turm verflogen hatte und jetzt 
mit dem Erz zu jedem Schlag fang, fo ſchoͤn, wie keine Weife 
aus Menſchenmund kommen kann. 

Nun wurde eines Tages ein eifernder junger Pfarrer in der 
Gemeinde gewaͤhlt, der entruͤſtete fib ſehr über alles aber⸗ 
glaͤubiſche Gerede, beſonders aber uͤber das Geſchwaͤtz der Leute 
von der Glockenfrau. Und als es nicht beſſer werden wollte, 
faßte er eines Tages Mut und wollte ſelbſt in die hoͤchſte Turm⸗ 
ſpitze ſteigen, um ſeiner Gemeinde zu weiſen, was an dieſem 
Reden waͤre. Aber als er ruͤſtig den Auslug am Glockenſtuhl 
erreicht hatte, mußte er ſich an das Gebaͤlk lehnen und Umſchau 
halten, ſo wunderſchoͤn lag das weite Land ringsum. Lauter 
blauer Sonnenhimmel war uͤber ihm, die Felder entlang ſtroͤmte 
das Licht wie eine warme bebende Flut und aus allen Wäldern 
ſchlug ein großes Feuer dampfend und rauchend empor, daß ſein 
Herz fib hoch aufhob uͤber fein Seimatland. 

Wie der Mann nun ſo recht im Anſchauen vertieft war 
und Atem holte, ſah er auf einmal eine junge Frau neben 
ſich ſtehen, die war in ſich verſunken wie er ſelbſt. Der Pfar⸗ 
rer ſtieß einen erſtaunten Ruf aus, er wollte fragen, wer ſie 
ſei. Es durchfuhr ihn, ſie koͤnne aus dem Dorf kommen, um 
ihn zu prüfen. Aber als er ihre Sande und ihr wunderſchoͤnes 
Antlitz ſah und ein goldrotes Saar, wie man es kaum noch 
unter Menſchen ſieht, empfand er, wer bei ihm ſtand. Er 
wandte ſich, ohne ein Wort zu ſagen. Voll Zwieſpalts, was er 
beginnen ſolle, ging er zur Treppe und ſtieg, noch zitternd vor 
Überrafhung, in das Fir chenſchiff zuruͤck. Ein Lachen klang 
hinter ihm drein, ſchwingend wie ein ganz zartes Glocken⸗ 
ruͤhren. 5 

Der junge Pfarrer hat niemand von ſeinem Geſicht er⸗ 
zaͤhlt, das Unerhoͤrte laͤßt die Menſchen vorm Bekenntnis ſich 
fuͤrchten. 
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Eine längere Zeit ging darüber ins Land, der Sommer nabte 
ſeinem Ende. Da traf der Pfarrer eines Tages im Wandern 
ein fremdes Madchen bei der Seldarbeit. Er kam mit ihr ins 
Geſpraͤch, fo wie er alle Menſchen feines Kirchſpiels kennenzu⸗ 
lernen ſuchte. Halleſoͤt nannte fie ſich, und obſchon ein roter 
Haar wiſch ihr unter dem Nopftuch brannte, fand er Gefallen 
an der Unbekannten. 

Am naͤchſten Tag und noch an andern Tagen lenkte er ſeinen 
weg wieder uͤber ihre Feldmark. Sie beſprachen Vieles von 
Ackern und Ernte, und er wunderte ſich uͤber die Einfalt von 
Salleföt, aber auch über ihre Herzensfriſche und über ihr liebes 
Lachen zu ſeinen weiſen Überlegungen. Die Geſpraͤche wurden 
dem Mann f chließlich Notdurft ſeiner Tage, und wenn er zu 
ſeinen Bauern mit Ernſt und Strenge redete, ſchoͤpfte er aus 
den Worten des Maͤdchens den Flug ſeiner Predigt. Beſchwingt 
ſchien ihm alles, was ſie ſagte, er trug von ihren Worten eine 
Ernte heim, die er in ſeiner Seele koͤrnte und ſaͤuberlich be⸗ 
wahrte. 

Der Pfarrer war ein ernfter Mann, der kein Taͤndeln kannte. 
Mit dem taͤglichen Beieinanderſein war fein Herz wach ge- 
worden. Und eines Tages uͤberkam es ihn, er kuͤßte die Dirn 
ehrbar und haͤtte ſie am liebſten am gleichen Abend als ſein Ehe⸗ 
weib heimgenommen. Aber ſie wich ihm aus, als er daruͤber 
ſprach, obſchon ſie ein einfaͤltiges Ding ſchien, das kaum von 
Vater und Mutter wußte. 

Eines Sonntagsabends geſchah es jedoch, daß die beiden mit 
ihren vollen Herzen laͤnger beieinander blieben als gewoͤhnlich. 
Der erſte Serbft ſtand rotbraun in allen Bäumen, die Acker 
dufteten vom Gaͤren und Reifen der Frucht. Die beiden Lieben⸗ 
den ſagten ſich wieder und wieder, wie gern ſie ſich haͤtten; die 
Stunden kreiſten und die Sonne wartete ungeduldig und wollte 
zur Rüfte geben. 

Da begann das Abendlaͤuten von der Sieker Hirde, - fremd, 
ferner als ſonſt. Es war, als haͤtte die Glocke ihren frohen 
Mund verloren. Zerfprungen, ohne Wunſch und Liebe klang 
ſie uͤbers Feld. Die Dirn aber, die das Laͤuten hörte, klagte 
leiſe auf vor Schrecken. Sie ſah ihren Liebſten an, wie der ſie 
nie geſehen hatte, und horchte noch einmal nach dem toͤnernen 
Schall. Dann zog fie windſchnell ein Rnaͤuel Garn aus der 
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Taf che, warf es der fernen Kir che entgegen und huſchte plotzlich 
wie ein Vogel daran entlang zum Turm zuruͤck. 

Die Glocke begann auch gleich darauf zu f chwingen und zu 
klingen wie eine guͤtige Frau, ward ſtaͤrker wie ein Erntejubel 
und hub dann an zu werben und zu locken, daß alle verſteinten 
Serzen ſich offen ſchloſſen und zum Gottesdienſt eilten. 

Der junge Pfarrer aber, der ſpaͤt kam und ernſt und bleich auf 
der Kanzel ſtand, ſprach barter als je zu den Menſchen von 
Strafe und Geißelung und von dem eignen Erliegen unter den 
Lockungen der wilden Mächte. So ſtreng ward er die naͤchſte 
Zeit, daß er fein Saus nicht mehr verließ und nur noch feiner 
Übung und Einkehr lebte. Denn er wußte nun wohl, wer ihn 
auf ſeinem weg gekuͤßt hatte, peinigte ſich Tag und Nacht mit 
Vorwuͤrfen und nannte ſich den ſchlechteſten Diener ſeines 
Herrn. Einmal, als er im tiefen Winter durch den Schnee 
wanderte und am Weg eine rothaarige Bettlerin ſtand, hob er 
ſogar ſeinen Stock gegen ſie und drohte und wandte ſich. 

Im naͤchſten Sommer hatte die Sieker Gemeinde wieder viel 
zu bereden. Der junge Pfarrer hatte eine Braut gewaͤhlt, ein 
ات کر‎ cker Maͤdchen. Mit viel Gepraͤnge ward die Hochzeit vor⸗ 
bereitet, der Propſt kam ſelbſt, um die beiden in der Dorfkirche 
zu weihen. Und er wuͤnſchte ihnen Gluͤck unter der hellklingen⸗ 
den Glocke und verkuͤndete ihnen ein ſegensreiches Leben. So 
wie die Kirche den ſchoͤnſten Klang habe, ſagte er, ſollte ihr 
Gluͤck das echteſte werden und ſie nie verlaſſen. 

Dann legte er ihre Sande ineinander. 

In dem Augenblick ging ein weher Ruf über alle Saͤupter 
hinweg. Die Glocke verſtummte eine kleine weile als muͤßte 
ſie Atem holen, dann klang ſie wieder an. Aber der tiefe ſin⸗ 
gende Ton war aus ihrem Spiel gewichen, es war, als ſei aller 
Jubel aus dem Erz geſpalten. Noch einmal ging das lagen 
durch die Fir che, ein fernes Klingen verflog ſich, die Glocke 
laͤutete fremd und tief. Dann ſetzte die Grgel ein und uͤber⸗ 
toͤnte ſie. 

Aber feit jenem Tage Ht die Freude aus der Sieker Bir che 
gewichen, es iſt dief elbe und doch eine andere Glocke, die aus 
ihrem Serzen ſchlaͤgt. Und die Leute des Grts ſind muͤr⸗ 
riſcher geworden, man ſagt, es ſei, weil die Glockenfrau ſie 
verlaſſen hat. 


5 


Das Sifchermädchen ſoll andern Dienſt nehmen 
Es war ſpaͤt, Schiffe und Hafen waren faſt ohne Laut. Das 
Mädchen auf dem Kutter legte die Netze zuſammen und wollte 
auch gleich von Bord. Der Sifcher hatte in den Krug laufen 
muͤſſen, er hatte keinen Beſtmann und wollte mit der Ebbe 
ausfahren. Die Nordſee war voll von Seringen, es war keine 
Stunde zu verlieren. 

Zwiſchen den kahlen Maſten des Fiſchkutters kletterte der 
junge Mond auf, das Waſſer war rotſilbern von ſeinem Licht 
und kniſterte und faltete ſich bis weit unter den erlöfchenden 
Himmel. Der Blabauter* ſaß an der Fock und blinzelte der Dirn 
zu. Die fuͤhlte, daß jemand ſie anſchaute, aber ſie ſah erſt auf, 
als ſie mit der Arbeit fertig war. Sie hatte keine Furcht, ſie 
kannte den Klabauter noch von der Zeit, als ſie mit ihrem Vater 
taͤglich zum Fiſchen fuhr. 

„Biſt hier in Dienſt, Esbe?“ fragte er. 

„Bei feiner Mutter“, fagte fie und wies nach dem Saus de 
Eiſchers hinuͤber. 

„Haſt Luſt daran?“ 

Sie nickte, daß ihr das Saar in die Stirn flog, und mußte dann 
zur Seite ſchauen, fo geradezu blickte der andere ihr ins Herz. 

„Du haſt nicht viel Luſt, Deern, moͤchtſt lieber mit aus⸗ 
fahren, was? Wenn man eine Salzhaut hat, iſt es ſchwer, an 
Land zu bleiben.” 

„Ich bleib, wo ich bin“, beharrte das Maͤdchen und mußte 
an den jungen Fiſcher denken, um den ſie und ſeine Mutter von 
früh bis ſpaͤt ſchafften. 

Der Klabauter wartete eine Weile. „Biſt ihm verſprochen, 
du?“ Esbe ſchuͤttelte nun ganz eigenſinnig den Kopf. Daran 
hatte ſie niemals gedacht. 

„Wenn's ein guter Dienſt ift, bleib nur, Deern, ſonſt koͤnnteſt 
zu mir kommen!“ Das Maͤdchen war dunkelrot geworden, ſie 
antwortete nicht, hob ein altes Netz auf die Schulter und lief 
uͤber den Laufſteg, ſo raſch ſie konnte. 

Der Fiſcher war noch nicht heimgekehrt, als fie vors Haus 
kam. Seine alte Mutter wartete auf ihn und naͤhte und flickte. 
Schiffsgeiſt. 
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oft en heißen Kopf, Deern, geb raſch zu Bett und ſchlaf 
dich aus-. 

Das Mädchen flog die Treppen hinauf in ihre Kammer. Der 
Blick des Klabauters war hinter ihr, fie riegelte die Tür feſt zu, 
als koͤnnt er ihr folgen. Aber als ſie aus ihrem Dachfenſter auf 
den filbern ſchwankenden Hafen fab, ſaß der Klabauter noch 
an ſeinem alten Platz und lachte ſpitzbuͤbiſch zu ihr hinuͤber. 
Da ſchloß ſie das Fenſter klirrend. Die Leute ſagen, wer noch 
keinen Schatz hat, darf wählen, ob er bei Menſch oder Geiftern 
dienen will. Aber es iſt ein fauler unſeliger Dienſt bei den 
la bautern. 

Eine weile ſaß das Maͤdchen noch nachdenklich auf dem Bett⸗ 
rand und fing an, ſich auszukleiden. Da ſah ſie das Schaͤlchen 
Milch, das fie zu Mittag dem Rater abgeſpart hatte. Das 
kriegte Ole Puk jeden Abend; er gab die Nacht ther keine Ruh, 
wenn man ihn vergaß. So ſchnell es ging, warf Geſa ihren 
Rock noch einmal über, oͤffnete das Fenſter, lockte und ſtellte die 
Milch in die Dachrinne. Aber noch eh ſie's wieder ſchließen 
konnte, hockte der kleine Berl ſchon auf dem Senfterbrett und 
zog ſeine rote Muͤtze ſo luſtig, daß ihr der Zipfel auf und ab 
über die Naſe fiel. 

y Ole”, grollte fie, aber fie mußte doch lachen, als der Burſche 
ſo dicht vor ihr ſtand. 

„Schoͤnen Dank auch, wie geht es ihr, Esbe?“ 

„Gut“, ſagte ſie gedehnt. 

„Wie gefaͤllt ihr der Dienſt?“ 

Seine Augen fuhren liftig zwiſchen der Kater milch und der 
Jungfer hin und her. ٠ 

„Gefaͤllt mir“, antwortete fie, etwas kratzig, daß ſchon der 
zweite danach fragte. 

Ole Puk ſchielte vorſichtig zur Fiſcherſchenke hinuͤber, die mit 
hellem Licht in der Safenede lag. Als das Mädchen nichts 
weiter antwortete, begann er wieder, ein wenig vorſichtig zu 
werben. Ja ja, ſo etwas ſei ja alles recht gut, aber Menſch ſein 
ſei doch ein zerbrechlich Geſchick, ja, und Sterben eine bittre 
Sache. Wäre fie bei Öle Puk, blinzelte er, brauchte fie kein 
Kraut gegen Furcht und Gram. 


SHausgeiſt in Niederdeutſchland. 


Das Mädchen wollte ſchelten und warf den Ropf in den Nacken. 

Eine feine Stube haͤtte er, und all ihr Dienſt ſei, ſie ſauber 
zu kehren und ihm zu kochen. Dafuͤr koͤnne ſie unſicht bar durch 
das ganze Dorf laufen und gut und boͤſe verteilen, wie ſie wolle. 

Die Dirn ſah auf ihre beſcheidene Truhe, fühlte die harte 
Jager kante und wußte nicht ja, nicht nein zu ſagen. Der Simmel 
füllte mit feinem blaſſen Glanz das Senfter an, vom Hafen 
knarrten die Schiffe leiſe. Sonſt war es ſtill und friedvoll, als 
fei alles Leid er ſtorben. 

Da tat ſich druͤben die Tuͤr der Schenke auf, ſie hoͤrte die 
Stimme des jungen Fiſchers, und im gleichen Augenblick mußte 
ſie ſich ſorgen, ob er wohl einen Knecht gefunden haͤtte. 

Und als ſie daran dachte und ihn allein heimſchreiten ſah, 
fuͤllte die Unruh ſie an. 

Ich ſag's dir ein andermal, Öle Puk! - Der ſchwieg und 
blieb ſchweigend vor ihr ſitzen. Da gingen die Gedanken des 
Maͤdchens auf See voraus, fie dachte aͤngſtlich, daß der Sifcher 
allein ausfahren mußte. 

Druͤben auf dem Schiff hockte der Klabauter und lachte haͤ⸗ 
miſch zu ihr hinauf. Seine Pfeife gluͤhte wie ein kleines rotes 
Feuer heruͤber. Der Puk hatte die Muͤtze vom Kopf genommen, 
beſah ſie ſich und ſpielte mit dem Zipfel, der klein und groß 
wurde, je wie er ihn wendete. Mitunter ſchielte er eiferſuͤchtig 
die Straße entlang. 

„Jungfer, waͤhl fie, eh die Wanner ihr Serz nehmen!“ 

Das Mädchen wiegte den Hopf und lachte verlegen. Dann 
ſchrak fie auf, es klopfte an die Tür. Die Mutter des Fiſchers 
war da. 

„Jaa“, ſagte Esbe, huſchte ins Lager und gaͤhnte, als er- 
wachte ſie. „Was iſt?“ 

„Denk maal, Deern, er hat keinen nebt gekriegt!“ 

„Soo!“ 

Fahr ſt du mit, he?“ Eine Weile mußte fie warten; die Angſt, 
allein mit dem Schiffer zu bleiben, ſtieg in Esbe hoch, ſie wagte 
noch nicht zu antworten. 

„Ja, meinetwegen“, rief ſie dann halblaut und wollt gleich⸗ 
guͤltig tun. Aber in ihrem Herzen war Flut, es haͤmmerte, als 
wollt’s ihre Bruſt ſprengen. Wie fie ſich furchtſam umſah, 
war der Gle Puk am Fenſter fort. 
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Der Bauer und die Roggenfrau 


Rehe im Born und am hellen Mittag? Der junge Bauer ging 
lautlos den Knick entlang. Die Ernte ſtand auf dem Salm, mit 
einer boͤſen Luſt hielt er den ſchweren Stock wurfbereit. Aber 
als er die Safelbede erreicht hatte, ward ihm doch recht felt- 
fam zumute. Ein alter Rornbock tummelte fib mitten unter 
den gelben Ahren. Auf feinem Rüden aber ſaß ein Weib 
mit einem Kleid von Mohn um den Sals und langen durch⸗ 
ſcheinenden Haaren. Das lachte laut zu allen Spruͤngen feines 
Reittiers, hielt fib feſt am Gehoͤrn und ſchaute von feinem 
hohen Platz ſo recht ausgelaſſen über die endloſen gelben Felder, 
die ins Tal abfielen, uber die flimmernde Sonnenflut und in 
den Simmel, der licht wie ein blauer Glockenkelch uͤber dem 
Lande ſtand. 

Da geſchah es, daß der unvernuͤnftige Bock grade wieder ins 
Traben geriet und quer durch den Roggen auf den Haſelbuſch 
zurannte, hinter dem der Bauer ſaß. Der erhob ſich verdutzt, 
einen Augenblick ſahen ſich die beiden dumm in die Augen, dann 
ſchreckte der Bock vor Entſetzen, warf das Weib in die Luft 
und ſetzte, Daft du nicht geſehen, uͤber den Knick. An der Erde 
zappelte das rote Mohnkleid, klagte und wollte ins Born ſchluͤp⸗ 
fen. Aber der Bauer packte raſch zu und hatte eine wirkliche 
Roggenmuhme in den groben Faͤuſten. 

„Wer biſt du?“ fragte er erſtaunt. 

„Laß mich gehen“, bettelte ſie, „ich geb dir auch mein 
Kleid.“ Aber der Bauer ſchuͤttelte den Hopf, das konnte er 
nicht brauchen. 

„Laß mich gehen“, verlangte ſie, „ich ſchenk dir mein ſeidenes 
Haar.“ Aber auch damit wußte er nichts anzufangen. 

Da warf die Heimtuͤcke beide Arme um feinen Hals und biß 
ihn in die Lippen, ſo ſchmerzhaft, daß er vor Schreck kaum 
Atem holen konnte. „Laßt mich jetzt laufen?“ 

„Nein“, ſagte der Burſche und wiſchte ſich das Blut ab, „nun 
erſt recht nicht.“ 

Er uͤberlegte, was er mit der Zappelnden, Straͤubenden wohl 
am beſten anfaͤnge. Eine Dirn zum Gaͤnſehuͤten ſchien es 
ihm, und gut, ſie in ſeiner Naͤhe zu haben. Aber wie er noch 
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nachdachte, ließ fie mit wehren nach, ihre Sande ſtreichelten 
ihn leiſe. „Haſt mich denn gern?“ Er nickte, etwas verdutzt, 
daß er es erſt jetzt begriff. 

Aus dem erſten Tag ward der zweite, noch mehr, einer hinter 
dem andern. Der junge Bauer wurde ein Sie benſinniger, der 
Saus und Sof ſchlecht beſorgte und ſchon fruͤhmorgens über die 
Felder lief, das Roggen weib zu ſuchen. Das wartete tagsuͤber 
unter den gelben Ahren auf ihn, wußte ihm tauſenderlei von 
Lerche, Sink’ und Rebhuhn zu erzaͤhlen und konnte atemlos um 
einen Käfer weinen, den ihr Liebſter zertrat. Def ۸ en Serz aber 
begann ſich mit dem reifenden Sommer eins zu fuͤhlen. Ihm 
wurde jedes Leben eine Seiligkeit, die ihn voll Glück füllte, jede 
Stunde, die die Frau um ihn war, eine unbekannte Beſeligung. 

Die Zeit ging, immer inniger ward er ihr zugetan, fragte nicht 
nach dem Wohin und Woher. Er wußte nicht, daß der Sommer 
fie aus einer Armſeele geboren hatte und daß fib ihr jeder 
Tag wie ein Jahr rundete. Nein, alles Leid und alle Luſt im 
Feld ſchien ihr Eigen, nichts blieb der Frau verborgen. Sie 
traͤnkte die verlorenen Voͤgel und gab dem jungen Hafen von 
ihrer Bruſt. Sie kleidete ihres Liebſten Fußtapfen mit Horn’ 
raden aus und huͤllte fein Serz ein, daß es den Tag vergaß und 
nichts als Liebe und Einheit mit dem braungoldenen Sommer 
kannte. 

Eines Tages aber, als ſie wieder uͤbers Tal in die wogenden 
Felder ſchauten, ſahen ſie, wie unten am Fluß ein Schnitter 
aufſtand, und wie die Ahren zu fallen begannen. Langſam, 
ganz langſam ſank das Feld vom Rand her unter ſeiner unſicht⸗ 
baren Senſe. 

Die Roggenmuhme war etwas bleicher als ſonſt, fie ſagte 
nichts, blickte nur ſtarr in das ſinkende gelbe Feld. Der Bauer 
aber wurde ein anderer. Ihm ſchien, er haͤtte ſeine Zeit ver⸗ 
träumt. Er dachte mit Schreck an kommenden Froſt und Junger 
und dachte feiner Liebſten, für die er den Herbſt ruͤſten mußte. 
Denn ihm war's nicht anders, als daß ſie zu ihm ziehen und 
bald einen Brautkranz tragen müßte. 

Wabrend er ſich's noch überlegte, kam auch ſchon der Eifer 
uͤber ſeine Liebe. Er rechnete und pruͤfte im geheimen, wieviel 
Brot und Solz er noͤtig hatte, beſah die reifen Felder und war 
leidlich zufrieden, wenn er der kommenden Zeit gedachte. 
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Die Roggenmuhme aber lag mit dem Kopf an feiner Schulter 
und fab dem Schnitter zu. 

„Warum tut er das?“ fragte ſie. 

„Um Brot zu haben fuͤr den Winter.“ 

„Was iſt das, Winter?“ 

Da lachte der Mann uͤber die naͤrriſche Frage und erzaͤhlte ihr 
Trauriges, warum naͤmlich die Sonne jeden Tag Fürzer ſchien, 
und Luftiges, warum die Glocken mitunter fo braͤutlich heruͤber⸗ 
hallten. Das Rornweib mußte dazu weinen; fie wußte nicht 
recht warum, aber ſie hatte den andern nur um ſo herzlicher lieb. 

Am naͤchſten Tag ſchliff der Mann ſeine Senſe und begann 
ſein Feld niederzulegen. Das war eine harte Arbeit, um ſo mehr, 
als er allein blieb und die Roggenfrau nur einmal fluͤchtig an 
ihm vorbeihuſchte. 

Todmuͤde war er am Abend. Aber er dachte daran, daß er 
Brot fuͤr den Winter haben muͤßte, und freute ſich, fuͤr zwei 
forgen zu koͤr nen. 

So ging er am naͤchſten Tage wieder fruͤh aufs Feld, fab die 
Liebſte einmal und maͤhte den Roggen bis in den Abend. Auch 
den dritten Tag in der Fruͤhe ſtand er wieder vor der goldenen 
Frucht. Aber je naͤher er dem Seldrain kam, deſto ſchwerer 
wurde es ihm. Es war als rauſchten die fallenden Ahren 
dumpfer, als ginge ein Klagen um ihn hin, er wußte nicht, 
woher es kam. Und oft war's, als legte ſich etwas auf ſeine 
Sande und wollte ihn anhalten und müde machen. Aber er 
ſorgte nur ſeiner Liebe und dachte, alles ſeinem Weib zum 
Winter aufs beſte zu ruͤſten. 

Als die Sonne ſich ſchon neigte und der Mann nur noch ein 
geringes Stuͤck Rorn zu maͤhen übrig hatte, fiel noch einmal 
eine große laſtende Muͤdigkeit uͤber ſeine Arme. Aus allen 
Winkeln kam ein Angſtigen, ein kummervolles Rufen. Er 
fuͤrchtete, ein Wetter ſtaͤnde in der Luft, zwang ſich, zu Ende zu 
kommen. Die Sonne ging auch blutrot uͤber den Hügeln zur 
Ruh. Eine feuchte Kühle kam von den Baden im Tal die 
Zügel herauf. 

Da ſetzte der Bauer zu den letzten Senſenſchlaͤgen an. 

Ein klagender Schrei kam, ein Kaſcheln in den fallenden 
Ahren. Ein Mohnkleid ſtand vor ihm, mit einer roten Wunde 
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das Roggenweib. Ihre Augen leuchteten ihm noch einmal 
entgegen wie ein Sommerhimmel voll Reife und Vergebung. 
Der Leib, der ſich zu ihm beugen wollte, zerfloß wie ein Schat⸗ 
ten uͤber den Ahren, nur drei Trdpflein Blut blieben auf des 
Bauern Sand. 


Poggenſchluck und Pappenpuk 


Warum die Eſpe in Vaters Garten ſo ſtill und friedlich ſteht, 
will ich euch gern erzaͤhlen. Aber vorher muͤßt ihr alle wiſſen, 
warum die andern Eſpen in ewiger Unruhe beben. Das kommt 
naͤmlich davon, daß in der Zeit, als die Baͤume noch wie die 
Menſchen uͤber Land wanderten, eine alte Eſpe einmal ein 
Paar Tanzſchuhe geſtohlen hat. Seitdem wachſen allen jun⸗ 
gen Eſpen zwei goldene Pantoffeln an den Wurzeln. Aber weil 
die Schuhe noch immer tanzen wollen, zittert der Baum und 
kann keine rechte Ruhe finden. 

Aber dabei will ich nicht verweilen. Ich will von Vaters 
Garten erzaͤhlen, wo in der Laube der Pappenpuk wohnt, der 
immer leiſe klopft, wenn man gerade ganz heimlich zuſammen⸗ 
ſitzt, und in der großen Waſſertonne der Poggenſchluck, ein 
dicker, gefraͤßiger Berl, eingebildet und diebiſch. Sie ſollen beide 
den Garten huͤten, ſo iſt es beſtimmt. Aber der Dicke haͤlt ſich 
fuͤr zu fein und iſt zu dumm und langweilig, um zu begreifen, 
wie wunderſchoͤn die dunklen {tiller Bäume und die einſamen 
Wege ſind. 

Eines Nachts gingen nun die beiden, Poggenſchluck und 
Pappenpuk, wieder zuſammen im Garten ſpazieren. Sie waren 
nun einmal aufeinander angewieſen und taten, als ſeien ſie 
gute Nachbarn. Sie gingen den Hauptgang auf und ab Pog⸗ 
genſchluck iſt zu dick für die Buſchpfade - und ſchritten dabei oft 
bei der kleinen Eſpe voruͤber. Und die beneidete ſie und wuͤnſchte 
wohl auch ſo auf und ab wandern zu koͤnnen wie die zwei. Ihre 
Tanzſchuhe brannten ihr an den Süßen, aber fie konnte fie ja 
nicht vom Boden aufheben. 

Der dicke Poggenſchluck langweilte ſich indeſſen, und obſchon 
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er und der Pappenpuk getreu Wache halten follten, trieb er 
allerhand Unfug im Garten. Schließlich verlangte er vom 
e er ſolle bei den Baͤumen um ein paar Fruͤhaͤpfel 
betteln. 

Na, Pappenpuk mußte ja auch einmal ja ſagen, der andere 
konnte ein grober Nachbar ſein. Er kletterte dem Dicken auf 
den Nacken und ließ ſich von Baum zu Baum tragen. Bei 
jedem zog er auch, wenn er oben war, hoͤflich ſein ſchwarzes 
Faͤppchen und tat, als braͤchte er feine Bitte vor. Aber in Wirk⸗ 
lichkeit fluͤſterte er immer raſch: „Gebt dem faulen Schlam⸗ 
pampel nichts, er ſollt ſich ſchaͤmen zu betteln! Findet ihr nicht 
auch?“ Da gaben denn die Baͤume nichts her, und Pappen⸗ 
puf, der Kroͤt, machte ein mißmutiges Geſicht und bedauerte 
ſich und den armen Poggenſchluck ungemein. 

Ploͤtzlich, als fie mitten im Rundgang waren, legte Poggen⸗ 
ſchluck die Ohren an. Er hatte einen Laut dicht hinter ſei⸗ 
nem Waſſer vernommen. Er ſuchte raſch zuruͤckzuſchleichen, 
da ſah er neben der Tonne ein ſchwarzes Geſicht auftauchen, 
und während der Pappenpuk - buit - von feinem Genick auf 
die hoͤchſte Bohnenſtange flitſchte, kam ein Fremder auf den 
Dicken zu. 

„Wer biſt du?“ fragte Poggenſchluck heiſer, er konnte ihm 
nicht mehr ausweichen. Der Neue fuhr zuſammen, er hatte 
niemand im Garten vermutet. Dann ſah er ſich den verriſſenen 
Tonnenkerl von oben bis unten an und grinſte. 

„Was biſt du denn fuͤr einer“, entgegnete er, und als keine 
Antwort kam, hielt er ihm die Hand hin. „Machen wir Salb⸗ 
part?“ 

Der Poggenſchluck dachte zwar an ſein Dienſtverſprechen, den 
Garten gut zu verſehen. Er ſchwankte noch; der Fremde grinſte 
indeſſen immer breiter, ſo treuherzig, daß er ſich gar nicht 
vorſtellen konnte, daß ſo einer ein Diebsgeſell ſei. Der Tonnen⸗ 
kerl nickte deshalb, ſchob dem Neuen ſeinen fetten Arm unter, 
und ſie machten ſich zuſammen auf den Weg. 

Es war grade Neumond, die Sterne hingen am Simmel, ſo 
hell wie ſilberne Tautropfen. Die Buͤſche dufteten von der 
Feuchte der Nacht, und aus allen Wipfeln raſchelten die Apfel⸗ 
knechte und Birnweiber und hatten tauſend Angſte um ihre 
Frucht. 
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Da kamen die beiden bei ihrem Rundgang vor die zitternde 
Eſpe. Der Pappenpuk aber, der ſchon vor ihnen da war, hatte 
der Jungfer laͤngſt allerhand Über die zwei Geſellen erzählt. 

„Ach, bitte, liebe Herren“, hielt die Eſpe fie auf, „koͤnnt ihr 
mir nicht helfen?“ 

Der Poggenſchluck riß beide Augen auf. „Liebe Herren“ hatte 
noch keiner zu ihnen geſagt. Was denn los ſei, brummte er und 
tat vor dem andern, als ſei er's gewohnt. 

„Ach, meine Schuhe druͤcken fo”, klagte die Eſpe, genau, wie 
der Puk es ihr vorfluͤſterte. „Die alten goldenen paſſen mir 
nicht, ich hatte gern ſolche, wie die Herren fie tragen.“ 

Bei dem Wort „Gold“ hatte der Fremde ſich wie ein Rad 
umgedreht, und Poggenſchluck machte es dem neuen Freund 
nach. 

„Halbteil?“ fragte der Schwarze noch einmal. Da hatte er 
ſchon eine Schaufel in der Sand und grub wie ein Ruhlenjung 
unter der Eſpe. Der Tonnenkerl ſtand ihm bei, drehte jeden 
Stein aus dem Loch und pruſchte kurzatmig vom vielen Buͤcken. 
Aber auf einmal hatte er - was glaubt ihr zwei goldene Pan⸗ 
toffeln in der Sand, die hatten auf zwei Wurzelknollen geſeſſen. 
Der Fremde griff blitzſchnell nach dem linken, die beiden Diebe 
hielten ſich an der Schulter und ſchluͤpften jeder in einen Schuh, 
die auch jedem gleich wie angegoſſen paßten. 

Da atmete die Eſpe tief auf, ſo erleichtert war ſie, und Pappen⸗ 
pul kriegte vor lauter Ruͤhrung einen Ruß, mit dem er nichts 
anfangen konnte. ۱ 

Die beiden Diebe aber wären die Schuhe ſchon gern wieder 
los geweſen. Sie begannen erbaͤrmlich zu druͤcken und zu bren⸗ 
nen. Und plotzlich kam der Poggenſchluck in Bewegung. Er 
begann zu rutſchen und mußte mit den Armen wedeln, um ſein 
Gleichgewicht zu behalten. Und der Fremde verwuͤnſchte auch 
alle goldenen Pantoffeln und ſchleifte doch mit den Beinen, wie 
ein Tanzlehrer, immer im Kreis um den Poggenſchluck herum. 
Er verſuchte ſich an der Bank feſtzuhalten, ſtolperte und glitſchte 
und hakte mit den Rinien hinter die Bohnenpfaͤhle. Aber die 
gaben nach, er mußte, heidi, wie ein Maͤgdlein die Beine ſetzen 
und in die Nacht hinein tanzen. Hat auch niemand wieder von 
ihm gehoͤrt. 

Der Poggenſchluck hatte ſich auf den Ruͤcken gelegt und ſuchte 
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verzweifelt den Schuh von feinem kranken Bein zu ziehen; er 
drehte ſich dabei immer um ſich ſelbſt, ſchlenkerte den Fuß an 
jeden Buſch, trat in die Luft vor Schmerz und plumpſte endlich, 
wie es ihm vom Schickſal beſtimmt iſt, mit dem heißen Fuß in 
feine Tonne zuruck. 

Wie er ſich da zurechtgefunden hat, weiß ich nicht. Gut geht's 
ihm nicht, denn wenn man genau horcht, kann man ihn wohl 
vom Grund blubbern und rummeln hoͤren. Er dreht ſich in 
der Tonne, reißt noch immer am engen Schuh herum und möcht’ 
ihn gar zu gern wieder los ſein. Aber bis jetzt ſcheint's ihm 
noch nicht gelungen; jeden Abend kommen alle Froͤſche und 
Kröten aus dem Garten, ſtellen fib im Pfuhl um die Tonne 
auf und ſingen ein recht freches Lied, ohne daß er zeit haͤtte, 
ſich zu wehren. 

Das eine aber weiß ich: Die kleine Eſpe hat ihre Ruhe be⸗ 
kommen, und dazu freuen wir uns alle. Die Unruhe iſt in die 
Tonne gezogen, und da hat's keinen Unſchuldigen erwifcht. 
Das meint der Pappenpuk auch, der mir die Geſchichte erzaͤhlte. 


Der Pfarrer und fein Weib 
bei den drei Spinnerinnen 


%%% مہ ہہ %%% %%% 


Dem Paſtor Vier winden iſt es einmal gelungen, eine wunder- 
ſchoͤne Mahrfrau zu beſchwoͤren. In der Tuͤr ſeiner Schlaf⸗ 
kammer war naͤmlich ein Spalt, den hat er mit dem zwoͤlften 
Glockenſchlag zugeſtopft. Und die Nachtmahr, die ihn ſchon 
ſiebenmal geweckt hatte und grade zum achtenmal hinein⸗ 
geſchluͤpft war, blieb in ſeiner Kammer gefangen. Aber weil 
es ein fo wunderſchoͤnes Mädchen war, hat er nicht vermocht, 
fie zu bannen. Im Gegenteil, er hat fie im Rampf mit ihrem 
Unglauben ſehr zur Unruhe ſeiner Gemeinde liebgewonnen, 
hat ſie bei ſich behalten und iſt am Ende gar die Ehe mit ihr 
eingegangen. 

Aber ſo recht gluͤcklich ſind die beiden doch nicht geworden. 
Die Mahrfrau hat viel heimlich geweint, weil ihr Liebſter oft 
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zu Sterbenden ging, bat keine Rube finden koͤnnen und oft an 
ihr langes Witwentum denken muͤſſen. Denn alle Elbiſchen 
leben vielfaͤltige Menſchenalter, und es iſt ſelten, daß der Tod 
einmal zu ihren Reihen ſteigt. 

Paſtor Vier winden hat wohl bemerkt, wie es mit feinem Weib 
ſtand. Er hat die Trauer der Frau durch viel Liebe ſcheuchen 
wollen, aber es iſt ihm nicht gelungen, und ſie ſind beide troſt⸗ 
los und recht unſelig geworden. 

Da ſind ſie ſchließlich aufgebrochen, und weil ſie keine Men⸗ 
ſchen fanden, die ſie haͤtten beraten koͤnnen, haben ſie eine 
Windiſche herbeigewuͤnſcht und befragt. Die gab ihnen auf, 
die drei letzten Frauen am Ende der Erde zu ſuchen. Die wuͤß⸗ 
ten vielleicht einen Weg Über die Sterblichkeit hinaus. 

Wann ſie zu wandern begonnen haben, weiß ich nicht. Man 
ſagt, fie find erſt zwanzig Jahre uber die Erde gegangen. Es 
iſt auch kaum ein Dorf in Deutſchland, das ſie nicht beruͤhrt 
haben. Meiſt iſt ihnen der Ruf von dem, was ſie wollten, 
vorangegangen, und die Leute haben ſie freundlich oder herab⸗ 
laſſend begrüßt, je wie fie die eigene Sehnſucht trieb. 

Eines Tages aber haben die beiden den Pfad über die Men⸗ 
ſchen hinausgefunden. 

Zu einer brennenden See fuͤhrte ſie der erſte Weg. Viele 
tauſend Zwerge wohnten an ihrem Ufer, die dort für den großen 
Verlocker Gold wie Schaum abſchoͤpfen muͤſſen. Roter Dampf 
lag viele Tage vor und hinter den zwei Wandernden. Das Land 
war verkohlt, und die lichtloſe Schwule, wenn fie fib von der 
See abwandten, raubte ihnen Atem und Gedanken. Aber 
die Zwerge, die ihr Leid ſahen, waren freundlich gegen fie. 
Sie gaben ihnen Mooſe mit, die die heißen Dämpfe kuͤhl⸗ 
ten. Und die beiden uͤberwanden wirklich die dreihundert 
Naͤchte, die der weg an der kochenden brodelnden Glut ent⸗ 
langfuͤhrte. 

Nachdem hob fib das Land, fie kamen an einen Hohlweg, 
der führte zum Rieſengeſchlecht. Aber ehe fie da hineinge⸗ 
langten, mußten ſie an den zwei großen Duſſeln vorbei. So 
hießen die beiden blinden Wächter, die mit ihren Beulen hin 
und her wie Dreſcher uͤber die Straße hieben, damit niemand 
bei ihrem Polk Eingang fände. Die Wanderer aber gruben 
ſich eine Höhle unter dem Weg entlang, und als ſieben Jahre 
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vergangen waren, hatten fie fib von Sof zu Sof durchs Land 
der Riefen hindurchgebettelt. 

Danach kamen ſie in die Einſamkeit der Bergfelſen, die kein 
Morgen⸗ und Abendrot mehr kannten. Nur hobles Geftein 
und Klippen lagen unter ſchneeweißem Mondglanz. Die Wan⸗ 
dernden haben damit einen wilden Weg auf ſich nehmen muͤſ⸗ 
fen, voll kalten Entſetzens und Furcht barkeit ohne Ende. Bein 
Laut und kein Leben war dort oben mehr anzutreffen. Sie 
naͤhrten ſich notduͤrftig von Steinmooſen und Flechten und 
ſchmolzen Eiszapfen auf den Lippen, um zu trinken. Aber 
wenn der Mann ſchwach wurde, nahm die Frau fein Haupt an 
ihre Bruſt und waͤrmte ihn, und wenn ſie ſelbſt zuſammen⸗ 
brechen wollte, öffnete er eine Ader und traͤnkte fie. 

So ſind ſie noch einmal zwoͤlf Jahre uͤber die Mondſteine ge⸗ 
wandert. 

Endlich hob ſich eine Wolke wie ein unendlicher Baum vor 
ihnen hod. Der zu Süßen lag ein Sof mit ſchwarzen Siebeln 
nackt in der blaudunklen Nacht. 

Und ſie traten ein und fanden, daß das Haus aus einem ein⸗ 
zigen Fels gehauen war. Aus Fels waren auch feine Kammern. 
Aber in feinem Innern drehten und ſchnurrten Räder, und an 
jenem Abend, der vierzig Jahre über ihrem Aufbruch lag, 
traten die beiden zu den drei Spinnerinnen ein. 

Zuerſt hat Vier winden das Wort gefunden. Er hatte faft ein 
Leben lang über feine Bitte gegruͤbelt, aber als er vor den drei 
ernſten Schweſtern ſtand, wußte er nichts zu fragen als das 
eine: „Was wißt ihr von der Unſterblichkeit?“ 

Und das Weib an ſeiner Seite ließ ſich auf die Knie und 
flehte: „Gebt ihm ein ewiges Leben.“ 

Aber die Schweſtern hoͤrten ſie noch nicht. Die Faͤden ſpulten 
und ſchnuͤrten und liefen raſtlos vom Rocken zum Rad. Und 
als die beiden, aneinander gelehnt, mit weiten Augen durch die 
fleißigen Singer ſchauten, ſahen fie tauſend Bilder von Luft 
und Vergehen durchſcheinen. Sie ſtarrten hinein, atmeten 
ſchwer und ſahen Menſchen aufſteigen und ſter ben. Sie ſahen 
Liebe und Brand und Tod, ſie ſahen Bruͤder wachſen und ſich 
morden, und Voͤlker, die fib zerfleiſchten um toͤrichter Worte 
willen. Und ſie ſchauten hinein, und das Grauen wuchs in 
ihnen vor dem Land, das fie verlaffen hatten. Ihre Augen 
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ſchloſſen fib vor den Schickſalen von Sabfudt und Inbrunſt, 
Leidenſchaft und Blindheit zwiſchen den Sanden der Spinne⸗ 
rinnen. 

„Gebt ihm Unſterblichkeit“, flehte die Frau noch einmal, aber 
ihre Stimme ſchauderte vor der Welt, die ſie verlaſſen hatte. 

Da blickte die eine der dunklen Schweſtern von ihrem Faden 
auf, ſah auf die Fremden und neigte ſich mit freundlicher 
Traurigkeit zu ihnen. 

„Ihr Armen“, ſagte ſie leiſe, „es iſt noch keine Zeit fuͤr Un⸗ 
ſterblichkeiten.“ Und in ihren Sanden hielt fie Schickſale von 
Verwundeten und ihren Moͤrdern, von Reichen und Armen, 
die fib zer muͤrbten. 

„Es iſt noch nicht an der Zeit”, wieder holte das Weib. „Wartet 
noch eine Weile!“ 

Die beiden Liebenden blickten ſich an und ſahen, daß ſie 
ſchneeweiße Haare trugen. Sie ſeufzten, wandten fib und 
traten wieder vor die Tür des Hofs unter die helle Sternen⸗ 
nacht. 

Es hat ſie auch niemand mehr geſehen ſeitdem. Vielleicht 
haben die Spinnfrauen ihr Leben in eins geſponnen, ehe es 
zerriß. 


l lle ee 


Einmal im Jahr, fagt man, wird der Puk zum Sollerpuk. An 
dem Tag darf er ſeine Gerechtigkeit vergeſſen und drei boͤſe 
Blebewünfche ausſprechen, die ihm vergeben werden. Aber es 
muß um Frau Solles willen ſein, und wenn er dabei nicht ein 
huͤbſches Maͤdchen unter die Haube bringt, kann ihn doch un⸗ 
verſehens der Teufel holen. 

Nun wohnte in einer Hamburger Straße eine wunderſchoͤne 
Jungfer, Emma Ellerbrook, die hatte Freier, drei, vier, fünf — 
vielleicht auch noch einige, die ich nicht gekannt habe. Sie nahm 
es auch ſehr ernſt mit jedem, aber ſo viel fie ſich's überlegte, 
keiner war ihr recht zu Sinn. Der Bapitän log zu viel, der 
Pferdehaͤndler war zu dick und der Ratsfchreiber zu ein gebildet. 
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Der, den fie hätte haben mögen, war ein armer Student, der 
nichts hatte als leere Taſchen, eine alte Geige und ein Serz voll 
Liebe. Damit war aber ſchon in den Tagen, von denen ich 
ſpreche, ſchwer ein Hausſtand zu gründen. Das ſagten auch 
alle Muhmen und Obme Ellerbrook, fo daß Jungfer Emma 
es am Ende ſelbſt glauben mußte. Sie haͤtt's aber doch gern 
verſucht, ſagt man, und wie ſie dazu kam, iſt keine alltaͤgliche 
Geſchichte. 

Eines Nachts hörte naͤmlich Luͤtje Puk, der in ihrem Sauſe 
wohnte, von der Straße herauf eine wunderſchoͤne Weife. Er 
meinte zuerſt, es ſei ein alter Nuͤcker, der drüben am Waſſer 
ſaͤße und Heimweh haͤtte. Aber es war naͤher bei. Die drei 
Spie ker jungen, die drüben auf dem Ellerbrookſchen Schuppen 
hauſen, druͤckten auch ſchon ihre Naſen platt vor Vergnuͤgen, 
und als der Puk ſeine Muͤtze zur Dachluke hinaustat, ſah er 
unter der Haustuͤr, juſt bei Emmas Senfter, einen langen grauen 
Bur ſchen ſtehen. Der geigte fo fein, daß alle Haͤuſer die blinden 
Augen aufſperrten und alles Laternenlicht auf zierlichen Faͤden 
und Bogen naͤher zu ihm rann. Und obſchon es regnete, als 
wollt's niemals Morgen werden, und obſchon der Wind eiskalt 
durch alle Straßen ſtrich, kam die Weiſe ſeiner geduldigen Liebe 
immer inniger zum Giebel hinauf, fo daß dem Puk das Herz 
juſt ſo ſehr zuckte wie der Jungfer, die in der Kammer auf den 
unnuͤtzen Liebſten ſchalt. 

In jener Nacht hat Luͤtje Puk keine Ruh gehabt, ſolch 
Mitleid hatte er mit dem Geiger bekommen. Und gegen Morgen 
zog er ber feine rote Muͤtze eine grüne und eine goldgelbe, zum 
Zeichen, daß er auf Sollerpuks Recht ging und dreimal feine 
Gerechtigkeit uͤberſpringen durfte. 

Ein paar Tage darauf wurde es nun eiſig kalt. Schnee war 
gefallen, fo weit man ſchauen konnte, an allen Senftern wuchſen 
blaſſe Graͤſer und RBräuter ohne Namen und Samen. Im 
Haus Ellerbrook aber war es ſehr lebendig. Die Schlitten⸗ 
ſchellen klingelten ungeduldig im Stall, und Luͤtje Puk, der 
ſonſt ſelten fein Heim verläßt, war ganz uͤber muͤtig. Wenn es 
gilt, in den Schnee zu fahren, iſt keiner ſeinesgleichen bei der 
Milch zu halten. 

Um Mittag kam ein Bote zuruͤck. Er hatte kleine Briefe aus⸗ 
getragen. Der Pferdehaͤndler hatte einen bekommen, der 
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Rapitän, der Ratsfchreiber, und um Emma eine Freude zu 
machen, ſelbſt der Student. War das ein Gerede und Begruͤßen, 
als die Gaͤſte kamen! Alle alten Weiber nachbarsrund ſteckten 
die Köpfe zum Senfter hinaus und rieten, wer bei Mutter Eller⸗ 
brook wohl am beſten geſehen waͤre. Die einen nannten den, 
die andern den, wie ſie juſt zu der Zunft ſtanden. Auf den 
ar men Studenten aber riet nur Moͤllers Antje, es war erft 
ſieben Jahr. 

Dann ging's auch ſchon holterdipolter und bimmelbammel in 
den Schnee hinaus, der Rutſcher mit dem heißen Wein oben 
auf dem Bock, dann fo recht wohlig die Eller brooks und das 
Gaſtgeviert. Dahinter aber, von allen angeſchmaucht, der 
Hollerpuk. 

Wie gefagt, er hatte feinen Tag der böfen Wuͤnſche, und man 
haͤtte ſich vor ihm in acht nehmen ſollen. Aber die Brautwerber 
waren unvernuͤnftig wie Jungvieh und hatten niemand auf 
Rechnung, auch den Studenten nicht, der nur mitunter etwas 
von ſeiner Geige ſagen durfte. Und als ſie erſt nach ein paar 
Stunden bei Poppenbüttel ausgeftiegen waren und den Huts 
ſcherbock leer getrunken hatten, wußte ſich keiner breit genug zu 
tun. Einer wollte mit der Jungfer über das Eis tanzen, der 
andere rollte ihr einen verliebten Schneemann, und der Pferde⸗ 
haͤndler ſchuͤttelte alle Baume über den Studenten, weil Mutter 
Ellerbrook Tränen dazu lachte. Kurz und gut, die Geſchichte, 
die ſo vergnuͤgt begonnen hatte, ſchien auch ihr luſtiges Ende 
zu nehmen. Daß zwei ſich was angetan haͤtten, iſt nicht wahr. 
Denn gegen den Ruß, den die Jungfer wegkriegte, hat ſie ſich 
nicht gewehrt. Hat auch niemand etwas davon gewußt, außer 
ihr und dem armen Studenten. 

Wie geſagt, es wurde Zeit, man dachte an die Heimfahrt. 

Es hatte eigentlich nach Mutter Ellerbrooks Gedanken eine 
Brautreiſe werden ſollen. Aber die drei Werber wußten nichts, 
als voreinander aufzutrumpfen oder ſich feindſelig gegen den 
vierten zu ſpreizen. Gerade ging der Saͤndler breitbeinig zu den 
Pferden, meinte, von der Art haͤtte er ein Dutzend im Stall, 
und [hob dem einen Gaul prüfend die Sand in die Zähne. In 
dem Augenblick wurde der Sollerpul lebendiger. Er hatte ſich 
bis dahin vom Bock alle Un vernunft geruhſam angeſehen. Jetzt 
zog er bedaͤchtig die oberſte Muͤtze ab. Und der Pferdehaͤndler 
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riß die Augen vor Erſtaunen auf und rudte und zerrte. 
Er begriff nicht recht, ſeine Sand war dem Tier am Gebiß 
feſtgeklebt. 

Das war ihm ja ſein Leben lang noch nicht geſchehen, ob— 
wohl er vieltauſend Gaͤulen ſchon die Finger ins Maul getan 
hatte. Er fluchte, ruͤttelte und fab fib verlegen um, daß 
feine dicken Augen aufquollen. Auch der Gaul warf ärger- 
lich den Hopf, ſchnaufte, ſchielte den Mann an und kaute an 
feinen Ringen. 

Der Pferdehaͤndler wollte es ja nicht glauben. Er pruſchte 
noch einmal vor Wut, zuckte nach rechts und zuckte nach links, 
aber die Sand ruͤhrte ſich nicht. Da wurde er ganz ſtill, wiſchte 
ſich die Stirn und haͤtte ſich am liebſten flach auf die Erde ge⸗ 
legt, fo ſehr zitterten ihm die Knie. Und er überlegte, was er 
wohl taͤte, um wieder zu ſich zu kommen. Er meinte ja nichts 
anders, als daß er den Verſtand verloren haͤtte. 

In dem Augenblick kam der Kapitan heran. Er erzaͤhlte von 
einem wilden Ritt, von Matroſen und Indianern. Er war ſehr 
lebendig, wollte ſeine Flinkheit zeigen, ſtieg auf eine Deichſel 
und warf ſich auf das andere Pferd. „Seht fo”, ſagte er und 
legte ſich feſt in den Pferderuͤcken. „So ſauſte ich hinterher.“ 
Er fab ja nicht, daß der Hollerpuk grinfte und die andere Muͤtze 
zog. Wohl aber bekam er ein klebriges Gefuͤhl an den Schen⸗ 
keln und haͤtte ſich gern geluͤftet, bockte und hupfte. Aber das 
Pferdefell hielt feſt, obſchon der Gaul, dem der Reiter Pein 
machte, ihn nach Kraͤften ſchuͤttelte. 

Das muß nun wieder von unten ſehr luſtig ausgeſehen haben; 
der Ratsfchreiber wandte den Kopf und ſchnaͤuzte hinterm Sad: 
tuch, daß ihm das Zwerchfell wehtat, und jeder verſtand, daß 
ſolche Art, ſich zu geben, nicht einer Jungfer Herz gewinnen 
kann. Aber dem Reiter war auch gar nicht mehr danach zu 
Sinn. Er ſpuͤrte alle Rücdenwirbel feines Tieres und ſuchte 
ein Bein nach dem andern zu heben, aber es wollte nicht ge⸗ 
lingen. Da ſtotterte er, ihm ſei es ſo wohl da oben, er moͤchte 
lieber heimreiten, beſtand auch darauf, als Mutter Eller brook 
zankte und ihn einen Narren nannte. Bloß der Saͤndler gab 
ihm recht, ſtammelte ein Ahnliches und war heilfroh in ſeiner 
Not, daß dem anderen ein gleiches Mißgeſchick begegnete. 

Der Ratsſchreiber aber, der noch hinterm Schnaͤuztuch 
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quietſchte, tat ein ůbriges und empfahl einen beſonders bige’ 
ligen Heimweg, obſchon „verboten! davor ſtand. Und als die 
Jungfer meinte, was verboten ſei, ſei auch fuͤr einen Rats- 
ſchreiber verboten, ging er aufſaͤſſig hin und hob mit beiden 
Armen den Wegweifer aus der Erde, um feine Kraft zu zeigen. 

Der Pfahl blieb in feinen Armen kleben, Lütje Puk hatte den 
dritten Wunſch ausgeſprochen. 

Der Ratsſchreiber hatte ja nun juft gemeint, den andern 
werbern über zu fein. Er ſtraͤubte fib erbaͤrmlich gegen das 
Schickſal, ſchlug mit der Stange gegen Baͤnke und Gatter, und 
es ſah abſonderlich unſchoͤn aus, als er mit dem Solz zer⸗ 
ſchunden in den Schnee purzelte. Es half aber alles nichts, 
der Pfahl hielt feſt, ob der Arme ihn auch voll Grimm anſpie 
und ſich nach allen Winden damit drehte. Ja, er wußte nicht 
einmal, uͤber was er ſich mehr aͤrgern ſollte, uͤber den wiehern⸗ 
den Kapitan auf feinem Gaul, uͤber den Pferdehaͤndler, der fib 
mit der freien Sand auf die Schenkel ſchlug, oder uber den pein⸗ 
lichen Aufzug mit dem klebrigen Wegweifer in feinen Armen. 

Ja, da mußte denn eine {tille Seimveife begonnen werden, 
halb wie ein Leichenzug. In aller Dunkelheit fuhr man durch 
die Stadt, konnte aber nicht vermeiden, daß viele ehrbare 
Bürger am Weg fteben blieben und den Kopf ſchuͤttelten uͤber 
die trunkene Fuhre. War auch einer dabei, der meinte, den 
alten Narren geſchaͤhe recht, was haͤtten die um ein Juͤngfer⸗ 
lein zu ſcharmuzieren. Die drei Herren erwiderten ſtandhaft, 
konnten ihn aber nicht ſtellen, da ihre Beweglichkeit arg be⸗ 
hindert war und der vierte juſt von ſeiner Geige ſprach. 

Nur die alten Weiber, die hinter den Senftern auf die Jeim- 
kehrenden warteten, ſperrten Mund und Augen auf, als der 
Student vor allen andern die Jungfer ins Saus fuͤhrte, als der 
Rapitaͤn mehr tot als lebendig von feinem Pferd fiel, der Roß⸗ 
taͤuſcher wie ein Dieb zur Seite ſchlich und ein alter Weaweifer 
mit dem Ratsfchreiber aus dem Wagen purzelte. 

Es iſt auch ſo gekommen, daß der Student gewonnen und die 
Jungfer heimgefuͤhrt hat. Der Puk hat drei Tage bei der Sob’ 
zeit geſchmauſt, er hat ein Mordsvergnuͤgen gehabt und vor 
lauter Ausgelaſſenheit den Suppenteller uber geſchuͤlpt. Wenn's 
nach ihm ginge, er batt’? gern noch einmal den Sollerpuk ge- 
ſpielt. Vielleicht iſt's in zwanzig Jahren wieder ſo weit. 
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Das Holzweib und der Hansdorfer Schneider 


„Nein, nein, nein, nein“, fagte der Schneider eigenſinnig und 
ſtampfte mit jedem Wort vernehmlicher durch den blauen 
Abendwald. „Einen Schatz, der um Hexerei Beſcheid weiß, 
will ich nicht, und wenn's zehntauſendmal ein guter Beſen 
iſt.“ Er nickte nachdruͤcklich mit dem Kopf dazu, war ſtolz, 
daß er ſeine Liebſte verlaſſen hatte, und ſchaute ſich mitunter 
herausfordernd um, auf daß ſie's ſehen moͤchte, wenn ſie ihm 
heimlich folgte. 

Da humpelte ein kleines Solgweib vor ihm über den weg, fo 
raſch ſie konnte. Der Schneider griff ſie mit zwei Fingern und 
kniff fie herzhaft, weil es juſt auch ein Weibsbild war, die er 
heut nicht ausſtehen konnte. Und hatte doch ſchon wieder Mit⸗ 
leid, als ſie erbaͤrmlich zappelte und ſchrie, ſie ſei aus dem Baum 
gefallen und haͤtte ſich Arme und Beine verrenkt. Er ſolle ihr 
lieber beiſtehen, ſtatt ihr weh zu tun. Auch als er ſie darauf 
ſorgſam auf den Boden ſetzte, hielt ſie nicht auf zu jammern, 
er muͤſſe ihr wieder in ihre Wohnung helfen, ſie kaͤme ſonſt um 
und dergleichen. 

Der Schneider hatte im Grunde ein gutes Herz, er ließ ſich zu 
einer dünnen Saſelgerte fuͤhren, die abſonderlich ſchief im Boden 
ſtand, und bog fie nach der Weiſung des Holzweibes herunter, 
ſo daß ſie wie auf einem Stecken darauf reiten konnte. Und 
dann — hui und der Schneider hatte wohl nicht rechtzeitig los⸗ 
gelaſſen. Er hockte mit dem Weiblein zuſammen ganz hoch in 
einer rieſigen Buchenkrone. 

Das hatte er nun davon. So armſelig das Solzweib unten 
auf dem Boden getan hatte, ſo knochig und grob war ſie oben. 
Half gar nichts, daß der Schneider innerlich alle Weiber, alte 
und junge, drei Klafter unter die Erde wuͤnſchte. Er erfuhr 
bald, daß er gefaͤllig tun, dem Weib ſeine Stube kehren, die 
Senfter putzen und Geſchirr ſpuͤlen mußte. Und er bekam fo 
recht zu fuͤhlen, wie klein alle Menſchen oben in den Zweigen 
ſind, die auf Erden fuͤnf Schuh ſein wollen, und wie klotzig ſtark 
ein altes Holzweib neben ihnen fein kann. Mit viel Seufzen 
dachte er nun an das Leben, das er verlaffen hatte. Hätte er 
rechtzeitig gewußt, daß alles Weibliche feine Hexerei an ſich hat, 
er hätte fib vielleicht zu Sansdorf zum Bleiben beſonnen. 
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Ein Tag verging, nod einer und bald eine ganze Woche. 
Bucheckern mußte der Schneider freſſen und ausgenommene 
Vogeleier. Nur zum Sonntag brachte ihm das Weib einmal 
einen Holzwurm und rote Ameiſen zur Abwechſelung mit. Ein⸗ 
mal fing er ſich ſelbſt einen verwehten Schmetterling, aber er 
ließ ihm das Leben, er klagte ihm ſogar ſein Leid und bat ihn, 
zu Haus noch einmal feine Grüße zu bringen. 

Denn der Schneider fuͤrchtete ſehr, daß er ſein Leben hier 
oben nun würde beſchließen muͤſſen. Das Solzweib konnte ſich 
von Aſt zu Aſt ſchnellen wie ein Vogel, ging morgens auf Be⸗ 
kanntſchaft und Freundſchaft und nachmittags auf Eierſuche. 
Er ſelbſt war hungrig, war plump, ſo klein er war, mußte die 
Kammer reinigen und mit Schweiß im Antlitz an einer zweiten 
ſchnitzen. 

Gut war's, daß es Sommer blieb. Wenn der Schneider tags⸗ 
über ein Stuͤndlein raſtete, blickte er ſehnſuͤchtig auf den Wald⸗ 
boden, über den die Sonnenflecke ſpielten, horchte auf die Voͤgel, 
die ſich uͤber ihn unterhielten, fuͤr und gegen ihn ſprachen und 
meiſt bitter boͤs ſchalten, weil er von ihren Eiern annahm. 
Nachts aber ſchreckte er vor jedem Marder auf, der in ſein 
Lod blinzelte, traͤumte, eine alte Eule würfe ihn in hohem 
Bogen zur Buche hinaus, oder er wurde krank wie ein Schiffs⸗ 
junge, wenn der Wind die Baume bewegte. Ein elendes 
Leben war's. 

Da geſchah es eines Morgens, grade als das Holzweib mit 
einem neuen Klatſch zu Gevattern gegangen war, daß fib 
ein großer Vogel im Wipfel verfing. Der Schneider konnte 
ihn nicht ſehen, er hoͤrte nur das Kauſchen und Schlagen. 
Ehe er aber noch daruͤber nachdenken konnte, wo es wohl 
geweſen waͤre, fiel langſam kreiſend ein verlorenes Roſen⸗ 
9 5 zu ihm nieder, grade fo, daß er es mit den Sanden fangen 

onnte. 

Er freute ſich ſehr dazu, nahm es ſorgfaͤltig in beide Sande 
und ſuchte den Duft aufzuſaugen. In dem Augenblick kam die 
Holzfrau zuruck, der Schneider warf das Blatt raſch fort. Aber 
ſie hatte es noch geſehen, wurde puterrot, ſchalt ihn aus und 
hieß ihn zur Strafe in das dunkelſte Loch kriechen. Das Blatt 
aber flatterte muͤde zur Erde. ۱ 

Am andern Tag, als er wieder allein war, fiel noch einmal ein 
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gleiches Blatt dicht am Baum vorbei und den dritten Tag nod 
einmal. Das letzte konnte er fangen, betrachtete es heimlich und 
aufmerkſam und fab in kleiner Kritzelſchrift eine Zeile darauf. 
Ehe er ſie aber entziffert hatte, dehnte ſich das Blatt von der 
Wärme feiner Sande, wurde größer und immer größer. Schon 
war es wie eine Kappe, wie ein hollaͤndiſcher Teller darauf. 
Und ſchlie ßlich, als er mit aller Kraft darauf blies, war es wahr⸗ 
haftig wie die rote Schuͤrze ſeiner Liebſten, die ſich ausbreitete, 
um ſich ſelbſt kreiſte und wie ein Schiff in der Luft vor ſeinem 
Lod anhielt. 

Na, das war ja nun eine ſehr erſtaunliche Sache. Der 
Schneider ſah ſich das Ding eine Weile an und ſetzte dann vor⸗ 
ſichtig ein Bein darauf. Und wirklich, ihr koͤnnt mir's glauben, 
die Schuͤrze trug das Schneiderbein. Da verſuchte er's mit dem 
andern; und auf einmal hatte er den Salt verloren, rutſchte und 
fa mitten drin in der Schürze - wie ein wurm unten im 
Blumentopf. Nur daß ſein Sitz ſich wie ein Mahlſtrom um 
ſich ſelbſt drehte und immer ſchneller kreiſte, ſo daß ihm Soͤren 
und Sehen verging. 

Oben therm Rand aber flatterte ein Vogel mit Augen, die 
ſahen aus, als vergnuͤgte fib ein boͤſer Schelm recht herzhaft 
uͤber ſeine Laͤuterung. 

Mitten durch den Wald fuͤhrte das mahlende Schiff den 
Schneider; ein Geſicht ſtand luſtig und ſchadenfroh oben 
uͤberm Rand. Der Mann erboſte ſich und hatte doch auch eine 
erbaͤr mliche Sehnſucht, es leibhaftig bei ſich zu fühlen. Aber 
immer, wenn er ſich zu ihm hob, rutſchte er wieder kopfuͤber in 
den Trichter des Schuͤrzenſchiffs zuruͤck. 

Endlich, als es ſchon dunkel wurde und der Schneider fib 
durch und durch zerknirſcht und geſchlagen fuͤhlte von all den 
gerechten Strafen, die uͤber ihn gekommen waren, landete die 
Schuͤrze in dem Dorf, von dem er ausgezogen war. Grade vor 
dem Saus, aus dem er fortgelaufen war, ging fie zu Boden. 
Und der Vogel wartete auch ſchon auf ihn. 

Der Schneider war ja im Grunde heilfroh, er wollte erklaͤren 
und zu begruͤnden beginnen, warum er fortgegangen war. 
Aber er hatte keine Zeit dazu. Eine Sand kriegte ihn am 
Genick, eine im Kreuz, und wie der Wind flog er in die Stube 
hinein. 
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Na, es ift ihm ja ſchließlich nicht leid geweſen, beffer zu Haus 
als auf dem Buchenbaum. Und wenn die Frauen nun einmal 
Zauberei treiben muͤſſen, ſagt der Schneider, es iſt doch gut, 
daß die Juͤngeren kluͤger ſind als die Alten. 

Man erzählt auch, daß es eine gluͤckliche Ehe zwiſchen ihm 
und ſeinem Maͤdchen geworden iſt. Aber es iſt im Schneider⸗ 
gewerbe doch ſo geblieben, daß die Frauen liſtiger ſind als die 
Wanner, und daß fie in allen verzwickten Dingen die Uber hand 
haben. 


Die Henne und das Wunſchkorn 


Wie's gekommen iſt, hat man eigentlich niemals feſtſtellen 
koͤnnen, aber wahr iſt es: Nies Puk hatte eines Tages ſein 
Wunſchkorn verloren. Und ſo ſehr er forſchte und den ganzen 
Sof abſuchte: die Macht, böfe und gute Wuͤnſche auszuſprechen, 
war von ihm gegangen, das Horn war wie in die Erde ver⸗ 
ſunken. 

Nun war zu jener Zeit grade eine halb ausgediente Glucke 
auf dem Hof, der hatte der Bauer noch einmal Enteneier unter⸗ 
gelegt, die ſie mit viel Liebe ausgebruͤtet hatte. Sie war eine 
gute Mutter, hatte aber viel Ropfſchmerzen Über die Hinder, 
die ſie nicht vom Waſſer abtreiben konnte. Das machte ſie reiz⸗ 
bar. Sie ſchlief ſchlecht und fraß danach haſtig, was ſie an 
Roͤr nern vorfand, ohne viel Geſchmack und Unterſchied. 

Das arme Ding hatte auch zu viel zu bedenken! Es war 
immer aͤngſtlich, der Sahn koͤnnte den Kleinen etwas antun, 
fuͤrchtete ſich entſetzlich vor dem Bauer und hatte nur den 
einen Gedanken, die Töchter möchten zu richtigen Küken 
werden, wie eine Senne fie verſtand. 

Als ſie nun an jenem Morgen wieder dieſen Wunſch auf 
dem Herzen hatte, geſchah es, daß die Entchen auf einmal zu 
ſpaddeln anfingen, quiekten und ſchief lagen und mit Muͤhe und 
Not als richtige Suͤhnerkuͤken das Ufer erreichten. 

Der Bauer, der grade vorbeiging, machte zwar ein Geſicht, 
wie er fein Lebtag keins gezogen hatte, wiſchte fib ther die 
Augen und ſpuckte dreimal zwiſchen die Stiefelſpitzen. Aber es 
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half nichts, die Glucke hatte echte kleine Huͤhnerkuͤken unter den 
Slugeln, pruſchte ſich auf vor Stolz und wuͤnſchte den glotzen⸗ 
den Bauer weit weg in den Stall. Worauf ſich ein Wind er⸗ 
hob und der Mann federleicht die Stiege hinaufflatterte und - 
fo dick er war - ſchreiend und fluchend durchs Huͤhnerloch fries 
chen mußte. 

Auf ſolchen Lärm war auch fein Weib gekommen. Da blaͤhte 
ſich die Glucke zum zweitenmal, hob die Fluͤgel ein wenig, fo 
daß man die fieben Rukenhdlfe grade erblicken konnte, und 
wuͤnſchte dem weib, daß es ſtatt ſeines unnuͤtzen Treibens in 
Biche und Keller wie eine rechtſchaffene Senne leben möchte. 
Im gleichen Augenblick ſtand ihr ein graues Federvieh gegen⸗ 
uͤber, das ein entſetztes Gekakel erhob, ſo abſcheulich, daß nie⸗ 
mand wußte, ob's aus Sunger oder Gram fei. Selbſt der Sahn, 
der neugierig hinzukam und nichts Rechtes zu antworten wußte, 
hatte ſeine liebe Not mit der Neuen, denn ſie flog ihn bei aller 
Troͤſtung an, als ſei's eine aus dem uͤhnerſtall des Leibeigenen. 

Die Glucke mit den Entenkuͤken begriff eigentlich noch nicht 
recht, was um fie vorging. Sie wuͤnſchte fib Regenwuͤrmer 
und hatte den ganzen Huͤhnerhof voll, fie wuͤnſchte, der Bauer 
müßte wieder ihre Küken beſehen, und der ſteckte gleich den 
Kopf aus dem Suͤhnerloch, obſchon er zum Erbarmen bruͤllte. 
Die Glucke hatte auch gern einen größeren Stall gehabt und 
ſah, als ſie kaum dran dachte, wie der große Sof ſich verſchob, 
als haͤtte ein Wind ihn eingedruͤckt, und wie aus allen Fenſtern 
Subnerftiegen und aus allen Seuſchobern die ſchoͤnſten Kindbett⸗ 
kakelecken wurden. 

Es war eine einzigartige Stunde, und es wäre der wackeren 
Glucke wohl auch weiter alles zum beſten gegangen, wenn Nies 
Puk nicht in feiner Bequemlichkeit peinlich betroffen wäre. Er 
hatte ſich von ſeinem Schmerz uͤber das verlorene Wunſchkorn 
noch nicht erholt und mußte zu feiner Uberraſchung ſpuͤren, wie 
ſich fein ſauberes Stäbchen unter den Ziegeln zu einem haͤßlichen 
Strohneſt verſchob, wie die Baͤuerin zu einer unanſehnlichen 
Senne wurde und der Bauer aus dem Suͤhnerloch kraͤchzte. 
Es haͤtte gewiß nicht viel gefehlt, und man haͤtte ihm Eier zu 
legen aufgetragen. Er ahnte wohl, daß ſein verlorenes Wunſch⸗ 
korn die Urſache aller Verwirrung ſei, aber wie er den Traͤger 
finden ſollte, wußte er nicht. 


27 


Da kam ihm der Zufall zur Silfe. Denn als die Glucke ſich an 
den Wuͤr mern ſo recht feiſt gelabt hatte und traͤge blinzelnd ihre 
ſtattlichen Töchter beſah, kam, wie oft bei vollen Baͤuchen, der 
Duͤnkel über fie. Der Haus hahn, der einer ſilbernen Brakehenne 
beim Gakeln half, ſchien ihr heut ein recht duͤrftiger Burſche, 
und da ſie ſelbſt ihre beſten Jahre hinter ſich hatte, ſeufzte ſie 
und wuͤnſchte von Herzen, daß ihre Toͤchter in höhere Gefell- 
ſchaft kaͤmen. 

Raum hatte fie ſolches zu Ende gedacht, da fab fie von einer 
großen bunten Wolke einen kleinen nebligen Steg bis zum 
Zůhnerhof hinunterfallen. Der war mit lauter tauglaͤnzenden 
Sproſſen bedeckt und verlor ſich hoch oben im roten und brau⸗ 
nen Abendrot. Es dauerte eine Weile, bis die Glucke ihrer 
wWuͤnſche Wirklichwerden begriff. Dann rief fie ihre fieben 
Töchter zuſammen, ging mit rauſchenden Slügeln bei Sahne⸗ 
mann vorbei und begann ſorglich die ſilberne Leiter hinaufzu⸗ 
huͤpfen. Der Bauer, der noch immer mit dem Hopf im Suͤhner⸗ 
loch lag, ſperrte Mund und Augen auf vor Erſtaunen, und dem 
Puk, der juſt das alte Stroh aus feiner Stube warf, daͤmmerte 
plötzlich auf, daß alles Feder vieh Borner frißt. Und weil er ein 
flinker Burſche war und ſorglich auf die alte Ordnung bedacht, 
ſchwang er ſich gleich mit zur Leiter hinuͤber, kroch dem unterſten 
Kifer unter die Federn und krabbelte gemaͤchlich der Frau mit 
dem Wunſchkorn nach. 

Die wackere Glucken mutter aber riß die eier gelben Lider weit 
auf, als ſie ſich oben auf der Leiter fand. Mitten in einer rich⸗ 
tigen Wolke war naͤmlich ein glaͤſerner Saal mit Tiſchen und 
Stühlen an den Wänden. Unter einem Kronleuchter aus brand⸗ 
rotem Nebel tanzten die Windiſchen, weiße federleichte Ge⸗ 
ſtalten, die den glaͤſernen Boden kaum beruͤhrten und, Maͤnn⸗ 
lein und Weiblein, luftig leicht umeinander wirbelten. 

Da ſetzte die Glucke ſich mit den jungen Suͤhnchen an 
einen Tiſch, meinte, es kaͤme ſchließlich alles, wie es nach 
Verdienſt kommen muͤßte, pluſterte ſich auf und wartete auf 
Tanger für ihre Rinder. Sie ſpuͤrte ja nicht, daß fie zwiſchen 
all der Pracht ſaß wie ein alter Torfſchober zwiſchen ſauberen 
Windmuͤhlen. 

Eine lange weile blieb ſie fuͤr ſich. Es blies kalt, es gab nichts 
zu eſſen und zu trinken, und ſie fror abſcheulich, ſo fuͤrnehm ſie 
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die neue Geſellſchaft fand. Sie hielt ja auch aus, ſchaute jedes 
weſen, das naͤher kam, verlangend an und winkte ihm freund⸗ 
lich, doch einmal mit einer ihrer Töchter zu tanzen. Fiel aber 
keinem ein. Da war ſie ſchon froh, als ein Maͤnnchen mit roter 
Muͤtze, das auch ein Fremder zwiſchen den Windiſchen ſchien, 
bei ihr Platz nahm. Er war ein hoͤflicher Burſch, forderte bald 
mit einem hoͤflichen Rratzfuß eine der jungen Fraͤulein auf und 
ſchwenkte fie zu der ſchneidigen Muſik, die der Wind auf Soͤrnern 
und Geigen blies, luſtig durch den Saal. Ja, die Federn flogen 
nur ſo! Dann ſetzte er ſich, trocknete ſich die Stirn, zog die 
Mutter hoͤflich ins Geſpraͤch und vermeinte, daß ſolch ein Saal 
ja ganz ſchoͤn ſei, daß aber eigentlich doch nichts auf der welt 
uͤber einen ſauberen Huͤhnerhof ginge. 

Die braune Glucke war tief geruͤhrt, ſie war in ihre eigenſten 
Gedanken getroffen. Es ſei ja eine gute Sache um Luft und 
Licht, meinte der fremde Herr weiter, aber es gehoͤre doch auch 
eine gute Rörnerernte zum Leben und zum Wärmen. Die 
Glucke ſpuͤrte Sroft und Hunger, nickte und dachte ſchmerzlich 
an den Stall daheim. Ja, ſagte der Fremde, aber er wiſſe 
einen Zauber, fo viel Körner zu beſchaffen, wie man wolle. 
Wenn die Frau Glucke ihm nur ein einzelnes beſorgen 
koͤnne - ach, das ginge wohl ſchwer. Aber wenn ſie ihm 
zum Beiſpiel alle Korner, die fie noch im Kropf hatte, in feine 
Muͤtze wuͤnſchte. 

„Muscho, ich habe keinen Kropf", antwortete die Glucke. 
Aber ein Kropf gilt viel bei ihres gleichen, fie war gluͤcklich über 
die Verwechſelung. 

Sie moͤchte es doch verſuchen, ſcherzte der Fremde, ihm ein paar 
Körner in die Muͤtze zu wuͤnſchen, er wollt ihr eine wohlfeile 
Mahlzeit daraus beſor gen. Der ſympathiſche Serr hatte feine 
Kappe gezogen und ſchaute die Senne fo recht freundlich uͤber⸗ 
redend an. Die war nun doch neugierig geworden, ſie haͤtte dem 
Freund auch gern einen Gefallen getan. Und plotzlich, da fie 
noch an dem Gedanken druͤckte, hatte der andere ein kleines 
unverdautes Korn in der Muͤtze und redete in einer kaum ver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprache vor ſich hin. 

Wie die Glucke nun noch mit knurrendem Magen auf ihr 
Wunder wartete, merkte fie plotzlich, wie der glaͤſerne Saal zum 
irdiſchen Sibnerbof wurde, und wie die kleinen Rüfen große 
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Schnaͤbel bekamen. Auch der Sof wuchs wieder auseinander 
und wurde ein richtiges Haus mit Dach und Scheune. Die 
Baͤuerin ſchůttelte ſich verdutzt die Federn ab, rupfte und zupfte 
an fib herum und begann laut uͤber den Huͤhner kram zu ſchel⸗ 
ten. Der Bauer polterte auf der Leiter, die unter ihm knackte 
und ſackte. Aber die wackere Glucke fand einen Haufen gelber, 
füßer Börner, wie ihr der Fremde mit der roten Muͤtze ver⸗ 
ſprochen hatte. Und ſchließlich war ihr die Veraͤnderung nicht 
unangenehm, es war ſehr zugig geweſen da oben, und ſie hatte 
unger und ſcharrte im Gluck des Überfluffes die Horner nach 
allen Seiten. 


Die Haſelfrau und die drei Hageſtolzen 
Drei graue Brummbaͤrte ſaßen um die hohle Weide zuſammen. 
Zu vorderſt ein alter Gebuͤckter, das war der Geigenſchaͤfer, ein 
knurriger Burſche, der nur eine freie Sand hatte. Die andere 
war ihm an die Fidel gewachſen, weil er dem Feind im Dorf 
zum Tanz geſpielt hatte. Der Fuchs war der zweite, ein armer 
hinkender Geſelle, der nicht mehr zu ruhen wagte, weil er 
in jedem Schlaf vom juͤngſten Gericht traͤumte. Der dritte war 
der Uhu. Er war auch ſchon uͤber hundert Jahre alt, ſeine 
Fluͤgel taugten nicht mehr, er konnte kaum noch andre fliegen 
ſehen, ohne Schwindel zu fuͤhlen. 

Ein grauer, regneriſcher Tag war's, von dem ich erzaͤhle. Die 
drei Notgeſellen froren erbaͤrmlich und ſpuͤrten die Kälte in 
allen Gelenken. Mitunter verwuͤnſchte einer dies oder jenes, 
der andre brummelte eine alte Exinnerung dazwiſchen, auf die 
niemand horchte, und der dritte maulte uͤber ſein verfehltes 
Leben. So hockten ſie vor der Weide, in der ſie zur Nacht zu⸗ 
ſammen hauſten, ſchmauchten ſchlechten Tabak, zitterten vor 
Gicht und Froſt und waren ſo recht mit dem lieben Gott und 
ſich zerfallen. i 

Da kam es auf einmal kreiſchend und jammernd vom Bach 
heruͤber. Eine Safelin flüchtete mit zerzauſtem Haar übers Feld. 
Mitten unter die drei Hageſtolzen jagte fie, bat um Gottes willen 
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um Schutz und platzte auch gleich los von den Unterirdiſchen, 
die in ihre Wieſe eingefallen ſeien, und vom Joll, den ſie 
nicht mehr zu entrichten brauchte, weil's doch ſchon zum Serbft 
ginge. Alle safelfrauen find nämlich den Zwergen zinspflichtig, 
ſommer mor gens ihnen einen Strauß Rainfarn auf den Tiſch 
zu liefern. 

Ob nun zu Recht oder zu Unrecht, das Ungluͤck war da. 

Die Unterirdiſchen rauften die ſchoͤnſte Wieſe aus - und was viel 
ſchlimmer war, auf allen Wegen kamen fie herbei, der Safelin 
zur Strafe etwas anzutun. Nicht zu ſagen, was die fuͤr Angſt 
vor dem rauhen Kriegsvolk hatte! War's doch richtig, als hoͤre 
man auf allen Wegen das Rlappern und Raffeln und Schreien 
ſchon naͤher kommen. 

Die drei Sageſtolzen kuͤmmerten ſich nicht weiter um die 
Haſelin; fie wußten wohl, in Frauenaugen iſt alles Suͤnde, 
was wider ihren Ver ſtand geht. Sie taten darum, als hoͤrten 
ſie ſchlecht, ſahen ſteif beieinander vorbei und ruckten und zuck⸗ 
ten nur gelegentlich nach ihren ſchmerzenden Gliedern. Nein, 
die Jungfer mußte ſchon lauter klagen und die Herren anſtoßen 
und ſtreicheln in ihrer Furcht. Da nahm der Fuchs den Schaͤfer 
ins Auge, der hob die Schulter und wollte in den Bau kriechen. 
Aber der Uhu, der einſt ein ſehr ritterlicher Serr geweſen 
war, ſtand unbeweglich vorm Eingang und ruͤhrte ſich nicht 
zur Seite. 

Der Fuchs merkte es wohl, er nahm die Naſe voll Wind, tat 
plötzlich, als ſaͤhe er die Saſelfrau zum er ſtenmal und ſperrte ihr 
einen Loͤffel entgegen. Das arme Weib nahm aber gleich beide 
und weinte ins eine und ins andere, ſo daß Reineke die Bot⸗ 
ſchaft wohl annehmen mußte. 

Er wandte ſich noch einmal und brummte die beiden Bumpane 
an. Die wiegten ihren Hopf, als wuͤßten fie nicht recht, ob fie’s 
tun wollten. Dann hob ſich der Schaͤfer aͤchzend, nahm den 
Stecken in die freie Sand und begann drauflos zu humpeln. Der 
Fuchs bellte, und der Uhu heulte ſeinen fuͤrchterlichen Ruf, ſo 
laut es noch gehen wollte. Und als die Saͤſcher der Unter⸗ 
irdiſchen gerade die Safelfrau erſpaͤht hatten und mit viel 
Geſchrei und Gepolter anrennen wollten, fuhr ihnen ein 
grauenhaftes Getuͤmmel entgegen. Ein paar triefende Lichter, 
riſſige lauen und lumpenbehangene Arme ſtießen auf fie ein, 
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daß fie nicht ſchleunigſt genug Reißaus nehmen und von der 
naſſen Wieſe in ihre warmen Löcher flüchten konnten. 

Als die drei Sageftolzen nun ſahen, was fie angerichtet, und 
von ſo viel Anſtrengung warmes Blut bekommen hatten, 
kehrten ſie mit hohen Schnauzbaͤrten und geſtraͤubter Rute 
feierlich zu ihrer hohlen Weide zuruck. Sie humpelten in dieſem 
Augenblick nicht mehr, fie ſchauten auch nicht die Safelin 
an, aber jeder trug ſich noch einmal ritterlich wie in alten 
Tagen, wußte, daß ein feines Fraͤulein ihn anſchaute. Und als 
das mit einem zierlichen Knicks vor die Herren trat und danke 
ſagte, ſah jeder von ihnen mit einem Auge uͤberlegen an ihr 
vorbei, mit dem andern aber laͤchelte er goͤnnerhaft, ſo gut es 
gehen wollte. 

Der Schaͤfer ließ ſich ſogar hinreißen, wie in Gedanken auf 
der Geige zu klimpern. Er tat, als ſei es fuͤr ſich allein, aber die 
Herren hatten wohl lange nicht mehr Schöneres empfangen, 
wie da ſich die Safelin zu den kratzigen Saiten drehte. Selbſt 
der Fuchs ſchlug einige Male mit der Lunte den Takt, und der 
Uhu klappte mit den Fluͤgeln. Er tat, als ſei's gegen die Naͤſſe, 
es half auch nichts, er konnte doch nicht mehr im Takt bleiben. 

Dann war’s mit einem Bnicks und einem luſtigen Anadis ver⸗ 
ſchwunden, mitten im Spiel. Das Fraͤulein hatte wohl ploͤtzlich 
genug von den drei alten Kruͤgen bekommen. Ja, Frauendank 
iſt kurz, wie ihr Saar lang iſt. - Eine Weile ſuchten die Augen 
der Herren noch hinterdrein. Aber fie wollten es ſich nicht mer⸗ 
ken laſſen, brummten, als ſeien fie des Getues laͤngſt uͤberdruͤſſig. 
Der Schäfer ſchob wie unverſehens einen alten Solzbock zwiſchen 
ſich und die andern, zog ein Spiel Karten aus der Taſche und 
knarrte etwas von Laͤppelei dazu. Auch der Fuchs knurrte von 
alten Narren - er fab niemand an dabei -, und der Uhu miſchte 
die Karten und putzte ſich die Brille. 

Sie ſpielten jedoch ſchlecht, alle drei. Und als der Schaͤfer ein 
Spiel verlor, weil der Fuchs falſch bedient hatte, kratzte er, ob's 
noch wegen der Jungfer fei. Da warf der wütend die Karten 
nieder und ging in feinen Bau. zu ſchlafen wagte er ja nicht. 
So dachte er an die Saſelfrau, blinzelte zum Soͤhlenhals hinaus 
und ſah, wie dem klimpernden Schaͤfer eine Pfeife nach der 
andern ausging, und wie der Uhu die alten Lichter uͤbte, aber 
es reichte nicht mehr uͤber den Regen hinaus. 
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Gwanewitt und der Bauer 


Eines Morgens, als ein junger Bauer an den Ellernſee kam, 
fand er ein wunderſchoͤnes Gefieder am Ufer. Er nahm es 
raſch an ſich, verbarg es unter dem Wams, und die Schwan⸗ 
frau, der es gehoͤrte, mußte Menſch werden und folgte ihm 
fortan als Magd, wohin er ſich wandte. 

Im Dorf aber ent ſtand nach und nach ein arges Gerede Über 
die beiden. Das wurde ſo ſtark, daß ihres Bleibens nicht mehr 
war. Und weil der Bauer das weib ſehr liebgewonnen hatte, 
beſprach er ſich mit ihr, und ſie verließen eines Nachts das 
Dorf, um ſich anderswo zu verdingen. Sie verabredeten aber, 
ſich als Bruder und Schweſter auszugeben, um beieinander 
bleiben zu koͤnnen. 

Als ſie nun Arbeit ſuchten, kamen ſie eines Abends an eine 
Soͤhle der Unterirdiſchen. Die nahmen fie gern auf, ein Wurf 
Fuͤchſe hatte ſich in die Gemaͤcher ihrer Prinzeſſin gegraben und 
bedrohte ihre Waͤchter. Der junge Bauer verjagte ſie, und als 
der Honig erfuhr, daß fib zwei gutwillige Menſchen bei ihm 
verdungen haͤtten, ließ er die beiden kommen und nahm ſie in 
ſeine Hofhaltung auf. 

Er wußte ja viel von den Irdiſchen und ihrer Seligkeit und 
traͤumte wie manche Alten der Unterirdiſchen von einer Zeit, 
da ſein Volk den Menſchen aͤhnlicher und mit Seele und Sehn⸗ 
ſucht geboren wuͤrde wie ſie. 

Er ſah es auch gern, daß ſeine Tochter viel zu dem fremden 
Wanderer ging und ſich von ihm Geſchichten von droben er⸗ 
zaͤhlen ließ. Aber der Bauer dachte an Swanewitt, ſuchte ſie 
in der Maͤgdekammer auf, und fie verließen heimlich den Sof 
und wanderten lange durch Höhlen unter der Erde weiter, einen 
neuen Dienſt zu finden. Das Feder kleid aber fuͤhrte der Mann 
heimlich unterm Wams mit ſich; er hatte Furcht, die Frau wuͤrde 
ihn verlaſſen, gaͤb' er ihr's zuruͤck. 

Nach drei Tagen begannen die waͤnde zu droͤhnen, und ſie 
kamen vor eine große Schmiede. In der gingen kunſtvolle 
Sammer und Stangen über fließendes Geſtein, gruben und 
ſchoͤpften daraus und haͤuften Tonnen voll Erz und Silber in 
großen eller gewoͤlben zuſammen. An den Bebläfen und 
Schaltern ſtanden verrußte Zwerge, die ſich durch das Hallen 
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und Rreifchen der Eiſen anſchrien und nad einem breithaͤupti⸗ 
gen Meiſter hörten, der ihnen ihre Weiſungen zuſprengte. Da 
baten die beiden Wanderer wieder um Speiſe und Nachtlager 
und erboten ſich, auch bei der Arbeit zu helfen. Der Meiſter 
war's zufrieden, ließ das Maͤdchen das Mahl herrichten und den 
Brot kammern vorſtehen. Den Burſchen aber hieß er die Pack⸗ 
pferde zu den unterirdiſchen Bauern am Strom treiben, mit 
denen er Korn gegen Silber austauſchte. 

Soweit waͤre wieder alles zum beſten geweſen, wenn nicht 
uͤber Sonntag der aͤlteſte der Geſellen Swanewitt zum Tanz 
gebeten haͤtte. Und waͤhrend ein Lehrburſch den andern zur 
Sléte aufſpielte, fragte er fie nach der Sehnſucht der Menſchen. 
Er war weit gewandert und hatte in mancher Schmiede der 
großen Städte hinter den Haͤmmern geſeſſen und auf die fallen⸗ 
den Worte gelauſcht. 

Der Alt geſell ließ auch nicht mehr von Swanewitt ab; die 
begann ſich zu fuͤrchten, beſprach ſich mit ihrem Liebſten, und 
ſie beſchloſſen, einen andern Dienſt zu ſuchen. 

Nach ſieben Tagen kamen ſie an einen großen Strom, der 
lag zum erſtenmal wieder halboffen gegen den Simmel. Wilde 
Berge waren auf dem jenſeitigen Ufer. Die beiden Liebenden 
aber waren froh und hofften ſich ſehnſuͤchtig nach dem Sonnen⸗ 
licht zuruck. 

Am Abend trafen fie auch auf eine Faͤhr glocke und laͤuteten 
ſiebenmal. Da kam von drüben ein dunkler Riefe in einem Boot 
zu ihnen heruͤber, der fragte nach ihrem Begehr. Sie ant⸗ 
worteten, daß ſie ſich verdingen wollten. 

Der Fremde pruͤfte ſie eine Weile mit Augen, die wie Irr⸗ 
wiſche leuchteten. Sein ſchwarzer Bart brandete ihm von einem 
lautloſen Wind um die Bruſt. Endlich hieß er ſie in ſeinen 
Nachen einſteigen und ſchob ihn ſelbſt durch die Flut vor ſich 
her, einem Gehoͤft entgegen, das zwiſchen Felſen in einem ver⸗ 
kohlten Tal lag. wenig Simmel hing darüber, und niemals 
ſchien die Sonne in die verbrannte Tiefe. Der Rieſe aber 
heiſchte, daß die beiden feiner Rinder warteten, die am Sang 
Tannen zu Matten flochten und ſie von den Menſchen lehrten, 
damit ſie ſich vor ihnen wehren koͤnnten. 

Der Bauer und Swanewitt ſagten zu und baten nur um Brot 
und Nachtlager. Aber der Dunkle wollte vorerſt eine Probe 
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abhalten, rief die Rieſenkinder und befahl den Wanderern, 
Namen herzuſagen und alle Geiſter zu nennen, die ſie kannten. 
Aber den Wohljaͤger und Sans Donnerstag durften fie bei 
ihrem Leben nie uͤber die Zunge bringen. Als er das ſagte, 
flackerte des Rieſen Auge fahl uͤber das tote Tal. 

In der Nacht traͤumte dem Bauer und Swanewitt, daß 
viele Unholde durch die Kammern gingen, fie heimlich be- 
trachteten, fluͤſterten und belachten. Einige weinten aber und 
riefen ſie leiſe, ob ſie ſie nicht erloͤſen koͤnnten. Die beiden 
Liebenden wachten daruͤber mit einer tiefen Unruhe auf, und 
als das erſte Grau aufdaͤmmerte, hielt ſie es nicht mehr auf 
ihrem Lager; fie oͤffneten heimlich die Tür, um mehr vom Tal 
und ſeinem Spuk zu erfahren. 

Ein Feuer ſchwelte unter einem uͤberhaͤngenden Stein, ſie 
gingen naͤher, ſahen den Dunklen, der an einem goldenen Bach 
ſaß und mit Keller und Eimer endlos daran ſchoͤpfte. Der 
Schweiß troff ihm von Hand und Stirn; wo er hinrann, Ders 
brannte er das Geſtein. Der Simmel aber, der wie ein graues 
Fenſter oben zwiſchen den Selfen ſtand, war voller fliehender 
Geſichter, die habgierig und ver meſſen nach dem goldenen Strom 
verlangten. 

Swanewitt hatte den Bauer am Arm ergriffen und wagte 
doch kein Wort zu ſagen. Der ſah ſie an und hoͤrte in ſich den 
Namen des dunklen Verlockers, der die Welt verleugnet, weil 
Gott ihn verließ und die Hoffnung der Menſchen abſpenſtig 
macht von ſeiner Freude. Die Angſt griff dem Bauer ans 
erz. „Komm mit”, fluͤſterte er. Und als das Weib ſich ent⸗ 
ſetzt an ihn ſchmiegte, zog er in der Maßloſigkeit ſeiner Furcht 
und Liebe das lang verborgene Schwanenkleid unterm Wams 
her vor, warf es feiner Liebſten über und ſchwang ſich zu ihr. 
Die ſchrie leiſe auf vor Jubel, warf ſich auf ihre Schwingen 
und floh in einem einzigen Flug uͤber den Strom unter die 
Felſen der Zwerge zuruͤck. 

In dem Augenblick kam von einem fernen Gehoͤft ein Sahnen⸗ 
ſchrei. Die beiden hoͤrten Gebruͤll, hoͤrten die Schreie des Dunk⸗ 
len uͤber ihre Flucht und tauſendfach das Entſetzen aller Un⸗ 
holde. 

Aber Swanewitt flog pfeilſchnell den weg durch die Höhlen. 
Und als ſie zu den Schmieden kamen und die die Fliegenden 
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erkannten, wies der aͤlteſte Geſelle ihnen den Weg, gab raſch 
auch einen zierlichen Schatz aus Silber mit, den er einſt heim⸗ 
lich fuͤr die Jungfer geſchmiedet hatte. Weiter flogen ſie und 
kamen zu des Zwergkoͤnigs Hofſtaat. Da ſaß die Prinzeſſin am 
weg und ſpann juſt einen Brautſchleier zu Ende, der ſo fein 
war, daß keines Menſchen Sand ihn hätte weben koͤnnen. Als 
fie die zwei fab, verſchenkte fie ihn, uber wand ihre Trauer und 
wies den beiden einen Schacht aus der Tiefe zur Sonnenluft. 

Und der weg, den fie gezeigt hatte, führte auf eine weite, grüne 
Halde. Die lag ſo ſehr in der Mitte des Moors, daß noch keines 
Menſchen Fuß fie betreten hatte. Wie die beiden Liebenden aber 
zu ihr aufſtiegen, ſprang juſt die Sonne feurig wie ein goldener 
Brunnen Über die Erde auf. Alle Voͤgel jubelten, die Safel- 
huͤhner im Buſch, die Lerche hoch im Blau, die Meiſen im Gras. 
Alle Luft rann weich und mild, und alle Blumen oͤffneten ihre 
Kelche und laͤuteten ihrer Liebe entgegen. Vier große Erlen 
aber ſchloſſen fib aneinander, wie vier Pfoften einer Sütte, ein 
Waſſer ſprang davor aus der Erde, ſchneeweiß zuerſt, dann 
himmelblau, dann gruͤn wie die Wieſen. 

Und Swanewitt ließ ſich unter den Erlen nieder, warf das 
Federkleid hoch in die Luft und kuͤßte ihren Liebſten unter dem 
Morgen. 


Die Haſelfrau und der Lattenfänger 


In Mittſommernaͤchten, wenn das Abendrot wie der Wider- 
ſchein eines bunten Meeres hinter den Suͤgeln ſteht und nicht 
ſinken will, und um alle Soͤfe die Duͤfte der Linden liegen, 
geſchieht es auch, daß die Baͤume eine Stunde von der Erde 
frei werden. Dann kriechen ihre dunklen Schatten auf allen 
wurzeln naͤher zueinander, und die Solzweiber wiſſen ſich 
tauſenderlei zu erzaͤhlen, von den Menſchen, die vor Tag vor⸗ 
beigingen, von den niſtenden Voͤgeln und den Unterirdiſchen, 
die in die Acker ſchluͤpften. 

Den Weg hinauf, der ther Vier bergen führt, wuchſen nun 
zu der Zeit, von der ich ſpreche, neue fremdartige Geſellen auf, 
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die viele Drähte von Rüden zu Rüden ſchleppen. Wie fie fib 
felbft nannten, weiß ich nicht. Die Straße hieß fie Latten⸗ 
brummer oder kurz Brummler, weil ſie immer ſummen, ganz 
lange, duͤnne Leiber haben, ſtockige Schultern, auf denen kleine, 
weiße Röpfe figen und nur ein einziges langes, braunes Bein, 
von dem man ſchon gar nicht weiß, wo es endet, noch wo der 
Magen hingehoͤrt. 

Ja, das iſt nämlich der andere Zweifel: Niemand begriff, wo⸗ 
von dieſe neuartigen Leute lebten. Sie hatten weder Wurzeln 
noch Blätter und wußten nichts, als zu fingen, jedem Windzug 
nachzuſingen, feine einfältigen Melodien zu ſtimmen und feſt⸗ 
zuhalten. Zur Nacht aber, wenn die Neuen ſich mit ihres⸗ 
gleichen beſprachen, mußten ſie ohne Schopf und Wurzel auf 
einem Bein den Weg machen, was luſtig ausſah, aber doch ſehr 
beſchaͤmend fuͤr ſie ſein mußte. 

Das Singen hoͤrten die Baͤume rundum ja eigentlich ganz 
gern, obſchon ſie die langen Stangen zuerſt mit viel Mißtrauen 
hatten einpflocken ſehen, ſich auch lange wunderten, daß ſie 
nicht Laub noch Aſt trieben. Sie hatten ſich aber doch langſam 
an fie gewöhnt. Beſonders ein kleines Safelweib, das dicht 
neben ſolch einem braunen Geſellen ſeinen Buſch trieb, haͤtte 
gar zu gern mehr von ihm erfahren. Es hatte ja nichts weiter 
zu tun, als Tag und Nacht mit allen Gedanken bei dem neuen 
Nachbar zu ſein, bildete ſich vielleicht ein, daß er ein gleiches taͤte, 
und ſah traͤumend und wachend einen ritterlichen Burſchen in 
ihm, gerade gut, als Schatz alle Safelweiber neidiſch zu machen. 

Als darum wieder eine jener Mittſommer naͤchte kam, faßte 
die Safelin fib ein Gerz. Weil der Nachbar nicht zu ihr kam, 
kam fie zum Nachbar, huͤpfte über die Straße und hub mit 
etwas Herzklopfen an, an der braunen Stange zu horchen und 
zu klopfen. 

Es dauerte eine Weile, dann machte der Brummler einen Spalt 
offen, riß ſein braunes Geſicht auf und fragte knurrig, wer denn 
draußen ſei. Das weib erſchrak zuerſt, aber die Neugier uͤber⸗ 
wand ſie, ſie machte ihr freundlichſtes Maͤulchen und meinte, 
als Nachbarin wollte ſie dem neuen Nachbar einmal Patſch⸗ 
hand geben. 

Der Brummler machte ein bitterfüßes Geſicht bei dem Be⸗ 
ſcheid. Er ſummte juſt eine Weife nach, die ihm ſeit dem frühen 
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Tag im Nopfe ſteckte und nun zur Salfte entfiel. Aber er wollte 
auch nicht unhoͤflich ſein, meinte zwar, er haͤtte viel zu tun, er⸗ 
zaͤhlte aber doch zwiſchen Tuͤr und Angel, was er ſo alles an 
ſonder barem Gezwitſcher in den Draͤhten ther feinem Kopf zu 
hören bekaͤme. Von den Menſchen ſprach er nicht, was ver ſtand 
ein dünnes Holzweib davon? 

Aber die wollte juſt davon hoͤren, laͤchelte noch einmal ſuͤßlich 
und fragte den Meiſter, ob ſie ihm nicht einmal ein Stuͤndlein 
Beiſtand leiſten könne, hätt’ er fo viel zu tun. Im Serzen dachte 
ſie an eine Taſſe Fliedertee und an allerhand Geſelligkeit. Wer 
weiß, ob ſie nicht ſich vorſtellte, auch einmal einen Schatz zum 
Tanz zu fuͤhren. Denn in dieſen Fragen wiſſen Frauen raſch 
alles zu Ende zu denken. 

meiſter Brummler, der gerade die andre Hälfte der Melodie 
wieder einfing, waͤhrend er die erſte verlor, nickte unwirſch, ließ 
das Saſelweib ein und ſchob ihr ſtillſchweigend ein Buͤndel of⸗ 
fener Noten zu. Er ſelbſt ſchrieb raſtlos an ſeinem Lied, pfiff, 
horchte in ſich und kritzelte wieder mit einem Dorn in ein paar 
Regentropfen hinein. Mitunter blickte er auf, nickte hoͤflich zum 
Gaſt hinuͤber, um feine Aufmerkſamkeit zu zeigen, und zog den 
Knebel wieder ingrimmig zwiſchen den Fingern hindurch. Denn 
das iſt ſein Schickſal, daß er immer verliert, was er einmal ge⸗ 
ſchrieben hat, und nur raſtlos an Neuem ſchafft. 

Als nun die Wanderſtunde der Frau Hafel faſt herum war, 
und ſie ſo recht enttaͤuſcht war und nichts weiter erlebt hatte, 
als in allerhand geheimes Schreibwerk zu ſtarren, kam gerade 
ein Wind auf. Mit einem Satze hatte der Knebel fib erhoben, 
hatte das Ghr an die Pfahlwand gelegt und horchte und ſummte 
und pfiff und brummte und tickte mit den Fingern die Fahrt 
dazu, daß es der Saſelin unheimlich zumute war. Und obſchon fie 
ſonſt allerhand Mut hatte, ſchlich fie mit einer Höflichkeit uber 
Nicht ſtörenwollen oder der gleichen ſchleunig aus dem Gehaͤuſe. 
Der Lattenbrummler war ſo vertieft, er merkte es nicht einmal. 

Draußen warteten ſchon eine Menge Freundinnen und barſten 
vor Neugier und Neid, was der Saſelin alles beim Stangen⸗ 
kerl geſchehen fei. Denn ihr Ruf hatte in der Stunde fo viel 
gelitten, wie in zehn Jahren nicht wieder gutzumachen war. 

Als ſie ſich aber gerade ein paar Traͤnen aus den Augen ge⸗ 
wiſcht und tief Atem geholt hatte, um zu erzaͤhlen, hoͤrte man 
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Schritte auf dem Wege. Alles Spukhafte floh mit einem Satz 
ins Unterholz. Die Straße herauf kamen zwei Menſchen⸗ 
kinder, ein armer Dichter, den ein feiſter Glaͤubiger bedraͤngte. 
Und ſie ſagten ſich viel Ungeziemliches, ſtritten, wer wohl das 
beſſere Recht am Leben haͤtte, und warfen ſich haͤßliche Worte 
vor die Süße. Jwiſchen Saſel und Stange blieb der Dichter 
ſtehen, wußte dem boͤſen Draͤnger nichts weiter zu antworten 
und ſchuͤttelte den Kopf. „Ihr habt einen andern Geiſt als 
wir“, ſeufzte er. Dann gingen fie weiter. 

Kaum waren die Schritte verhallt, als von allen Seiten die 
Gevatterinnen wieder naͤherhuſchten und fib an die Safelin 
drängten. Schier uͤberſchuͤttet ward die von all den Fragen über 
den Stangenkerl, wußte ſich nicht zu bergen und ſchob ſchließ⸗ 
lich mit beiden Ellenbogen das Gedraͤnge zur Seite. 

„Er hat einen andern Geiſt als wir“, ſagte ſie und fuͤhlte, wie 
fib ihr vor Soffabrt über die Worte die Augen fuͤllten. „Er 
hat einen andern Geiſt als wir“, fagte fie noch einmal, betonte 
jedes einzelne Wort und holte tief Atem, daß allen Water⸗ 
moͤhmen und Bevatter Ellern ein Schauder ther den Rüden lief. 

Sie wiederholten das Wort zuſammen im Chor, um ſich's 
einzupraͤgen, runzelten die Stirn, zuckten die Achſeln und hielten 
auf, in die Safelin zu drängen. 

Jeder aber, der nachts vorbeikommt und die Sprache der 
Elbiſchen kennt, hoͤrt, wenn er einmal auf die Lattenbrummler 
zu ſprechen kommt, dasſelbe Wort: Sie haben einen andern 
Geiſt als wir. Man meidet ſie, weiß nichts Rechtes mit ihnen 
anzufangen und hat nur die eine ſchuͤttelnde Angſt, einer von 
den hageren Geſellen koͤnnte einmal die Chronik von Vier⸗ 
bergen kritzeln. 


Vom Raben, der feine Klugheit verkaufte 
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In der Zeit, als die Raben noch die Gelehrten unter den 
Tieren waren, lebte denn ja auch einer unter ihnen, der galt 
als der aller kluͤgſte im ganzen Land. Es hatte wohl auch ſeine 
Richtigkeit damit, er durfte voll hoher Meinung von feinem 
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wiffen fein. Und weil die Raben damals alle Sprachen der 
menſchen und Tiere ver ſtanden, uͤber kam es ihn, anderen Voͤl⸗ 
kern von ſeiner Erkenntnis abzugeben. 

Er berief darum zwoͤlf Tiere um ſich zu einer Tafelrunde, ließ 
fib zu ihrem König wählen und begann, wie weiland Raifer 
Karl, fie zu ritterlichem Sinn und weiſem Leben anzuhalten. 
Da waren ein weißer Wolf, ein Bullenbeißer, ein Fuchs, ein 
Gchſe, auch eine Kraͤhe, ein Feuer molch und andere mehr. Be⸗ 
ſonders aber in einem glaͤſernen Senkeltopf ein ſehr gelehrter 
alter Karpfen. 

Dieſe Runde verſammelte ſich in jeder Fruͤhe in einem Bruch 
unterm Seiberg, wobei der Bullenbeißer es uͤbernommen hatte, 
den Karpfen zu tragen. Taͤglich wurde dann beim gemein- 
ſamen Fruͤhſtuͤck der Lauf dieſer und der anderen Welt durch⸗ 
geſprochen und ihre Beſſerung bedacht. Es war eine ſehr ge⸗ 
lehrte Taͤtigkeit. 

Nach einer Weile merkte aber der weiſe Rabe, daß die Tiere 
nicht mehr in allem ſeiner Fuͤhrung folgten. Und einmal glaubte 
er den Grund erfahren zu haben. Das war damals, als er 
wider Willen Fuchs und Wolf belauſchte, die mitten in einer 
Inwendigkeitsuͤbung uͤber ihren Meiſter ſprachen und ver⸗ 
meinten, ohne ſeinen ſchwarzen Rock bleibe immer noch ein 
guter Braten uͤbrig. 

Der Rabe war ſehr traurig uͤber ſolche Worte und ſann lange 
nach, wie er den großen Tieren eine hoͤhere Meinung auch von 
feiner Geſtalt beibringen koͤnnte. Wie oft bei ſolchen Rrän- 
kungen, bezog der Gelehrte fortan jede Wendung und jedes 
raſche Wort auf fein Außeres, ein krankhaftes wuͤnſchen nach 
einer außer gewoͤhnlichen Bedeutung ſeiner Geſtalt wurde 
immer ſtaͤrker in ihm. 

Eines Tages nahm er darum Urlaub von feiner Runde, 
ging auf Pilgerſchaft und kam nach langen Fahrten bei dem 
großen Locker zu Gaſt. Das ift ein Riefe, der in einem 
dunklen Tal am Ende der welt wohnt und vier Schatten auf 
einmal wirft. 

Der Rabe blieb mehrere Tage bei ihm. Sie ſprachen über 
vieles, ſannen uͤber alles weltwerden, und obſchon der Ver⸗ 
locker ein unholder Geſelle iſt, gelang es dem andern, fein Der- 
trauen zu gewinnen. Eines Abends war es ſo weit, daß der 
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Locker dem Raben feinen vierfachen Schatten anbot und fib 
dafür Sprache oder Klugheit zum Eintauſch erbat. 

Der Rabe dachte lange nach und vermeinte ſchließlich, wiſſen 
koͤnne man durch Übung wieder gewinnen, ohne Sprache aber 
fei feine Lehre ohne Hall und Schall. Er tauſchte darum die 
vier Schatten des Lockers gegen feine Blugheit ein und flog, 
raſcher als er gekommen war, eilends zur Tafelrunde zuruͤck. 

Das gab ja ein Raunen und Staunen unter den Tieren! Der 
kluge Rabe hatte nicht unrecht gedacht; der Schatten, der mitten 
in der Sonne nad allen vier Simmelsrichtungen ſtand, war 
etwas fo Ungewoͤhnliches, daß die zwölf gelehrten Schüler ſich 
von neuem willig ihrem Meiſter unterwarfen. Auch ging das 
Gerücht von dem ſchwarzen Raben mit den vier Schatten bald 
uͤbers ganze Land. Sein Ruhm wurde groͤßer und groͤßer, und 
wenn die zwoͤlf Schüler fruͤh zur Andacht zuſammenkamen, 
ſtand der Buſch rundum und weithin voll von Tieren, die ihnen 
in Verzuͤckung lauſchten. 

Das ſchmeichelte der Eitelkeit der zwoͤlf Herren ſehr und hielt 
ſie wohl zuſammen. Es war aber auch noͤtig, denn was der 
Rabe fruͤher an weiſer Beſchraͤnkung gelehrt hatte, war jetzt 
haͤufig wie Wind verflogen. Nicht nur, daß er manches wider⸗ 
rief, was er fruͤher gelehrt hatte, es war oft reine Torheit und 
Weltlichkeit, was der Weifen Weifefter forderte. Wären die 
Tiere nicht ſo voͤllig im Bann der vier Schatten ihres Meiſters 
gefangen, ſie haͤtten mit klarem Verſtand die Wandlung durch⸗ 
ſchauen muͤſſen. 

Aber es war auch ein allzu bequemes Leben geworden, als 
daß ſie viel Sehnſucht nach ihrer fruͤheren Einfalt gehabt haͤt⸗ 
ten. Die Almoſen der Tiere floſſen reichlich, es kam allerhand 
luſtiges Treiben in den Wald, und einmal wurde ein Dienſt der 
Gluͤckſeligkeit ver kuͤndet, der mit einem feierlichen Eſſen begann 
und leider zu einem laͤr menden Gelage der zwoͤlf weiſen Herren 
geworden iſt. Man hat arg getrunken und geſungen, die Kraͤhe 
hat vorgetanzt, der Fuchs hat ein Jagdlied erfunden, der Bullen⸗ 
beißer hat fib daruͤber dem Ochs ins Mittelſtuͤck gehaͤngt, und 
alle Wipfel haben von Trunk und Brunſt und Voͤllerei der 
Herren und Zaungäfte abſcheulich wider geklungen. 

Nur der weiſe Barpfen, der bis zuletzt vor der neuen 
Richtung gewarnt hatte, lag ſchraͤg in feinem halb ausge⸗ 
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ſchůtteten gläfernen Topf und ſuchte feinen Meiſter mit den 
Blicken. 

Don dem Lärm des Gelages aber erwachte auch allerhand 
naͤchtlicher Spuk, der ſich bisher der Weis heit des Waldes nicht 
zu nahen gewagt hatte. Solzweiber, Sagemaͤnner und derlei 
waren dabei. Und als es tief in der Nacht war und die Irr⸗ 
wiſche laͤngſt muͤde waren, das Licht zu tragen, drangen die 
Unterirdiſchen heran und zogen den berauſchten Tieren die 
Stuͤhle weg. Ja, ſie ſetzten ſich ſelbſt in den Kreis, taten ſich 
an den Reften des Mahls guͤtlich und huben ein entſetzliches 
Geſchrei an, fo daß der weiſe Rabe aus feinem Sitz hoch⸗ 
ſchoß, die Augen aufriß, und als er die Schatten und Wald⸗ 
weiber auf den Stuͤhlen ſeiner Geſellen ſah, nicht anders ver⸗ 
meinte, als daß die Soͤlle mit ihren Verſuchungen ſelbſteigen 
hochgekommen ſei. ۱ 

Die zwoͤlf neuen Stuhlgenoſſen ließen ihm auch keine Ruh 
zum Beſinnen. „Weifer Meiſter“, ſchrie der erſte und haͤmmerte 
mit den Beinen auf den Tiſch. „Warum laͤuft die Sonne tags, 
wenn wir ſchlafen, und der Mond des Nachts? Silf uns, daß 
es anders wird, oder es iſt aus mit deinem Ruhm!“ 

„Warum“, ſchrie der zweite, „iſt der Simmel blau und die 
Erde ſchwarz? Mach, daß es anders wird, oder wir ſchuͤtten 
den Wald zu!“ 

„Warum“, ſchrie ein Holzweib, „iſt der Menſch dumm und 
doch ſeliger als wir? Gib uns junge Geſellen, daß unſere Rinder 
mehr werden als wir. Sonſt iſt deine Weisheit ein Dreck.“ 

Und ſie lachten dazu unbaͤndig, bis der Rabe dumpf begriff, 
was uͤber ihn gekommen war. 

Da machte er fib in der Morgenfruͤhe noch einmal auf die 
Wanderſchaft, und nach vielen Tagen kam er wieder zum dunk⸗ 
len Loder. „Gib mir meine Klugheit wieder“, flehte er. Der 
lachte aber nur und wollte ihn von der Tuͤr weiſen. Der Rabe 
bot ſeine vier Schatten an, bot ſchließlich alles, was er hatte, 
und flehte inſtaͤndig. Aber der Locker war ſteinern oder taub. 
Als der Rabe jedoch Tag und Nacht vor feiner Tür in allen 
Sprachen ſtoͤhnte, überlegte der Verlocker, ob's ihm nicht nuͤtz⸗ 
lich ſei, zu allem Volk reden zu koͤnnen. Und er nahm endlich 
die Bitten des Raben an, nahm ihm Schatten und Sprache 
zugleich und gab ihm im Tauſch feine Klugheit zuruck. 
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Seitdem hat der Rabe es verlernt, mit Menſch und Tieren 
umzugehen wie mit ſeinesgleichen. Mitunter hoͤrt er ein wort, 
erinnert fib und ſchwatzt es nach. Aber er weiß nicht mehr, 
was es iſt, und vergißt es raſch. Er hat's auch nicht noͤtig, 
denn er gruͤbelt viel, fliegt dem Wind auf die Schulter und iſt 
gluͤcklich in feiner wiedergewonnenen Klugheit und Selbft- 
verſunkenheit, lebt ohne Menſch und Tier, ein Weiſer fuͤr ſich. 


Hans Buur ſucht eine Seele fuͤr ſein Weib 
Eines Tages, als Sans Buur am Mittag uͤber die Felder pfluͤgte 
und hinter ihm im Dampf der aufgebrochenen Erde die grauen 
Weiber ihr Brot buken, ließ er den Pferden ploͤtzlich die Zügel, 
und es gelang ihm, zuruͤckzuſpringen und eins von ihnen zu 
haſchen. Er behielt es auch bei ſich, ſie gewannen ſich gern 
und wurden ſehr gluͤcklich miteinander. 

Mit der Zeit aber kam die Frau ins Gruͤbeln, und wenn der 
Bauer abends heimkam, weinte ſie oft und mußte ihm von 
ihrer Furcht erzaͤhlen. Dann waren ihre Schweſtern bei ihr 
geweſen, hatten ſie geſcholten und ausgefragt, ob ſie denn nun 
feliger fei als fruher, oder warum fie bei ihrem Liebſten bleibe. 
Sie ſangen viel und erzaͤhlten vom Wald und vom Sommer 
über den Rornfeldern, ſchauten neugierig zu, wie das Weib ther 
dem Serd arbeitete und ſchaffte, und huſchten davon, wenn 
Menſchen in die Naͤhe kamen. 

Als ein Jahr vergangen war, brachte die Frau ein totes 
Kindlein zur welt. Es gab viel Plagen und Gruͤbeln; alle 
Schweſtern ſagten, es ſei ein Zeichen geweſen, daß fie niemals 
den Menſchen gleich oder ihrer Art werden koͤnne. 

Am Ende hielt's der Bauer nicht mehr aus. Er packte eines 
Tages den Mantelſack für fie beide, ſpannte an und fuhr über 
Land, für fein Weib eine Seele zu ſuchen. 

Nach vielen Tagen trafen fie den reifenden Seren Welig, der 
die Fuͤlle und Luſtigkeit iſt und von Stadt zu Stadt feine reichen 
Freuden fährt. Aber als er nach einer Seele für fein Weib 
fragte, konnte Sans Buur keine Antwort bekommen. Alle 
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Riften und Barren waren voll auserleſener Fr uͤchte, voller 
Geigen, Slöten und füßer Weine; eine Weisheit, Seelen zu 
finden, hatte Herr Welig jedoch nicht geladen. 

Wieder fuhr Sans Buur viele Tage ther Land. Sein Zehr⸗ 
beutel wurde ſchmaͤler und ſein weib bekuͤmmerter. Das Land 
war ſteinig und rauh geworden, hohe Sigel umgitterten es, 
und eines Abends trafen ſie auf eine rieſige Schmiede, die ge⸗ 
hoͤrte Sans Donnerstag. Der Boden grollte von Mittag zum 
Abend, viele Wetter hingen zwiſchen den Felſen und verdeckten 
die Sonne. Auf den Saͤngen klommen wilde Ziegen, gewapp⸗ 
nete Pferde raſſelten den Weg entlang. Denn Sans Donnerstag 
kaͤmpfte ſeit Ewigkeit gegen den Riefen Immer und ſein Volk. 

Aber als Sans Buur ihn nach einer Seele fuͤr ſein Weib fragte, 
warf er den Kopf, davon wußte er nichts. „Hilf mir ſchmieden, 
Hans Buur”, ſagte er, und ſchlug Beilkoͤpfe aus den Flammen 
ſeiner Eſſe. 

Wieder ver ging viel Zeit mit Warten und Fragen. Der Bauer 
mußte fein Handpferd ver kaufen. Denn fo weit er fib umhoͤrte, 
er fand niemand mehr, der ihm Rat geben koͤnnte. Eines 
Sommer mittags aber ſah Sans Buur den guten Bauer Froh 
über die reifenden Felder wandern. Der wartete, als er ihn an⸗ 
rief, verſcheuchte alle Sagemaͤnner und Unterirdiſche, die hinter 
ihm drein tanzten, und hoͤrte freundlich zu, als Sans Buur ihm 
fein Herz ausſchuͤttete. Er dachte auch lange nach, und während 
er verweilte, wurde das Horn um ihn herum zu goldenen Gar⸗ 
ben; viele ſpaͤte Blüten ſprangen, die Vögel jubelten in die 
blaue Sonne hinauf, ein ſtarker Duft ging von aller Reife aus. 
Aber wo man eine Seele faͤnde, wußte Froh nicht zu ſagen. 
„Sieh meine Felder“, ſagte er zu Sans Buur, „laß ab von 
deinem Suchen und folge mir nach.“ 

Aber der Bauer verkaufte den Wagen und das zweite Pferd, 
ſchnitt zwei Stecken fuͤr ſich und ſein weib und wanderte 
weiter. Sie haͤtten ſchier verzweifeln moͤgen, aber ihre Liebe 
zueinander war ſo groß, daß ſie von ihrem weg nicht mehr 
laſſen konnten. 

Da kamen ſie eines Abends ſpaͤt, als ſie durch einen weiten 
dunklen Wald wanderten, vor den Fruhollenberg. Es daͤmmerte 
ſchon, ſie wußten nicht, wo ſie waren, noch wo ſie ſich nieder⸗ 
legten. Als es aber Mitternacht wurde, oͤffneten ſich zwei 
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Türen grade ther ihnen. Ein praͤchtiges Gefolge kam beraus- 
geritten, mit klingendem Spiel Frau Solle mit ihren hundert 
Jungfern. Alle Baͤume hatten Muͤnder und ſangen ihr zu 
Ehren, die Sterne klangen an ſilbernen Retten aneinander, und 
der Waldboden war, ſo weit man ſehen konnte, mit leuchtenden 
Blutstropfen wie mit Blumen uͤberſaͤt. Das war das Gpfer 
vieler Tauſender, die um ihrer Liebe willen gelitten hatten. 

Als Frau Solle die beiden Menſchen am Wege fab, ließ fie 
den Zug halten und fragte ſie. Sie hoͤrte Sans Buur an, ſo 
ſchoͤn und freundlich im Antlitz, wie es herrlicher keins auf der 
Welt geben kann. Und als der Bauer geendigt hatte und aͤngſt⸗ 
lich auf eine Antwort wartete, lachte ſie die beiden an, bis ſie 
den Blick ſenken mußten. Ja, fie legte lachend die Sande von 
Mann und Weib ineinander: „Aller Seelen Samenkorn iſt die 
Liebe“, fagte fie zu Sans Buur. ,, Saft du dein Weib über alle 
Maßen gerr, Daft du laͤngſt von deiner Seele gepflanzt. Sit 
fie nur, daß ihre Seele waͤchſt, fo füß, wie das Kind unter 
ihrem Herzen.“ 

Und ſie gab den beiden, die demuͤtig vor ihr ſtanden, einen 
filbernen Stab. Der trug fie wie ein Rappe über alle Berge 
heim bis vor ihr Saus. Als ſie aber abſtiegen, ſprang er mit 
einem luſtigen Klingen davon, und es war, als haͤtten ſie in 
der Ferne noch einmal das Lachen der Frau Solle und ihres 
Gefolges gehoͤrt. 


Dichte tf tine teen 


POOOSPPOO OO SOOOSOO SPOS OSS SO OOOOOD 


Wer das ift, der jeden Abend ther den Sandberg ſchreit? Das 
ift der Wichtelfink, ein Weſen halb Bind, halb Vogel, und wen 
der ſucht, das will ich euch erzaͤhlen. 

wenn man bei Vier bergen vorbei die Landſtraße am Maan⸗ 
hagen hinabgeht, liegt dicht neben dem weg ein halb verſchuͤt⸗ 
teter Brunnen. Den hatte ſich ein Volk Unterirdiſcher aus⸗ 
geſucht, die ſich wichtelgaͤſte nennen, hatte da unten Soͤhle an 
Höhle gewählt, und kein Menſch weiß, wie weit ihre Wob- 
nungen in der Erde entlang laufen. 
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Nun ift es einmal fo geweſen, daß ein Finkenpaar, das gerade 
über dem Brunnen fein Neſt baute, eine vor witzige Tochter 
hatte. Die hat trotz aller Warnung immer die Naſe zum Saus 
hinausgeſteckt und iſt eines Tages kopfuͤber auf den harten 
Brunnengrund geplumpſt, pardauz, mitten in einen Wichtelzug 
hinein. 

war naͤmlich gerade eine große Hochzeit da unten, und das iſt 
ihr Gluck geweſen. Ein alter Wichtelohm hat das Finkending 
aufgehoben, hat es geheilt und aufgezogen. Es iſt ein huͤbſches 
Fraͤulein daraus geworden, das fib in der neuen Geſellſchaft 
ganz wohlig einlebte und ſchließlich kaum noch etwas von 
Maanhagen gewußt hat. Ja, es hat ſogar den Wichtel⸗ 
ohm, weil's ihm doch die Wirtſchaft fuͤhrte, in ſeinen alten 
Tagen zum Mann genommen. Und was noch aͤrger iſt und nie⸗ 
mand erwartet hat: ſechs Eier ſind gekommen und ausgekro⸗ 
chen. Zwei kleine ſchwarze Wichte waren dabei, zwei Finken 
und zwei, die will ich Wichtelfinken nennen. Das waren Weſen, 
die ein Geſicht wie Unterirdiſche, aber Fluͤgel wie richtige Wald- 
vögel hatten. Sie wurden auch im Wichtelvolk ſehr darum an⸗ 
geſtaunt, ein wenig geneckt, aber gut gehalten. 

Als jedoch der alte Wichtelohm das Zeitliche geſegnet, hatte 
es die Witwe ſchwer mit den kunterbunten Rindern. Die Wichte 
hielten zuſammen, die Finken auch, beſonders aber die beiden 
Wichtelfinken, ein großer flügger Bengel und ein graues kleines 
Maͤdchen, die ſich untereinander herzlich gern hatten. 

Wie gefagt, das Leben wurde der armen Witib recht ſchwer 
gemacht, und ſie erinnerte ſich jetzt zuweilen ſehnſuͤchtig des 
großen, freien Maanhagens. Ja, fie bekam oft Heimweh danach 
und erzaͤhlte ihren Rindern viel davon, fo viel, daß fie ſich alle 
noch einmal wieder einig wurden und beſchloſſen, in der naͤchſten 
Nacht heimlich die Welt da oben anzuſchauen. 

Geſagt, getan. Mutter und Binder ließen ſich von einigen 
Spinnenalten ein ſtarkes Netz machen, legten die zwei kleinen 
Wichte hinein, weil ſie nicht fliegen konnten, nahmen die Enden 
der Stricke in die Schnaͤbel und begannen gegen Mitter nacht 
zu fuͤnft flatternd und ſchwebend die Laſt durch den Brunnen 
hochzuziehen. Es ging ſchwer und immer ſchwerer. Sie waren 
ja nur das Laufen gewohnt in den dunklen Gaͤngen. Als ſie 
faſt am Brunnenrand waren und im Wichtelreich ſchon alle 
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Nachtwaͤchter mit Laternen nach dem Lärm ſuchten, verloren 
fie die Kraft. Rutſch, lagen die beiden Wichte wieder unten, 
wurden windelweich gepruͤgelt und blieben, wo ſie waren. 

Die andern fuͤnf hatten ſich zu Tode erſchoͤpft und mit entſetz⸗ 
lich ſchlechtem Gewiſſen grade noch oben auf den Brunnenrand 
gerettet. Sie froren er baͤr mlich und hatten eine furchtbare Angſt 
vor dem Morgen, den ſie nicht kannten. 

Richtig, kaum wurde es heller, da fing ſchon der ganze Wald 
an zu fingen und zu zwitſchern. Die kleinen Reifnebel, die alles 
ſo ſchoͤn ſanft und grau machten, wurden durchſichtig und ließen 
große braune Baͤume naͤher und naͤher wachſen. Die hatten erſt 
verwuͤnſcht grobe Geſichter, aber je heller es ward, deſto luſtiger 
zogen ſie ſich. Fingen auch endlich richtig zu lachen an uͤber das 
Sonnenlicht, das unter die Baͤume kroch, uͤber die ſchmetternden 
Lieder, die alle durcheinander gingen, und auch uͤber die Wichtel⸗ 
finken, die ſich ein ums andere Mal die Augen ſcheuerten und 
nichts begriffen und dicht und dichter an ihre Mutter ruͤckten. 

Bald hatten auch die Voͤgel die Ausreißer erblickt, es ward ein 
gewaltiger Aufruhr. Einer ſagte es dem andern, und ſchließlich 
wurde es ein ſolch heilloſer Laͤrm, daß vor lauter Beraten nie⸗ 
mand ſein eigenes Wort mehr verſtand. Die Wichtelfinken 
mußten wohl ſpuͤren, daß ſie nicht gern geſehen wurden, auf 
ihre Mutter hagelten die Fragen nach ihrem Woher und Wohin 
nur fo herab, und ſchließlich kamen Abgeſandte des Finken⸗ 
ober ſten und führten das ganze Ungluͤck unter viel Rennen von 
Gaffern und Stutzern vor den Aller geſtrengſten. 

Dem klagten alle Finkenmeiſter gleich uͤber das bedrohte Brot, 
falls er ſolch neues Bettelvolk im Maanhagen erlaubte, und 
alle Meiſterinnen ſchwenkten die Fluͤgel vor Empoͤrung uͤber 
die Finkenfrau und ihre Wichtelfinken. Der gleichen war ja auch 
noch nicht dageweſen. Nur die Sonne dachte anders und ließ 
lauter gelbe Kringel uͤber die Neſter purzeln, blinzelte auch dem 
Oberften in die Nuͤſtern, daß er lachen und nieſen mußte und 
ſchlie ßlich verſoͤhnend meinte, daß alle echten Finken ein Recht 
an Maanhagen haͤtten. Aber wegen der beiden ſonder baren 
Wichtelfinken wolle er ſich's bis morgen durch den Hopf gehen 
laſſen. Er mußte den Meiſtern ja zugeben, daß es vielleicht ge⸗ 
faͤhrliche Mitbuhler werden koͤnnten, und den Meiſterinnen, daß 
die Fehlbrut ein ungeziemlicher Anblick ſei. 
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So ftand es denn nicht gerade gut für die beiden Drullefinken, 
Schweſter und Bruder. Sie wurden in firenge Saft geführt, 
und ein Spatz, der ſich die Sache von weitem angeſehen hatte, 
meinte, es würde die beiden wohl Kopf und Kragen koſten. 

Nun war aber eine Dichterin unter den Finken, die faſt jeden 
Morgen ein neues Lied wußte, das ſie ſich uͤber Nacht zuſam⸗ 
mentraͤumte. Die hatte viel Anſehen, denn bei den Finken ſteht 
das Singen noch hoch im Preis. Der tat der junge Wichtelfink 
von Serzen leid. Sie ſuchte am Abend den geſtrengen Gberſt 
auf, ſetzte ſich auf einen Aſt nahe an ſein Lager, und als es 
Morgen wurde, dicht vor Erwachen, ſang ſie ein ganz neues 
Lied, an dem ſie die ganze Nacht geſonnen hatte, und das un⸗ 
gefaͤhr ſo lautete: „Du darfſt dem jungen Wichtelfink ganz ge⸗ 
wiß kein Leid antun!“ Die Liſtige wußte ſehr wohl, daß 
Lieder, die dicht vor Erwachen jemandem ins Obr geſungen 
werden, den ganzen Tag am tiefſten haften bleiben. 

Als darum der feierliche Finkentag anbrach und der Gberſt die 
Augen aufmachte, meinte er, er habe ſich ſelbſt den Spruch ein⸗ 
gegeben. Und er entſchied in feierlichem Rat, daß der Wichtel⸗ 
fink am Leben und im Hagen bleiben duͤrfe, falls er ſich geziem⸗ 
lich verhalte. Das Fraͤulein aber ſolle, obſchon nicht in Un⸗ 
freiheit, ſo doch weit aus dem Maanhagen verbannt werden 
und duͤrfte ihn nie wieder betreten. Sogleich mußten ſich auch 
die Buͤttel ans Werk machen, banden der Jungfer ein Tuch vor 
die Augen und ſchwenkten ſie zehnmal um ſich ſelbſt, daß ſie 
nicht mehr wußte, wo Kopf und Schwanz war. Und dann 
mußte der arme Wichtelfink zuſchauen, wie ſie ſeine Schweſter 
in die Mitte nahmen und hoch mit ihr uͤber die vier Berge in 
die Ferne flogen. 

Der junge Burſch iſt daruͤber ſo traurig geworden, daß er kein 
Auge mehr fuͤr die Welt hatte und zu hungern und durſten be⸗ 
gann. Die kluge Dichterin ſah er nicht, Ruhm und Ehre waren 
ihm nichtig in feiner Verlaſſenheit. Als fie mitunter wie un⸗ 
abſichtlich neben ihm her huͤpfte, biß er ſogar nach ihr, ſo 
abſcheulich wenig wußte er, was ſie fuͤr ihn getan hatte. 

Jeden Abend aber, wenn im Maanhagen alles zur Ruhe ge⸗ 
gangen iſt, fliegt der Wichtelfink raſch noch einmal auf die vier 
Berge, ſchaut ſehnſůchtig nach allen Seiten und fingt fein Lied, 
halb wie ein Fink, halb wie ein Wichtelkind. Das iſt es, was 
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wir abends hören. Und ich glaube feft, wenn er nicht verzagt, 
wird er ſeine Schweſter wiederfinden. Denn viel weiter als bis 
zum großen Moor werden die Finken damals nicht mit ihr ge⸗ 
flogen ſein. Es war ein zu heißer Tag dazu. Mich duͤnkte auch 
neulich, ich haͤtte von druͤben einen Ruf gehoͤrt, der beinahe wie 
der des Wichtelfinken klang. wenn ihr ihn auch einmal hoͤren 
ſolltet, kommt zu mir, wir ſagen dem Bruder Beſcheid. 


Sager, Fuchs und Uhu wetten wegen des Hafen 


Beim Ruhlenkroͤger - ja fo, ihr wißt nicht, wer der Kublen- 
kroͤger iſt! Bei Vierbergen liegt naͤmlich eine alte, ausge⸗ 
grabene Vieskuhle, unten voll Waffer, die Wände voll rif- 
ſigem Sand und mancherlei wildem Geſtruͤpp. An ihrem 
Ausgang ruht ein rieſengroßer Stein, halb im Waſſer, halb 
im Lehm vergraben. Wenn man da dreimal geheimnisvoll 
draufklopft - wie, will ich euch nicht ſagen =, Öffnet er fic wie 
eine Tür, und man kommt zum Ruhlenkroͤger. 

Alſo bei dieſem Ruhlenkroͤger, bei dem fib oft allerhand ver’ 
laufenes Volk findet, ſaßen einmal der Jaͤger, der Fuchs und der 
Uhu zuſammen und redeten uͤbers Weidwerk. Und ſie lobten 
zu dritt die Jagd, jeder in ſeiner Art; der Fuchs die Liſt, der 
Uhu den naͤchtlichen Flug und der Jaͤger ſein Rohr. Weil der 
Ruhlenkerl aber allerhand ſteife Getraͤnke hatte, ſprachen fie 
auch Über den lieben Gott und die Welt im allgemeinen, prahl⸗ 
ten mit ihren Heiligen und Schutzpatronen und ver maßen ſich 
jeder, auch ein echt gott gefaͤlliges Leben führen zu koͤnnen, falls 
es einmal nottäte. 

Der Kublentrdger, der bei ihnen ſaß und von ihren hohen 
Reden nicht viel ver ſtand, wider ſprach mitunter, um feine De’ 
deutung nicht zu verlieren. Und er widerſprach juſt beim Ver⸗ 
meſſen eines gottgefaͤlligen Lebens. 

„Das iſt ja wohl nicht moͤglich“, knurrte er die drei an. Er 
hatte ſich nichts dabei gedacht, er ſagte es nur ſo. Ihr haͤttet 
aber einmal den Aufruhr ſehen ſollen! So etwas haͤtte ihnen 
noch niemand geboten, ſchrien alle drei durcheinander, und das 
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würden fie ſich auch nicht gefallen laſſen. Es fei nur gut, daß 
es noch mehr Kubler in der Gegend gäbe, brüllte der Jaͤger 
und ſchlug auf den Tiſch. 

Der Kröger mußte raſch klein beigeben, er haͤtt's mit feinen 
beſten Gaͤſten verdorben. Um aber den Refpeft zu wahren, 
fette er eine wirkliche Flaſche Kir ſchwaſſer auf den TID. Die 
follten die Herren haben, wenn fie fib mit einem jagdbaren Tier 
bis zum Schuͤberg auf den weg machen koͤnnten, ohne ihm 
etwas anzutun. 

Na, die Herren machten ja Augen bei dem Verſprechen. Sie 
ver maßen fib auch ſogleich aufzubrechen, und als juſt der Safe 
beim Ruhlenkerl kam, um die Poſt zu bringen, redeten fie freund⸗ 
lich auf ihn ein und erzaͤhlten ihm gleich, was ſie vorhaͤtten. 

Der kleine Haſe war erſt ſehr mißtrauiſch, das iſt ja begreiflich. 
Aber der Brdger verſchwur fic, er wolle Muͤtze und Jacke der 
Herren zu Pfand behalten, daß fie ihm nichts täten - fie hatten 
ja auch noch nicht bezahlt. Und als ihm alle zuredeten und ins⸗ 
beſondere der Kuhlen kroͤger ſagte, wahrſcheinlich begaͤnne die 
welt von nun an uͤberall beſſer zu werden und in ſich zu gehen, 
nahm er ſchließlich an. 

So machten ſich die vier Geſellen alſo bruͤderlich und ohne 
Jacken auf den weg. Es war ein wunderſchoͤner Tag, recht 
voll tiefen Friedens, ſo daß aller Herz voll war von den vielen 
guten Vorſaͤtzen. Man war guter Dinge, begann ſchalkhaft den 
Haſen an gefaͤhrliche Stunden zu erinnern. Der antwortete, 
und wie's oft iſt, wenn hohe Herren mit einem vom Volk zu⸗ 
ſammenkommen, ſie waren geruͤhrt uͤber ſeine einfaͤltige Weis⸗ 
heit und feinen klaren Ver ſtand. Saͤtten fie ihn fruͤher gekannt, 
verſicherten ſie ein uͤber das andere Mal, ſie haͤtten ſeines⸗ 
gleichen niemals etwas angetan. 

Als ſie aber ein Stuͤck gegangen waren, kam dem Fuchs der 
Gedanke, ob man dem Ruhlenkroͤger wohl trauen koͤnne. Er 
hatte ſeinen Mantelſack ja zuruͤcklaſſen muͤſſen und hatte einen 
guten Jehrpfennig darin, um den er fib Sorgen machte. Und 
wie es oft Ht, die andern mit fuͤhlten fein Mißtrauen und be⸗ 
kamen gleiche Bedenken. Alle drei hatten ſchlie ßlich ihre Seim⸗ 
lichkeiten in der Joppe, die nicht für den Ruhlenkroͤger taugten. 
weil aber jeder ſich vor den andern ein wenig ſchaͤmte, hatte 
auch jeder ſeine Ausflucht. Der eine behauptete, er habe ſein 
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weib rufen hören, der andere wollte fib eine Wurzel ziehen, und 
der dritte mußte ſchnupfen. Jeder aber verſicherte dem Safen, er 
werde gleich wieder da ſein, und rannte ſpornſtreichs auf Seiten⸗ 
wegen zum Ruhlenkroͤger zuruͤck, um feinen Rock zu erleichtern. 

Wie nun der kleine Safe voll neuen Vertrauens zu dieſer 
ſchoͤnen Welt am Rand aͤſte, kam ein hungriger Fuhrmann des 
Wegs daher, der mußte mit einem ſchwarzem Klepper Sand 
fahren und wußte nichts von der wette noch von der neuen 
ſchoͤnen Welt. Er ſah aber den Safen, der voll guter Laune ein 
Maͤnnchen vor ihm machte. 

Ih, dachte der Fuhrmann, was Mutter wohl zu ſolchem 
Braten ſagt? Er ſtieg wie unverſehens ab, packte ploͤtzlich die 
beiden Saſenloͤffel und band den zappelnden Fang eiligſt unter 
den Leibriemen. Denn im gleichen Augenblick kamen atemlos 
auf den verſchiedenſten Wegen ein Jaͤger, ein Fuchs und ein 
Uhu angelaufen. Dem Fuhrmann wurde heiß und kalt wegen 
des Jagdfrevels. Er wollte raſch weiter, wurde aber an⸗ 
gehalten, ob er keinen Safer gefeben haͤtte. „Teufel auch, 
nein!“ ſagte er ſo freundlich wie moͤglich, um bald loszukom⸗ 
men. Da begannen die drei ſich untereinander ſcheel anzu⸗ 
ſchauen, Mantelſack und Schnauzwerk zu pruͤfen, und, da jeder 
ein gutes Gewiſſen hatte, des andern Leumund und ehrliches 
Wort vorſichtig anzuzweifeln. Und ſie fragten den Fuhrmann 
noch einmal genau, ob er gewiß nicht einen Jaͤger oder einen 
Fuchs oder einen Uhu bei der Jagd geſehen habe. 

Dem kratzte indeſſen der Haſe das Bruſtfell faſt zuſchanden, 
aber er ſchuͤttelte ſo recht dreiſt ſein ſchiefes Geſicht, behauptete, 
er ſei ein einfacher Fuhrmann, und das ginge ihn den Donner 
was an. Dann wollte er ſchleunigſt weiter, die drei ſchwangen 
ſich aber murrend auf ſeinen Wagen und verlangten, er ſolle 
ſie wenigſtens zur Sandkuhle fahren. Und obſchon die Sache 
ihm unheimlich war und er ſich vor Schmerzen wand und 
kruͤmmte, mußte der Fuhr mann mit feinem ſchlechten Gewiſſen 
dem folgen. Sorte auch den ganzen Weg, daß die drei Herren 
fib über den Safer zankten, der ihm unter der Joppe juckte, 
und daß ſie ſich gegenſeitig anblieſen und einer des andern 
Treue in Staub und Schmutz zog. 

Dicht vor der Riesgrube aber konnte der Fuhr mann das 
Kratzen und Zerren auf ſeinem Magen nicht mehr ertragen, 
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ihm war alles gleich, was Fam, fo fuͤrchterlich war ihm zumut. 
Er hieb ſich drum raſch ein paarmal mit der Fauſt auf den 
Bauch, zwinkerte die drei heran und wies geheimnisvoll auf 
den alten Gaul, den er treiben mußte: „Dann will ich's euch 
man erzaͤhlen. Der Schwarze hat den afer gefreſſen, er 
wollt' wieder laufen lernen.“ 

Der Fuhrmann meinte ja nicht anders, als daß die drei Herren 
nun ther den Gaul herfallen würden. Aber es kam anders. 
Raum hatten fies vernommen, verzogen fib ihre Geſichter 
auch ſchon zu rechter Aus gelaſſenheit. Sie kuͤmmerten ſich nicht 
mehr um den Safer, nicht um den Fuhrmann, der fib auf den 
Bauch ſchlug, noch um das Pferd, das den Hafen gefreſſen hatte. 
Sie ſprangen mit einem Satz aus dem Wagen, der Jaͤger allen 
voran: „Wenn das keiner von uns geweſen iſt“, ſchrie er, „dann 
muß der Ruhlenkerl doch die Flaſche bezahlen!“ Der Fuchs 
rannte mit hoher Rute hinterdrein, und der Uhu, der bei dem 
klaren Wetter den Weg ſchlecht ſichtete, fuhr quer durch alle 
Buͤſche auf den dicken Stein zu. „Gewiß“, ſchrie er, „der 
Rublenferl muß bezahlen!“ 

Dann waren die drei im Sand verſchwunden. Der Fuhrmann 
aber jagte davon, was der alte Gaul aus greifen konnte. So viel 
Angſt hatte er noch nie um einen Haſen gehabt, den wollt' er 


ſich ſchmecken laſſen. 


Anorrjohanns Lisbeth und die Maſchinenkerle 


Von einem Bahnhof weiß ich noch eine Geſchichte, die iſt 
etwas gruſelig, aber ihr werdet's wohl ertragen. 

Steht da ir gendwo eine alte Bude zwiſchen den Schienen, die 
hat einen ſchlechten Ruf. Da bringt das boͤſe Weib von Ole 
Knorr johann jeden Abend ein paar Eimer Bier hinauf und 
ver kauft es an Streckenar beiter, die da herum hauſen und mit 
der Frau oft bis Mitternacht zechen. 

Ole Knorr johann ſitzt waͤhrenddeſſen in der Ecke, faugt auf 
9105 Pfeife und trinkt einen Krug nach dem andern in fib 

inein. 
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Bnorr johann iſt alt, feine Frau iſt noch genau fo jung wie 
vor dreißig Jahren. Seine Augen verfolgen giftig alles, was 
geſchieht, und wenn es dem Weib gelingt, einem der jungen 
Kerle den Zaum uͤberzuwerfen, lacht er ſchnarrend. Denn wem's 
die Sexe antut, den reitet fie ther Wieſen und Hecken, bis er fib 
morgens an einem Graben halbtot wiederfindet. Aber Nnorr⸗ 
johann wartet, daß fie fib eines Nachts den Sals dabei bricht. 

Nun war es eine Zeitlang ſo, daß das Bier, das ſtehen blieb, 
und das Knorrjohann in der Fruͤhe zufiel, jeweils bei Tag’ 
werden ausgeſoffen war. Man riet hin und her, es blieb aber 
keinerlei Verdacht. Endlich hat Ole Rnorr johann nach drei 
verlauerten Naͤchten die Diebskerle entdeckt. Sie kamen gleich 
nach den letzten Gaͤſten angefahren. Sobald das weib den 
Schluͤſſel abgezogen hatte und fib auf den Seimweg machte, 
ſchlichen vier Spoͤker ſich naͤher, hoben die Huͤtte hoch, ſteckten 
die Maͤuler in die Eimer und waren im Nu fertig damit. 

Rnorrjohann ging alfo nach der dritten Nacht zum Bahn⸗ 
hofsvorſteher und zeigte ihm an, was er gefeben hatte. Und 
er nannte die Heffeljule, den alten Lump, Jan Smook aus dem 
Lokomotivſchuppen, ferner den Bohlenjup, das iſt ein Kerl, 
der meiſt im Tender hauſt und die Seizer beim Kohlen nasfuͤhrt. 
Endlich meinte er den Lichtpiper geſehen zu haben, das iſt der 
Berl, der die Signale anblaͤſt, wenn fie im Bahnhof die Schalter 
umwerfen. Dieſe vier Spoͤker ſoͤffen ehrlichen Leuten das Bier 
aus, meldete Knorr johann; mehr konnte er ja nicht ſagen, weil 
es eine verbotene Schankſtube war. 

Der Bahnhofs vorſteher verſtand nicht und fragte, ſeit wann 
Ole Rnorrjohann denn mit Geiſtern umgehe. Das taͤte er 
nicht, aber er haͤtt's an ſich, ſie zu ſehen. Das koͤnnten nicht 
viele. 

Der Bahnhofs vorſteher ſchob die Muͤtze in den Nacken, fagte 
nichts und ging weiter. 

Als Rnorrjohann fab, daß er auf rechtem Weg nichts er- 
reichen konnte, machte er der Frau den Vorſchlag, zuſammen 
eine Nacht auf die Diebe zu lauern. Schließlich, dachte er, 
wuͤrde es ja nichts ſchaden, wenn ſie einmal an ihresgleichen 
geriet. 

In einer boͤſen Regennacht machten fie fib es alfo zwiſchen 
den Schienen bequem, und die Frau war nicht wenig erſtaunt, 
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als gleich nach zwoͤlf Uhr fib die Bude wirklich hob wie ein 
alter Sut und vier Unholde über die Eimer herfielen. 

Rnorr johann {trib mit zitternden Händen Licht an, aber der 

wind blies es aus. Da riß das Weib beherzt einen Streifen 
aus dem Unterrock und ließ ihn wie eine blaue Lampe mitten 
unter die Diebe flackern. Die ſtierten ſie an wie eine arme Seele. 
Dann polterten ſie auf, hieben um ſich und ſchlugen zunaͤchſt 
einmal Rnorr johann ein leeres Faß bis zum Boden ther Kopf 
und Schultern. 
Rnorr johann hielt ganz fill, um die Boͤſen nicht mehr zu er⸗ 
zuͤrnen, und wartete, was weiter mit ſeinem Weib geſchehen 
wuͤrde. Es ward auch ein gewaltiger Laͤrm um die kleine Bude, 
und es polterte und krachte wie von viel Fechten und Saͤndeln. 
Aber als er einmal aus dem Japfloch ſchaute, war es ſchon eine 
hoͤlliſche Tanzerei geworden. Der Schnaps war aufgeſchlagen, 
die 1ل‎ 01 drehten fib wie Räder, das Weib kreiſchte zwar und 
wehrte fic mit einem Safelfteden, aber überall, wo fie hinhieb, 
ſchlug nur eine rote Flamme hoch. Die vier Spoͤker aber bruͤll⸗ 
ten vor Lachen, tanzten mit ihr und ſetzten ihr zappelnde rote 
Maͤuſe ins Saar und in die Pantoffeln. 

Knorr johann überlegte indeſſen, daß es für feine arme Seele 
beſſer ſei, ſich aus dem Staub zu machen. Er rollte ſich mit 
dem Faß uͤberm Kopf in ein Geſtruͤpp, zog fib heraus und wollte 
juſt davonſchleichen, als er ſehen mußte, wie die wilden Kerle 
die Bude zuunterſt kehrten und darin, wie in einem Schiff zu⸗ 
ſammengehockt, wahrhaftig in die Regennacht aufſtiegen. In⸗ 
mitten aber flackerte eine blaue Lampe, und Knorr johann 
mußte zuſchauen, wie ſein Weib ihr Haar zum Segel ſpannte 
und mit Rreifchen und Juchhei die ganze Geſellſchaft hoch in 
die Luft uͤber Dorf und Markt fuͤhrte. 

Nur die Keſſeljule hatten fie zuruͤckgelaſſen. Ob die Sexe fie 
in ihrer Eiferſucht getreten hatte, oder ob ſie ſelbſt andern 
Sinnes geworden war, konnte Rnorrjobann nicht erfahren. 
Er huͤtete ſich auch, zu fragen, ſie hinkte wehleidig vor ihm her 
und ließ einen graͤßlichen Dampfſtrich quer uͤbers Moor! 

Knorrjohann Ht in den Lokomotivſchuppen gegangen und 
hat da den Reft der Nacht verſchlafen. Kurz vor Hahnenſchrei 
kam der Rohlenjup und nach einiger Zeit auch Jan Smook. 
Der Mann horchte, was ſie ſich erzaͤhlen wuͤrden, war auch 
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begierig, ob fie feinem Weib das Kreuz eingedruͤckt hätten. Aber 

ſie ſagten nichts dergleichen, krochen ſelbſt recht kleinlaut in ihre 

Maſchine. Und als bald der Seizer kam, konnte er fie durchaus 

He in Gang bringen, und fie mußten eine andre holen und 
uͤllen. 

Hnorrjohann ging am folgenden Tag dreimal beim Bahn⸗ 
hofsvorfteher vorbei und blickte ihm frech in die Augen, ob er 
wohl auf die Geſchichte mit der Maſchine zu ſprechen kaͤme. 
Aber der hatte etwas anderes im Sinn und ſah bei ihm vorbei. 
Da ſchlich er mit ſchlechtem Gewiſſen weiter. Erſt am Nach⸗ 
mittag faßte er Mut und wagte fic zu feinem weib zuruck. 


Buſemann und die drei Rullertjes 


Der Puk, der in der braunen Dachluke beim Zugfuͤhrer Juͤr⸗ 
gens wohnt, heißt Buſemann, wie viele ſeiner Art. Woher der 
Name kommt, und wer ihn zuerſt ſo genannt hat, weiß man 
nicht. Er hat ſich jedenfalls dreingefunden, iſt ein gutmuͤtiger 
Kerl, der niemand etwas zuleide tut und mit allen auskommt. 

Das bewaͤhrte ſich beſonders, als er eines Tages Jan Juͤrgens 
an die Bahn brachte und drüben auf den Rullerpucer ſtieß, 
einen neuartigen Geſellen, der mit ſeinem Weib unter den 
Eiſenbahn wagen hauſt und ewig und eintoͤnig das Lied wieder- 
holen muß, ohne das kein Wagen ausfahren kann: Rullerdi- 
puf, Kullerdipuk, Rullerdipuf. Wie gefagt, Buſemann, der 
ſonſt ein kleiner, in ſich gekehrter Dachalter iſt, lernte einen 
ſolchen Rullerpucker kennen. Es kam ſogar zu einer Art Freund⸗ 
ſchaft mit ihm. Und als der Rullerpucer, ein offenherziger 
junger Berl, fib eines Nachts zum Gegenbeſuch einftellte, war's 
ihm recht. Er bewirtete ihn mit einem Löffel Milch, drei fetten 
Kartoffeln und allerhand Schleckereien aus feiner ver bor genen 
Vorratskammer; zum Schluß gab's ſogar echtes Sauerbier. 
Kurz, die beiden kamen ſich in guter Stimmung ſo richtig in 
die Arme. 

Naturlich wurde dabei viel geſchwatzt von Amt und Beruf, 
auch von Jan Juͤrgens und ſeinem weib. Der Ruller ſchimpfte 
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auf den neuen Fahrplan, der fo früh anfing, daß feine Frau kaum 
die wohnung verſorgen konnte, und Buſemann, der ſich auch 
weiſen wollte, fuͤhrte den Freund im Saus umher und zeigte 
ihm am Ende einen Spalt im Seuboden, unter dem eine mond⸗ 
helle Ra mmer lag. Wenn man da hineinblinzelte, konnte man 
ein richtiges Menſchenweſen in der Wiege ſehen, juſt etwas 
größer als Buſemann. Reden tat's noch nicht, aber jedes mal, 
wenn der Puk oben durch die Spalte blinzelte und mit den Fin⸗ 
gern knipſte, kniff es da unten die Augen zu, zog zwei richtige 
Gruͤbchen in die Backen und beulte mit den Faͤuſten auf feiner 
Decke herum. 

Na ja, dem Rullerpucer gefiel’s ganz gut. Aber dieſer Schlag 
hat Weib und Rind, es war ihm nichts Neues. Und als 
Buſemann, der nur ſich ſelbſt kennt, große Augen erwartete, 
flitzte der Rullerkerl plotzlich davon. 

Was tat er? Ram bald darauf mit drei winzig kleinen bruͤl⸗ 
lenden Rullertjes wieder, in jedem Arm einen und einen auf 
dem Genick, um ſie ſeinem neuen Freund vor Augen zu fuͤhren. 

Nun muß man ja Buſemanns Kammern kennen. Bein 
Staubkorn, kein Tuͤttelchen Unordnung, blitzblanke Luft, uͤber⸗ 
haupt ein verruͤckter Sonderling, aber ſauber. Und dann die 
Ruhe! Er ſelbſt auf Filz, Überall Stroh, ſelbſt an den Wänden. 
Bein lautes Wort zu hoͤren, kein Weibsgezaͤnk, ein echtes, etwas 
wunderliches Alt maͤnnerheim. Nein, Buſemann kannte keine 
Unruhe und war in ſeinem Leben noch nicht ſo verſtoͤrt ge⸗ 
weſen wie in dieſem Augenblick. 

Aber das wußten die Gaͤſte ja nicht. Der alte Ruller ſchnitt 
Grimaſſen und ſchlug einen Purzelbaum nach dem andern, um 
die Kleinen zum Lachen zu bringen. Und die antworteten mit 
hoͤchſter Siftel und bliefen vor Mißvergnuͤgen, was das Zeug 
halten wollte, immer das gleiche: Kullerdipuk, Kullerdipuk, 
Rullerdipuk. Ein Gluͤck, daß Jan Jürgens ſchon zum Fruͤh⸗ 
zug polterte und fein Weib am Serd brutzelte. Buſemann 
horchte, halb außer ſich, er haͤtte ſich zu Tode geſchaͤmt, haͤtten 
ſie etwas von dem Laͤrm vernommen. 

Der Rullerpucer huͤpfte indeſſen noch immer in feinem kleinen 
grauen Rock, der halb Teer, halb Wagenſchmiere war, um die 
drei Rullertjes herum. Zwiſchendurch erzählte er atemlos, wo 
ſein Weib ſie geworfen haͤtte. Juſt zwiſchen Altrahlſtedt und 
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Ahrensburg, aber näher nach Ahrensburg zu, erfte Sauptachſe, 
natürlich zweiter Hlaffe. 

Mein Bott, was war das für ein Leben, Buſemann! Den 
ganzen Zug entlang, jedermann ſchluckte einmal auf bei der 
Nachricht, eh es weiterging. Und mit dem Fruͤhzug kamen alle 
Gevattern = übrigens Fruͤhzug - wieviel iſt die Uhr? - es koͤnnt 
Zeit werden. Was, Jan Juͤrgens iſt ſchon fort? Verwuͤnſcht, 
haſt du keine Klock, Buſemann? Laß mich mal rausgucken. 
Nee, ich feb wohl doppelt - och, der Zug = Augenblick, bin gleich 
wieder da rullerdipuk, rullerdipuk, rullerdipuk. 

Und Buſemann war allein mit den drei kleinen Rullertjes. 

Ich halt mich nicht gern bei Streiterei auf, es war ja auch 
alles nicht ſo ſchlimm, der Zug war in einer Stunde zuruͤck, und 
der Kuller iſt gleich wieder gekommen und hat die drei Mords⸗ 
ſpektakel abgeholt. Buſemann haͤtte darum die Freundſchaft 
nicht kuͤndigen brauchen. Aber eine verwuͤnſchte Geſchichte 
blieb's naturlich. 

Im erſten Augenblick, als er allein blieb, war Buſemann ſo 
verſtoͤrt, daß er fic einfach auf den Fußboden ſetzte, die rote 
Muͤtze in die Sand nahm und nichts anderes meinte, als daß die 
Welt uͤber Stag ging. Er hatte es ſchwer auf der Bruſt von 
dem Sauerbier oder von den Windeln und hatte beide Ohren 
voll Blasinſtrumenten. Sein naͤchſter Gedanke war, die drei 
Rullerties zur Luke auszukippen. Aber er hatte ein zu elendes 
Herzklopfen, und die Kullertjes ſchrien's ihm weich. Sie ſchrien 
ihm uͤberhaupt die ganze Rammer voll wie ein Grcheſter und 
krabbelten mit Arm und Bein in der Luft herum, daß es Buſe⸗ 
mann ganz weiß vor den Augen wurde. Eins kriegte auch 
ſeinen Schnauzbart in die Finger, und als das dumme Ding an⸗ 
fing, daran zu ſaugen, geriet das zweite ans andere Ende. Und 
den dritten ließ Buſemann ſchon von ſelbſt an der Muͤtze 
ſchlecken, nur um einen Augenblick zum Nachdenken zu haben. 

Die Rullertjes wurden aber bald gewahr, daß Buſemann 
keine Milch gab, und ſchrien nur um fo ärger los, bis der Puk 
mit der einen Sand im Mund jaͤmmerlich wie eine alte Senne 
gluckte, um fie zu erfreuen, und mit der andern nach feiner roten 
Gruͤtze langte. Die ging den drei Rullertjes denn auch luſtiger 
ein. Sie machten ſechs glaͤſerne Butzenſcheiben und ſperrten 
drei Haͤlſe auf. Buſemann nahm den Augenblick wahr, griff 
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mit beiden Sanden in den Brei, gludte und kollerte und [hob 
den Rullertjes alle Finger zugleich mit in den Mund, daß fie 
faſt dran erſtickten. Denn er hatte eine er baͤr mliche Furcht, daß 
ſie wieder heulen und ihm den guten Ruf fuͤr immer kuͤrzen 
möchten. So gackerte und fuͤtterte er denn abwechſelnd, eine 
ganze Stunde, bis zum Hals voll Wut wegen der ſchoͤnen roten 
Gruͤtze und wegen feiner Angſt. Wer weiß auch, was am Ende 
geſchehen wäre, wenn nicht der alte Rullerpucker wieder gekom⸗ 
men und ihm die Baͤlge abgenommen haͤtte. 

Aber Buſemann vergißt dergleichen nicht leicht, er hat ſich 
bis heute noch nicht wieder aus dem Haufe gewagt und keine 
Seele angeſprochen. Er iſt nun einmal fo recht ein alter Sages 
ſtolz, und es hat keinen Zweck, etwas daran zu aͤndern. Am 
wenigſten ſeit der Geſchichte mit den ſchreienden Rullertjes in 
feiner Bammer. 


Anorrjohann und der Pudel 


Von Knorrjobann, den niemand von feinem böfen Weib er⸗ 
loͤſen kann, erzaͤhlte ich euch ſchon. Er arbeitet immer noch 
an der Bahn und iſt im Grunde ein friedfertiger alter Berl. 
Aber er hat offene Augen, und ihm bleiben die Rolben und 
Qualmkerle, die neben aller Vernunft einher gehen, ein rechtes 
Ar gernis. Nur mit der Beffeljule halt er ſeit einiger Zeit eine 
Art Freundſchaft. Sie iſt ja nicht viel beſſer als die anderen, 
aber Knorr johann hat Mitleid mit ihr, - ihr wißt, feit fein 
weib ſie damals geſchunden und aus der fliegenden Bahnbude 
geworfen hat. ; 

Einmal hat RKRnorrjohann aber einen vergnuͤglichen neuen 
Mut bekommen. Das war damals, als er Qualmquaſt aus dem 
Lokomotivſchuppen jagte und dabei den ſchwarzen Pudel zwi⸗ 
ſchen den Schienen traf, der hinter Rullerpuckers herſtoͤberte. 
Er hat ihn eine Weile begleitet, bis ſie zum Bahndamm kamen, 
wo niemand fie hoͤren konnte. Und da hat er ihn, die Hand 
1 Mund, gefragt, wie man wohl ſein boͤſes Weib loswerden 
koͤnnte. 
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Na, es war ein brauner Erntetag, und der Pudel hat fic ge- 
freut, noch eine arme Seele zu bekommen. Er ſollt ihm nur ein 
paar Blutstropfen von ihr bringen, hat er Rnorr johann geraten. 

Das hat der ja auch verfudt und hat am Abend noch mitten in 
der Arbeit das zaͤnkiſche Weib mit einem Draht geritzt, ſo ganz 
aus Verſehen. Aber im gleichen Augenblick iſt die Katze hinzu⸗ 
geſprungen und hat das Blut aufgeſchleckt. 

Den andern Tag hat Rnorrjohann den Pudel wieder ge- 
troffen, der hat ihn einen alten Puͤtſcher geſcholten und ihn 

ausgelacht, daß er mit einem einfaͤltigen Weib nicht fertig wurde. 
Ua, er ſollt denn nur einen Erdklumpen bringen, auf dem fie 
geſtanden haͤtte. 

Rnorrjobann hat's verſucht, er hat fib forgfältig die Spur 
der alten Sere gemerkt, hat fie ausgeſchnitten und in einer 
Schaufel uͤber der Schulter zum Bahnhof tragen wollen. Aber 
die Schaufel iſt immer ſchwerer und ſchwerer geworden, je naͤher 
er zum Schuppen kam. Und als er ſich einmal umſah, hockte 
die Alte darauf und grinſte ihn ſo unflaͤtig an, daß er die Schau⸗ 
fel vor Schreck fallen ließ. 

Der Pudel hat ihn ja wieder ſchoͤn ausgelacht. Er wäre ein 
alter Toͤlpel, hat er geſagt, und haͤtte weder Mut noch Anſtand, 
mit Weibern umzugehen, er verdiente nicht, daß man ihm huͤlfe. 
Aber weil BRnorrjohann ihm fo eindringlich feine Not vor⸗ 
ſtellte, hat er noch einmal Mitleid gehabt. Wenn BRnorr johann 
ihm drei von ihren Saaren ins Fell knoten würde, wollt er die 
Sache ſelbſt in die Sand nehmen. 

In der dritten Nacht iſt es Rnorr johann gegluͤckt, der Sere 
beizukommen. Sie hatte einen boͤſen Tanz mit den Qualm⸗ 
kerlen hinter fib und war todmuͤde nach Haufe gekommen. Da 
iſt er mit einer Schere beigegangen, hat ihr einen Zipfel der 
Nachthaube und drei Saare abgeſchnitten und iſt Hals Über 
Kopf zur Huͤtte hinaus gelaufen; er konnt's ja kaum abwarten, 
fie dem Pudel ins Fell zu ſtecken. So ver gnuͤgt muß er aus⸗ 
geſehen haben: Wie die Beſſeljule, die zum Schuppenfenſter 
hinauslag, ihn rennen fab, iſt fie gleich hinter ihm her gehumpelt 
und hat wiſſen wollen, was er vorhaͤtte. Und als die Nolben⸗ 
kerle und Qualmquaſt und Jan Smook die beiden rennen 
ſahen, dachten ſie, es liefe einer nach Schnaps, und ſind auch 
hinterdrein gefahren, der weg hat graͤulich ausgeſehen. 
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Na, der Pudel hat ja ſchon vergnuͤgte Schweife geſchlagen, 
als Knorr johann ihm die drei Haare einkaͤmmte. Er hat auch 
gleich ein großes Feuer zuͤnden laſſen, ift drum herum gelaufen 
und hat dabei allerhand Spruͤche und Reime aufgeſagt. Dazu 
hat fib auch bald ein Wind erhoben, und durch die Luft iſt ein 
greulich heulendes Weib angefahren gekommen. 

Raum bat fie jedoch den Pudel zu ſehen bekommen, da hat 
fie fib vor Lachen geſchuͤttelt, und der Schwarze hat fie ganz 
verdutzt angeſchaut, er hatte wohl eine andere erwartet. Sie 
iſt ihm auch gleich auf den Rüden geſprungen, hat gekreiſcht 
vor Unbaͤndigkeit und hat den Pudel an einem Zuͤgel ums Feuer 
herum gejagt, immer raſcher und raſcher. Dabei iſt die Erde 
rundherum wie eine Beule aufgetrieben, die Sunde in den Dör- 
fern haben geheult, daß es an allen Enden und Ecken ſchaurig 
antwortete. Aller hand ſpukhaftes Geſindel iſt einhergerutſcht 
gekommen, das Feld iſt mit verbrannten Bäumen hoͤher und 
hoͤher gewachſen, und der Pudel immer raſender, den Bauch an 
der Erde, ums Feuer gehetzt worden. 

Es iſt aber noch ſchlimmer gekommen. Das Weib hat gejucht 
und miaut und fib wie eine Bane gekruͤmmt. Steine mit 
Fratzengeſichtern find aufgewachſen, aus dem Simmel haben 
Schellen geklingelt und Narrengeſichter niedergegrinſt. Qualm⸗ 
quaft und Kolbenferl, die um den Schnaps mitgelaufen waren, 
haben im Kreis tanzen muͤſſen, daß ihnen die Bruſt platzen 
wollte und ſchwarze Flocken neben ihnen herwirbelten. Es iſt 
eine verwuͤnſchte Nacht hoch oben auf einem ſteilen Berg ge⸗ 
worden, um den das Land ringsum nur noch wie ein rußiger 
Teller kreiſte. Rnorrjohann aber hat vor Furcht Galle gegeben 
und das Reißen in allen Gelenken gehabt. Und die Beſſeljule, 
die nicht mittanzen konnte, hat ſich hinter ihm verkrochen und 
hat geheult und mit den Roſten geklappert, ſpeiuͤbel iſt ihr zu⸗ 
mute geweſen. 

Auf einmal hat es einen ſtinkenden Knall gegeben. Die Pudel⸗ 
haut iſt geplatzt, und ein fremder Serr iſt aus dem Boden ge⸗ 
fahren. Alles hat im gleichen Augenblick angehalten und iſt 
ehrfuͤrchtig und totenſtill geworden. Nur Rnorr johann hat 
nicht mehr hingeſehen, er hat gemeint, das Ende ſei gekommen. 
Er weiß auch, daß ihn jemand gepackt und mit der dicken Reffel- 
jule zuſammen kopfuͤber den Berg hinuntergekippt hat, aber er 
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weiß nicht, ob fein eigen Weib oder der Fremde es ibm an- 
getan bat. 

Gegen Morgengrauen iſt Bnorrjohann jedenfalls zu fib ge- 
kommen. Die Reffeliule war nod bei ihm, fie konnte fib auf 
nichts beſinnen. Sie hinkte arg, als er fie, gutmuͤtig wie er war, 
nach dem Lokomotivſchuppen heimbrachte; ſie hat auch ſeit 
jener Zeit einen Huͤftſchaden behalten, und die Seizer ſchimpfen 
er baͤrmlich uͤber ſie. Aber ſie iſt in der Arbeit groß geworden 
und tut ihr Beſtes. 

Knorrjohann hat zu Sauſe drei Tage keinen Schnaps be- 
kommen. Geſprochen hat er nicht weiter uͤber die Nacht. Ein⸗ 
mal hat das Weib geſagt, er haͤtt' ſich nun gewiß bald tot⸗ 
geſoffen, er batt’ das drittemal Geſichter gehabt. Aber Nnorr⸗ 
johann weiß, was er weiß, dem kann man nicht mit unklugen 
Worten ausreden, was er geſehen hat, o nein! 


Die drei Kauchkerle und die Ardgerin 


Kurz nach Mitternacht fuhr die Kroͤgerſche auf einem Defer 
zum Fenſter hinaus, Über zwei gelbe Sigel von Mondlicht 
hinuͤber und dann, rutſch, geradeswegs in die Nacht hinein. 
Vom Bahnhof aber trieben ſich Qualmquaſt, Sannes Dampf 
und Jan Smook naͤher und naͤher zum Krug heruͤber, und als 
der Weſt ſie einmal ein wenig auf den Ruͤcken nahm, quaͤlten ſie 
fib durch das Fenſter, das die Sexe offen gelaſſen hatte, neu⸗ 
gierig in den großen Tanzſaal des Gaſthauſes hinein. 

Das war nun etwas ganz Neues fuͤr die drei! Wenn man fein 
Leben lang mit Eiſenbahnen und ſchmierigen Maſchinen zu 
tun hat, iſt's eine wohlige Luͤmmelei, einmal der Länge nach 
über einen glatten Fußboden zu glitſchen. Und während 
Gualmquaſt uͤber den Boden nach verſchuͤttetem Bier ſchnuͤf⸗ 
felte, ſtieß Jan Smook, der auf der Tonbank zur Ruh gegangen 
war, mit den Zähnen an einen Japfen und ließ heimlich fein 
unflaͤtiges Maul vollaufen. Hannes Dampf aber, der noch der 
beſte von den drei Kauchrieſen war, hatte fib das Podium aus⸗ 
geſucht, ſaß mit den dicken Schenkeln wohlig auf ſieben Stühlen 
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und dem Dirigentenſchemel und gaffte in den Kronleuchter, der 
vom Mondlicht glitzerte. 

Dabei kriegte er, als er ſich einmal am Rüden kratzte, eine 
gelbe Poſaune in die Sand, die die Muſikanten zuruͤckgelaſſen 
hatten. Und als er fie witternd und ſchnaufend ins Maul fdob, 
gab's einen fo er baͤrmlichen Ton, daß Jan Smook ſich vor 
Schreck den Zapfen in die Zunge ſchlug, und Gualmquaſt mit 
einem Satz oben ins Gebaͤlk wirbelte. 

Hannes Dampf mußte ſehr lachen Über die beiden, er blies 
noch einmal und noch einmal, bis Qual mquaſt begriff, was los 
war, und auch dem andern der Mut wieder kam. Sie ſchnauften 
ſich langſam an das ſtrampelnde Muſikinſtrument heran, unter⸗ 
ſuchten Hannes Dampf von allen Seiten und zerrten ihm am 
Ende eine Trompete und eine Klarinette unterm Sitz hervor. 
Ein paarmal ſetzten ſie noch ſchief an, pfiffen in den Trichter 
oder in die Windloͤcher. Aber die Rauchkerle haben Verſtand 
dafuͤr, es dauerte nicht lange, und ſie blieſen alle drei voll 
Luft um die wette ein hoͤlliſches altes Rieſenlied aus der 
Zeit, als noch keine Menſchen und Unterirdiſche auf der Erde 
waren. 

Es muß ſehr ſchoͤn geweſen ſein; ein paar Zwerge, die juſt 
unterm Krug Hochzeit feierten, kamen durch zwei Rattenlöcher 
nach oben gefahren und tanzten unterm Kronleuchter. Eine 
alte Eule ſchlug ſich an dem Rahmen wund, alle Fenſter ſaßen 
voll von Fleder maͤuſen; der gelbe Fruͤh mond, der juſt die Nacht 
allen Seren leuchten mußte, hatte kaum noch Platz, ein paar 
ſchraͤge Strahlen in den Tanzſaal zu ſchicken. 

Die drei RaudFerle aber fanden ſolchen Gefallen an dem 
Laͤrm und an ſeiner Gefolgſchaft, daß es ſie nicht mehr im 
Tanzſaal hielt, ſie zogen ihre Baͤuche duͤnn und fuhren von 
neuem zum Senfter hinaus, waͤlzten fic aufs Dach und fetter 
vom Firſt aus die ſchoͤnſte Muſik fort, die ſie erfinden konnten. 
Es ward auch ein wildes Getuͤmmel von allerhand Spoͤkern 
rundum, die ſich zum Tanz einfanden. Selbſt die Tiere im Stall 
wurden wach, die Kühe riſſen an den Retten, die Pferde ſtellten 
ſich hoch. Nur die Menſchen ſchliefen feſt und merkten nichts. 
Wäre nicht der alte betrunkene Knorrjobann juſt beim Brug 
vorbeigekommen, niemand haͤtte gewußt, wie's mit der ré’ 
gerin gekommen iſt. : 
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Ja, das wollte ich nämlich erzaͤhlen. Grade, wie alles in 
ſchoͤnſter Wallfahrt um die beiden Dachgiebel war, kam naͤmlich 
auf einmal die Sere heim und wollte ins Senfter. Es war ſchon 
Morgengrauen, und fie hatte nicht mehr viel Zeit zu verlieren. 
Aber wie ſie das Fenſter voll quiekender Tiere ſieht und auf 
dem Sirft die drei wilden Rerle, die fuͤrchterlich und feierlich mit 
ihrem Lärm hin und her ſchreiten, zuckt's ihr noch einmal in den 
Beinen. Das Weib kann ja das Tanzen nicht laſſen und muß 
mitten unter die drei nieder gehen. Kriegt, haſt du nicht gefeben, 
Hannes Dampf um den Hals und dreht fib mit Beſen und 
Süßen durch die Luft, daß die Roce fliegen, tritt einen alten 
Hageſchratter in die Gurgel und will jedem das Walzen bets 
bringen. 

Es wurde eine wilde Raferei, dachauf, dachab. Der Beſen 
flog laͤngſt allein in den Schornftein, die drei Rauchkerle hielten 
die Kroͤgerin unterm Arm, von allen Seiten kamen die Tänzer, 
juchten mit ihr bis zum Heuſchober quer durch die Luft und 
jachterten wieder den Giebel entlang, daß die Sere rein genug 
kriegte und gern Atem gehabt haͤtte. Aber davon wußte der 
Wirbel auf dem Krugdach nichts. Jan Smook blies auf der 
Trompete, daß es ſchallte, Qualmquaſt paukte und tanzte zu⸗ 
gleich und hatte doch noch zwei Arme, das Weib umzufaſſen. 
Und Sannes Dampf ging mit der Poſaune immer auf und 
nieder, traͤumte von der Zeit, da die ganze alte Welt fo luſtig 
und ohne Angſt geweſen war wie heute, und meinte nicht an⸗ 
ders, als daß er ſie mit ſeinem Laͤrm wieder lebendig machen 
koͤnnte. 

Mittler weile ſuchte der Mond zu warnen, er wurde grauer 
und heller, verſteckte ſich mitunter und biß mit ſeinen blaſſen 
Strahlen der Sexe ins Kleid. Die wäre ja jetzt auch herzlich gern 
aus dem Trubel heimgefahren, ſchrie, ſchalt und mußte doch da⸗ 
zwiſchen wieder lachen und kreiſchen, fold) verruͤckten Aufzug 
hatte ſie ihr Leben lang noch nicht mit gemacht. 

Da begann ein Brauſen im Often. Der fahle Streif, der über 
der Erde lag, oͤffnete ſich wie eine Muſchelſchale, und unter dem 
Singen aller grauen Acker hob fic das er ſte Licht in die Welt. 
Im gleichen Augenblick mußten die drei Rauchkerle die Rrögerin 
laſſen und ſackten wie Nebel und Qualmfladen am Dach hinab. 
Alle Solzboͤcke und Fleder maͤuſe krochen quiekend und jaulend 
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mit verbrannten Rüden ins Moos. Die Sexe aber ſuchte nach 
dem Beſen zu greifen, fand ihn nicht, ſchrie auf, griff mit beiden 
Armen den Rauchkerlen nach und ſtuͤrzte kopfuͤber vom Sirft 
hinunter. 

Rnorr johann hat fie aufgehoben, es war jedoch nichts mehr zu 
helfen. Er hat auch erzaͤhlen wollen, wie's gekommen iſt, die Leute 
haben ihn aber betrunken genannt und aus dem Saus gejagt. 

Einerlei, was ſie ſagen, er weiß, was geweſen iſt, und wenn 
fib die drei Kauchkerle abends uͤber dem Bahnhof ſammeln, 
ſchaut er aus, ob ſie zum Grt fliegen, und droht ihnen, ob's 
nicht genug fei mit der Kroͤgerin. 


Der Bruder des Fiſchers ſorgt fuͤr ſeine Waiſen 


„Faͤhrſt heut abend?“ 

Der Fiſcher ſchuͤttelte den Hopf. Er wollte einen Grund an⸗ 
geben, aber ihm kam kein rechtes Wort uͤber die Lippen. Sein 
Weib ſeufzte und fab ihn ſonder bar traurig an; ihr Blick flog 
über die Rammer, in der die Rinder ſchon ſchliefen, dann beugte 
fie fib tiefer zur Lampe Über ihr Naͤhwerk. 

„Das hat ſeine Zeit, das muß vorbeigehen“, ſagte der Mann 
halblaut vor ſich hin. Er horchte auf den Weſt, der um die 
Huͤtte jaulte, ſchuͤttelte ſich und dachte an feines Bruders Kin’ 
der drüben in der Kammer, die auch zu Waiſen geworden waren. 
Hatte er nicht genug getan, ſie aufzunehmen und ihre Mutter 
in ſein Saus zu fuͤhren? Er konnte nicht dagegen an; wenn 
der Ser bſt kam, verkroch er ſich in fein Saus, nichts konnte ihn 
bewegen, zum Fiſchen auszufahren. An einem Septembertag 
war der Sturm geweſen, der uͤber das halbe Dorf den großen 
Jammer gebracht, und der ſeinen Bruder vor ſeinen Augen 
uͤber Bord geriſſen hatte. 

„Faͤhrſt morgen aus?“ 

1 Toten find unterwegs”, dachte der Fiſcher und ſchuͤttelte 
ich. 
„Die Binder haben Sunger!“ Das Weib fab an ihm vorbei, 
in ihren Augen lag Bitter keit und Unheimlichkeit zugleich, ſo 
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feltfam, daß den Sifcher ein Sröfteln uͤberflog. Er ſchuͤttelte 
noch hartnaͤckiger den Kopf, ſtand auf und ging in die Kammer. 

Er ſchlief unruhig in jener Nacht; es war, als ſchrie der Weſt⸗ 
wind am Senfter und klagte in allen Fugen. Das Saus zitterte 
vor jeder Boͤ, die Kinder riefen laut im Schlaf. Um Mitter- 
nacht wurde der Fiſcher halbwach. Sein Weib erhob ſich leiſe 
vom Lager an feiner Seite. Er wollte fragen, da kam ihn der 
Schauder dieſer Ser bſttage ſtaͤrker an. Er wehrte fib; ihm war, 
als muͤſſe er das Unheimliche kennenlernen, das ihn irgendwo 
umgab, das er nicht begriff und fuͤrchtete. 

Lautlos wartete er, bis die Frau ſich angekleidet hatte. Als 
fie zur Tür hinaustrat, ſprang er auf, warf Zeug und Mantel 
haſtig uͤber und horchte zur Vordiele hinaus, wo er ſie ſchaffen 
hoͤrte. Dann ging eine Tuͤr, der Mann folgte ſprunghaft nach 
draußen, ſah die Geſtalt, die gegen den Wind kaͤmpfte und im 
wirren Dunkel uͤber den Deich ſchritt. An der Duͤne verlor der 
Fiſcher den Schatten, aber er blieb dabei, ihn zu ſuchen, mit 
ſteigendem Ingrimm lief er durch die Nacht. Seine Unruhe 
kaͤmpfte gegen das Wetter uͤber der Erde, ſie verfolgte das 
Weib, das nachts raͤtſelhafte Wege ins Halbſichtbare ging. 

Da ſah er ein Licht wie Mondſchein in einem Sandhang. Er 
ging darauf zu und fand fib am Eingang einer Höhle, die er 
nicht kannte. In der kramte zwiſchen Burren und Tauwerk 
ſein Weib herum. Er wollte ſie rufen, faſt erſtaunt und ver⸗ 
ſoͤhnt vor Überraſchung, da fab er jemand bei ihr, der mit Nadel 
und Faden am haͤngenden Netzwerk flickte und trennte. Und als 
der Fremde im weißen Licht, das ohne Flamme am Boden brannte, 
ſein Antlitz wandte, war er ſeinem ertrunkenen Bruder gleich. 

Einen Augenblick wollte der Fiſcher entſetzt rufen, wollte ſich 
zu erkennen geben, aber ſein Mund war geſchloſſen, das Un⸗ 
heimliche bannte ihn. Nur feine Knie zitterten, und am Sals 
ſchlugen ihm die Adern zum Zerſpringen. 

„Fiſche genug”, ſagte der Fremde, und feine Stimme kam aus 
weiter Ferne. „Warum fährt er nicht aus?“ 

„Laß ihn“, mahnte das Weib, „es wird beſſer werden.“ 

„Komm morgen nacht wieder.“ 

„Und heute?“ 

„Nimm den Fang mit, der hinter dir liegt.“ Der Fiſcher fab einen 
ſchuppig glänzenden Sauf, der fib im weißen Licht ſpiegelte. 
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Die Frau ſchwieg eine weile. „Wie lange rufſt du mich noch?“ 

„Bis die Binder ſatt find.“ 

„Wie lange faͤhrſt du noch aus?“ 

„Bis die Kinder ſatt find”, wiederholte der Fremde. Er raffte 
die Netze an der Leine entlang und warf ſie auseinander. 

„Geh jetzt heim“, mahnte er. 

„Nannſt keine Ruhe finden?“ klagte das Weib zum dritten mal 
und weinte. 

„Die Binder rufen.“ Der Graue hob die Garne, eins nach 
dem andern, über den Arm und wollte gehen. Der Sorcher 
ſchlich leiſe hinaus und glitt raſch uͤber den Sand zum Deich 
zuruͤck. Seine Augen ſchmerzten von dem weißen Licht. Aber 
der Wind, der vom Waſſer an der Boͤſchung hinaufpolterte, 
klagte nicht mehr, ſondern fuhr ihm kalt und ſcharf gegen den 
Kopf. Fern daͤmmerte der Morgen. 

Da ſchritt der Fiſcher raſcher. Er eilte an feinem Haus vor⸗ 
bei, horchte aͤngſtlich, ob die Kinder im Schlafe ſchrien, und warf 
fein Boot los. Dann ruderte er, das Rinn gegen die Bruſt und 
die Augen ſtarr auf dem Weg, zu feinem Fiſchkutter hinuͤber. 
Eh ſein Bruder fuhr, wollte er's ſelbſt wagen. 


Der Soldat in der Rieſenmuͤhle 


Es war einmal ein baͤrtiger alter Stadtſoldat, der hatte 
manche Kriege und Seerzuͤge in fernen Ländern mitgemacht, 
war viel in der Welt herumgekommen und hatte doch Feine 
Ruhe finden koͤnnen. Denn ſeit er ſinnen konnte, hatte er ſich 
immer nur das eine gewuͤnſcht: einmal des Lebens Anfang von 
Angeſicht zu Angeſicht gegenuͤberzuſtehen. Und das war ihm, 
wie vielen ſeiner Mitmenſchen, die danach ſuchten, niemals 
beſchieden geweſen. 

Eines Tages aber, als er im grimmigen Winter auf den waͤl⸗ 
len der Samburger Wache ſtand, iſt ihm ein Gluͤck zugeſto ßen. 
Er ſah mitten im Schnee eine kleine rote Blume, die war trotz 
allen winters ſuͤß und ſtark in die Soͤhe gewachſen, grade vor 
feinem Schilder haus. Und als er fie taͤppiſch abbrach und voll 
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Lrftaunen daran riechen wollte, da taten feine Augen fic weit 
auf, und er erfannte allerhand Wefen, die um ihn waren. Ks 
fiel faft wie Schuppen von feinen Augen, niemals batte er ge- 
wußt, wieviel Befchöpfe unerkannt die Welt beleben. Winzige 
Moosleute fab er, die ſich wie Maͤuſe unter feinem Schilder haus 
verkrochen und nur ab und zu einmal in den Schnee nieſten. 
Der Binſenſchnitter hockte unten am Graben, kaute ſtumpf ein 
Rohr nach dem andern, und an allen Baͤumen klebten Solz⸗ 
unholde und zitterten und jaulten einmal zwiſchendurch in den 
Froſt hinein. 

Da merkte der Stadt ſoldat, daß er die Blume Siebenſinn ge⸗ 
funden hatte, die die Gabe verleiht, mit allen Unterirdiſchen 
und Überirdiſchen zu reden und ſie wie Menſchen zu ſchauen. 
Und er nahm Urlaub bei feinem Hauptmann, hoffte, nun feines 
Lebens Wanderziel naͤher zu ſein, und ging drei Tage von Baum 
zu Baum und von Moss zu Moos, um alle elbiſchen Weſen zu 
fragen, ob ſie wohl etwas von der Wohnung des Lebens wuͤß⸗ 
ten. Aber keines konnte ihm davon erzaͤhlen. 

Da ward der Soldat wieder traurig, er haͤtte am liebſten die 
Blume von ſich getan. Was half ihm all die unerkannte Welt, 
die er um ſich ſah, ſie brachte nur neue Geheimniſſe zu den 
andern. Dem langen Suchen ſeines Lebens war er nicht naͤher⸗ 
gekommen, er lief wie früber mit feiner vielen Sehnſucht daher 
und fand nichts dafuͤr. 

Es war weihnacht um jene Tage, die Menſchen ſchmuͤckten 
ihre Rerzenbaͤume. Manche kamen auch aus den Saͤuſern, hiel⸗ 
ten die ſtrahlenden Tannen allen Buͤſchen zum Gruß vor und 
trugen fie über die Waſſer hin, damit die Brunnenweiber auch 
ihre Freude daran haͤtten. Eins von ihnen aber lachte dabei ſo 
tief und klingend in den Sroft, daß der Soldat der Verſuchung 
nicht wider ſtehen konnte, uͤber den Rand ſchaute und ſich zum 
Waſſer hinunterließ. 

Unten war die Brunnenfrau ſchon dabei, ein Feſt für ihn her⸗ 
zurichten. Sie ſagte, ſie haͤtte ihn laͤngſt erwartet. Allen 
Lichter glanz hatte ſie eingefangen und ſpielte damit wie mit 
goldenen Kugeln, fang dazu und lachte den Stadtfoldaten fo 
recht herzeigen an. Aber als er ſie nach dem Grund des Lebens 
fragte, wurde fie un wir ſch und wies ihn einen Weg weiter. Der 
Soldat folgte und ging die ganze Nacht einen langen Pfad 
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unter den Saͤuſern entlang. Endlich kam er unten im wilden 
Elbbruch heraus; da ſaß ein Nuͤcker, das iſt ein waterkerl, 
zwiſchen ein paar blauen Eisbloͤcken, hatte ſeine Geige am Kinn 
und ſpielte in die helle weihnachtsfruͤhe hinein. 

Der Soldat meinte niemals etwas Lieblicheres gehört zu 
haben. Er raͤuſperte fic, um den Nuͤcker nicht zu ſehr zu er- 
ſchrecken, und bat ihn, als der aufmerkſam wurde, ihm doch auch 
ſolch Spielen zu weiſen. Er erzaͤhlte auch, warum er wie ein 
Ra merad mit ihm reden koͤnnte, lobte ihn nochmals und fragte 
endlich, ob man der Wahrheit nicht naͤher ſei, wenn man ſo 
wunderſchoͤn fideln koͤnne wie der Serr Nachbar. 

Der wurde aber nur ſehr traurig, als der Soldat ſolches ſagte, 
und legte beide Sande vors Geſicht. Die Geige blieb tot und 
braun zwiſchen dem Eis. 

Als der Soldat ſah, daß der ihm auch nicht helfen konnte, 
wurde er ganz verzweifelt und ging wieder durch die Soͤhle 
zuruck, um zu feinem Poſten am Stadt graben zu gelangen. Aber 
er verirrte ſich wohl unterwegs, er fand den Weg zu Fuß nicht 
wieder und mußte viele Naͤchte im Salbdunkel unter der Erde 
wandern. Wären nicht ein paar Höfe und Hutten der Elbiſchen 
am weg geweſen, er waͤre unterwegs geblieben. Wo er jedoch 
erzaͤhlte, warum er wanderte, war man freundlich gegen ihn 
und gab ihm Brot und Milch für feine Reife. 

Endlich - es muͤſſen viele Wochen ver gangen fein - Fam der 
Soldat zu einer großen unterirdiſchen Muͤhle, in der wohnte 
eine gewaltige Riefin und mahlte. Sie war ſtumm und ant- 
wortete ihm nicht, als er ſie nach dem Weg fragte. Es waren 
aber noch viele andre in ihrer Mahlſtube, alle drehten an großen 
St einen, und alle ſchwiegen auf die Frage des Fremden und 
ſchauten nur emſig auf Stuͤhle und Gewinde, als ſei ihr ein⸗ 
ziger Gedanke, damit vorwaͤrtszukommen. Aber was fie mabl- 
ten, war Fels aus dem hohen Berg uber ihnen, und alles, 
was ihrer Arbeit Frucht war, ſchien ein wenig duͤnner Sand, 
der langſam, ganz langſam von allen Mahlſteinen zuſammen⸗ 
rann. 

Ein Stuhl ſtand frei, die Rieſin winkte dem Soldaten. Und 
alle, die er zum anderen fragte, ſchuͤttelten nur ungeduldig den 
Hopf und wieſen nach dem freien Stuhl, der für ihn bereit 
ſchien. Aber der Soldat zoͤgerte noch. 
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Als er fo ftand, droͤhnte Lärm in die mahlende Stube. Ge⸗ 
trappel und Soͤr ner kamen eine halbhelle Soͤhle hinab. Ein 
Jagen und Rufen ward dazu, der Wind fauchte in den Staub 
und zog wie ein Achzen durch das Gebaͤlk. Ein großer Baͤrtiger 
trat in die Salle, ſuchte die Rieſin und ging auf fie zu. 

„Wie weit iſt die Zeit?“ fragte er. 

Die oͤffnete langſam den Mund und mit ihr alle, die an den 
Mahlſtuͤhlen drehten. „Hundert Jahre weiter“, klang es von 
allen Waͤnden. Eine Glocke ſchlug in der Ferne an. 

In dem Augenblick faßte fib der Soldat ein Herz, trat vor 
den Fremden und fragte ihn. 

„Ich ſuche den Grund des Lebens, Serr. wißt Ihr den 
Weg?” - Und als der Baͤrtige ihn uͤberraſcht anſchaute, „ich 
bin ein armer Wanderer, Serr, wißt Ihr die Wohnung des 
Lebens?“ 

Es war einen Augenblick, als ſchwiegen alle Räder bei feinen 
Worten. Der Fremde grub ſeinen Blick in ihn, bis der Soldat 
die Augen ſenken mußte. 

„Komm“, fagte er dann und nahm ihn bei der Hand, „bier 
ſind mehr, die nach des Lebens Anfang ſuchen.“ Und waͤhrend 
der Weg unter dem Soldaten wuchs und alle Winde und Hörner 
und viele Geſellen um ihn aufſprangen, ſchrie der Fremde auf, 
„komm, wir wollen wieder die Welt danach rundfahren. Komm, 
wir wollen ſuchen, eh die Zeit dieſe Berge zu Staub und An⸗ 
fang zermahlen hat.“ 


neo un d Bett el m a un 


Ein grauhaariger Fuchs und ein alter Bettelmann, die bis- 
her vom Rauben und Stehlen gelebt hatten, kamen eines 
Tages zu der Einſicht, daß es Zeit würde, der nachirdiſchen 
Prüfungen halber das Daſein anders einzurichten. Und fie be⸗ 
ſchloſſen, ſich fortan durch Werke der Gerechtigkeit zu bewaͤhren 
und alles unbillige Praſſen und Toͤten fahren zu laſſen. Als ſie 
dieſen Entſchluß gefaßt hatten, machten ſie ſich auch alsbald 
auf die Wanderung. 
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Nun hatten die Unterirdiſchen bei Dierbergen herum in den 
Tagen eine Höhle gegraben, um Rüfen für ihren Tiſch zu fan⸗ 
gen. Der Doktor, der da oben wohnte, hatte zum Srubling 
Glucken geſetzt, die ihren Nachwuchs mit Umſicht und Genuͤg⸗ 
ſamkeit Würmer und Börner picken lehren follten. Zwei davon 
waren wirklich wackere bewaͤhrte Muͤtter. Die dritte machte ſich 
nicht fo gut, hieß Duktukòd, war ein unreifes, hoffaͤhrtiges Ding, 
dem die Aufzucht langweilig wurde, und das ſchon wieder ein 
luſtiges Leben mit Gackeln und Hikerifi in den Ghren hatte. 

Die Unterirdiſchen hatten ihr boͤſes Weſen bald heraus, und 
einer von ihnen kleidete ſich einmal in einen ſtolzen Sahnenrock 
und ſteltzte fo von ungefaͤhr der leichtfertigen Duktukoͤ entgegen. 
Und obſchon die ihre Augen nur auf die Brut zu richten hatte, 
wußte er fo vornehm mit den Slügeln zu ſchlagen und mit 
langen Tritten um ſie zu ſtreichen, daß der jungen Frau Ver⸗ 
ſtand und Vorſicht verging. Sie bemerkte gar nicht die Un⸗ 
heimlichkeit der nahen Soͤhle, ſie roch nur die friſch gegrabene 
Erde, die nach Würmern duftete, und hoͤrte falſches Suͤhner⸗ 
ſcharren und Tucken aus der Tiefe. Sie hob zoͤgernd ein Bein, 
rudte ein paarmal die Haken zuſammen und wollte, als der 
Hahnenſchweif auf die friſche Grube lockte, wie von ungefaͤhr 
hinterdrein. 

In dem Augenblick kamen gerade der Fuchs und der Bettel⸗ 
mann des Weges. Sie waren noch in ſich gekehrt von geiſtlichen 
Betrachtungen, als der Rot graue die Naſe vollnahm und die 
Lauſcher anlegte. Und ploͤtzlich blieben beide ſtehen, fo lieblich 
ſchien ihnen das Bild von Sahn und Suhn und gluckſenden 
Ruͤken. Fuͤhlten fic) auch beide beſchwert, ob fie wohl recht 
getan haͤtten, grade heute mit den guten Werken zu beginnen. 

Wie ſie nun noch nach einem Ausweg ſannen, erblickten ſie 
die Soͤhle, vor der der Hahnenſchweif ſtehen blieb, und hoͤrten 
ein freundliches Guckguck hereinlocken. Und ſie erkannten beide, 
daß ſich ein Verrat anſpann, daß es fuͤr Ausgleich und Warnung 
zu ſorgen galt, und daß der Simmel ihre Bußfertigkeit ſogleich 
mit ernften Entſcheidungen ſegnete. 

„Was tun wir umder Gerechtigkeit willen?“ flüfterte der Bettel⸗ 
mann leiſe, und fein Gaumen ſchmolz nach gebratenem Huͤhner⸗ 
fleiſch. „Iſt eine Glucke nicht des Todes wert, die bei ſieben 
Ruͤken dem Sabn ۰۸ 
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„Was tun wir um der guten werke willen?“ entgegnete der 
Fuchs ſanft. Unbillig ifs, Ver fuͤhrte zu ſtrafen. Her mit dem 
Verfuͤhrer!“ Mit einem gewaltigen Satz ſprang er auf den 
Hahn zu und erwiſchte ihn fo feſt am Kragen, daß der Schelm 
von Unterirdiſ chem kaum eben noch aus den Federn und in die 
ble ſchluͤpfen konnte. 

„Siehſt du“, ſagte der Fuchs verblüfft, als er das leere Kleid 
im Fang hatte, „ſiehſt du“, wiederholte er und ſammelte ſich 
vor dem Bettelmann, „daß mein Werk ſelbſtloſer war als deine 
Gedanken von Huͤhnerbraten?“ 

Aber der Bettelmann hatte Duktukdͤ ſchon am Fluͤgel und 
muͤhte fib, ein paar Haken dazu zu greifen. „Du bandelft falſch, 
Bruder“, ſchrie er, ſtrafe die Verfuͤhrten! Gehſt du ihren 
Gruͤnden nach, du muͤßteſt die halbe Welt haͤngen laſſen.“ 

In dem Augenblick kam ein Bauer des Weges, und als er 
den Fuchs mit dem Sahnenkleid und den Bettelmann ther der 
Glucke ſah, nahm er ſeinen Stock und droſch unverſehens auf 
beide ein, daß ihnen Soͤren und Sehen verging. 

Als ſie mit Muͤhe das Weite geſucht hatten und fernerhin von 
einem Hof eine Henne vor vollen Voͤrnern glucken hoͤrten, 
fuͤhlte der Bettelmann voll Bitterkeit ſeinen leeren Magen. 

„Siehſt du, daß ich recht hatte“, ſagte er, „haͤtteſt du ge- 
holfen, die Verfuͤhrten zu ſtrafen, haͤtten wir jetzt ein Subn 
im Topf.“ 

Der Fuchs wiegte den Kopf, er ſpuͤrte, irgendwo hörten heute 
die guten Werke auf, aber er wußte nicht, wer bei ihnen beiden 
der Verfuͤhrer und wer der 0٤ war. Vielleicht ift der 
Simmel gnaͤdig, dachte er, und hat eine dritte Gerechtigkeit. 


witer ie di ſche Beer y 


Mit der Ebbe trieb das Boot der beiden Waiſenkinder weiter 
den mondhellen Fluß hinab. Erſt kam es unter einer großen 
Bruͤcke hindurch, die ausſah, als wanderten Riefen einer 
hinterm andern gebuͤckt mit ſchwerer Zaft vorwärts. In hohen 
Waſſerſtiefeln ſchritten fie ſchwer und vor geneigt durch die Flut 
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und trugen ganz langſam Kir chboͤgen auf dem Rüden zu 
einem fernen Bau. 

Als das Boot dann nahe einer Inſel vorbeikam, legte es ſich 
eine Weile quer gegen einen Diekdalben. Die Binder hörten ein 
Haͤmmern unter Land herauf. Lin rieſiger berußter Kerl trat 
aus dem Ufer, um Waffer zu ſchoͤpfen. Seine beiden Eimer 
dampften in der Nacht, hinter ihm durch die offene Tuͤr kam 
der Schein von den roten Eſſen und die flackernden Schatten 
der Sellinge. Die Hinder riefen ihn furchtſam an, ſagten, ſie 
froͤren und batten Sunger, ob er nicht ein Unter kommen für fie 
wuͤßte. Aber der dunkle Bootsbauer hatte es eilig, er ſchaute 
kaum auf, hob die Laſt und ging ſchraͤg in die rote Tuͤrfuͤllung 
zuruck, die fic gleich hinter ihm ſchloß. 

Der Strom kehrte das Boot und trieb es eine lange Weile 
weiter bis hart an ein Ufer. Da lag eine faule alte Water⸗ 
möbme über einem halbertrunkenen Weidenftrunf, die frag⸗ 
ten die Waiſenkinder auch, ob ſie nicht etwas Brot und ein 
Bett für fie wüßte. Die Alte, die breit und glitſchig Über 
den Baumaͤſten lag, ſo wie ſie mit der Ebbe drin haͤngen ge⸗ 
blieben war, war erſt boͤs uͤber die Frage; ſie glaubte, die 
Kinder wollten ſich über fie luſtig machen. Sie moͤchten nur 
einen Augenblick warten, ſagte ſie, ſie koͤnne ihnen gleich Be⸗ 
ſcheid geben. Und richtig kam auf ihr Stöhnen und Vorkſen 
auch ein dicker Waterknecht und half ihr mit viel Achzen von 
der Weide herunter. So eilig hatte die Alte es dabei, ihre 
Schuͤrze blieb an einem Aſt haͤngen und bekam ein ungeheu⸗ 
res Loch. 

Aber die Water moͤhme war nicht verlegen. Gleich ließ fie die 
Kinder durch das Loch hindurch auf den Grund des Waffers 
ſchauen und fragte, ob ſie ſie nicht beſuchen wollten, ſie ſollten 
auch Kuchen und Pflaumenmus und uͤberhaupt zu naſchen 
haben, ſo viel ſie wollten. Sie blies auch das Waſſer unterm 
Schuͤrzenloch ein wenig zur Seite, und die Rinder ſahen ein 
richtiges Feld von Erdbeeren auf dem Grund, die leuchteten 
hellrot und bluͤhten ſchneeweiß, als ſei es heller Tag da unten. 
Buͤſ che mit Kirſchen ſtanden reif und ſaftig rund um die Beete, 
und ein wunderſchoͤner weg mit vielen Blumen und Bnof pen 
führte vom Barten tief unter den Fluß. Die Alte blies immer 
weiter, ach, es war eine Serrlichkeit anzuſehen. 
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Ob man ihnen denn auch gewiß nichts tun wide, fragten die 
Binder und lehnten ſich weit uͤber den Bootsrand. 

Nur einen ganz kleinen Schnitt fuͤr die Riemen, ſagte die 
Water moͤhme freundlich, damit fie da unten auch atmen koͤnn⸗ 
ten. Aber die Waiſen fuͤrchteten fib vor dem grünen Slirren 
in den Augen der Water moͤhme. Sie verbargen ſich raſch unter 
den Ruderfigen, damit fie ihnen nichts antun koͤnnte, und das 
Boot trieb wieder den Fluß hinunter. 

Nach einer weiteren Weile ſaß es ſchaukelnd ſeitab vom Fahr⸗ 
waſſer auf einer kleinen Inſel auf. Die hatten die Menſchen 
ſchon lange nicht mehr beachtet, es wuchs zu viel Schilf und 
ſaures Gras darauf. Nur mitunter fuhr im Hochſommer ein’ 
mal ein Bauer hinuͤber und maͤhte und fuhr ein paar Wochen 
danach mit dem Seukahn heim. 

Aber am Tag, wo die Waiſenkinder in der Morgenfruͤhe an 
die Inſel trieben, ſtand eine kleine Hütte auf ihrer Stirnſeite, 
in der war helles Licht. Sie waren ja beide ſehr hungrig und 
muͤde, kletterten auf das glitſchige Ufer, liefen und klopften an 
der fremden Tuͤr an. 

Ein ganz grauer Mann, nur ungefaͤhr zwei Schuh hoch und 
wie ein alter Schaͤfer gekleidet, ſchaute heraus. Er erſchrak erſt 
beim Anblick der Hinder, aber als fie ihm erzaͤhlten, wie fie an 
Land gekommen wären und wie traurig und hungrig fie ſeien, 
ließ er ſie ein. 

Was war das nur für eine ſonder bare Huͤtte! Nach hinten 
fab fie aus wie ein großer Beller hals, aber ſonſt huͤbſch bemalt 
und behangen. Vorn an den Wänden ſtand buntes Geſchirr 
auf Stuͤhlen und Borden, wie wenn alles aus einem vornehmen 
Haus zuſammengeſammelt ſei. Eine uralte Frau kochte am 
Herd. Sie hatte alles gehoͤrt, was die Hinder erzählten, lächelte 
ſie zutraulich an und ſetzte ihnen auch gleich einen Teller 
Mor gengruͤtze vor. Dann ſchwatzte fie munter zu Buhnemann 
hinuͤber - fo nannten fie den alten Schäfer — wie nett die 
Rinder doch ausſaͤhen, wie artig fie ſeien, und was nun wohl 
mit ihnen geſchehen ſolle. Und als der Alte knurrte und nichts 
wußte, erklaͤrte fie, über den Fall muͤſſe der König ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden. Ja, das ſagte ſie, und der Schaͤfer ſolle ſich nur trollen 
und die Tiere austreiben, ſonſt wuͤrd's zu ſpaͤt. 

Die Kinder aber wurden erſt einmal zum Schlafen auf eine 
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lange Bank gepackt. Sie machten auch die Augen zu und 
ſchnarchten ein wenig; in Wirklichkeit waren ſie aber viel zu 
aͤngſtlich und zu neugierig, um einzuſchlummern. Sie hörten, 
wie der Alte hinterm Herd eine Luke offen hob und wie's 
daraus angetrappelt kam, eins hinter dem andern, lauter winzig 
kleine Schafe, eine ganze Serde voll. Danach ein paar Bibe, 
groß wie die Hinder ſelbſt, eine ganz wilde dabei, die hatte ein 
Brett um den Sals. Am niedlichſten aber war ein Huͤndchen, 
das klaͤffte wie unvernuͤnftig, ſchnupperte die beiden Schlafenden 
an und folgte mit luſtigem Bellen dem Zwergſchaͤfer, der die 
Herde langſam zur Thr hinaus und auf die mor gengruͤne Inſel 
trieb. 

Am liebſten wären die Binder aufgeſtanden und hinterdrein 
gelaufen, aber ſie wollten ja zeigen, wie gehorſam ſie waͤren, 
und blieben liegen. Es kam auch bald ein neues Treiben und 
Steigen aus dem Bellerloch. Die Alte knickſte und verbeugte 
ſich in einem fort, und heraus kam mit ſeinem Gefolge ein vor⸗ 
nehm gekleideter Mann. Dem war wohl ſchon Beſcheid zu⸗ 
gekommen. Er fragte gleich ernſt und raſch, wo die beiden Un⸗ 
bekannten ſeien. 

Da konnten die Waiſenkinder es nicht mehr laſſen, ſie ſpran⸗ 
gen raſch auf und erzaͤhlten ſelbſt, was alles mit ihnen ge⸗ 
ſchehen ſei, wie ſie bei den unterirdiſchen Bootsbauern und bei 
der Water moͤhme vorbeigekommen ſeien und was ſie dort er⸗ 
lebt haͤtten. Der Vornehme hoͤrte ſie zu Ende, alles Gefolge 
nickte, wenn er nickte, jedermann laͤchelte, wenn er den Mund 
verzog. Dann beſprach er fib etwas ver ſtimmt mit dem aͤlteſten 
ee kehrte um und hieß die Schäferalte die Hinder mit⸗ 
uͤhren. 

Die armen Waiſen hatten erſt viel Angſt vor der dunklen 
Treppe und ſtraͤubten ſich, aber als ſie einmal unten waren, 
ſahen fie, es war gar kein Beller, in den fie hinabſtiegen. Durch 
ein großes wunderſchoͤnes Saus ging es hindurch, wo alle Leute 
zuſammenknickten, wenn fie vorbeiſchritten. Die Binder woll⸗ 
ten darüber lachen, aber der König blieb ernſt, man ſah ihm 
an, daß er viel Sor gen tragen mußte. Dann traten fie vor eine 
große Tür, und - ſonderbar — es lag ein ſchoͤner grauer Garten 
vor ihnen, obgleich ſie doch tief unter der Erde ſein mußten. 
Alle Wege waren ſpiegelblank und hatten ſaubere Kanten gegen 
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den ſchoͤnſten duftenden Blumenraſen auf beiden Seiten. Viel 
Voͤgel ſangen in den Buͤſchen; purpurrote und blaue Finken 
huſchten hin und her, Segelfalter fielen aus der Luft ſo bunt 
und farbig und vielfaͤltig, wie man ſie noch niemals in einem 
irdiſchen Garten geſehen hat. 

Auf einmal, als der König ein Wort ſprach, begann der weg 
unter ihnen allen wie ein Wagen aufzuſtehen und von dannen 
zu rollen. Die Kinder mußten ſich raſch feſthalten, ſie fuhren 
flink durch den ganzen Garten, bis ſie an ſein Ende kamen. 

Wie mußten ſie da erſt ſtaunen! Ein großer Berg lag vor 
ihnen, mit Saufern und Höfen und Brunnen und Wiefen Über 
und uͤber bedeckt. Immer aber kam auf eine ganze Reihe kleiner 
Saͤuſer ein großes, das ausſah, als ob es für Menſchen gemacht 
ſei und wie ein Riefe im Dorfe der Zwerge ſtand. Scheunen und 
Ställe, alles war breit und groß um dieſe Saͤuſer gebaut, ſelbſt 
die Baͤume vor ihrer Stirn waren anders gewachſen und die 
Baͤnke an der Straße fuͤr wirkliche Irdiſche gezimmert. Wie 
waren die Kinder ver wundert ther das ſeltſame Land! Dabei 
war es herrlichſtes Wetter; die Sonne war aufgegangen, der 
Himmel ſchaute einen luſtigen Spalt breit ins Unterland, alles 
bluͤhte und duftete wie am ſchoͤnſten Sommertag. Nur die 
großen Lampen und Schirme, die überall uͤber den wegen und 
Wieſen hingen, zeigten an, daß es wohl nicht immer ſo luftig 
bei den Unterirdiſchen zuging. 

Aber das Schoͤnſte kam noch. Auf halbem weg zum Tal hinun⸗ 
ter ſtand eine Frau. Das mußte wohl die Königin fein, fo herr⸗ 
lich fab fie aus und fo innig lachte fie den jungen Konig an. 

„Ich dachte, ihr er gingt euch auf der Inſel!, ſagte fie und fab 
halb zu den Kindern hinuͤber. 

„Zu dienen, wollten wir hin“, antwortete die alte Schaͤferin 
aufgeregt, ſie meinte, man ſpraͤche mit ihr. 

„Sind Menſchen da oben, daß ihr nicht hinauf koͤnnt?“ fragte 
die ſchoͤne Frau ihren Gatten. 

„Zier“, ſagte der König und ſchob die Rinder vor ſich hin, 
„die haben wir gefunden, was machen wir nur mit ihnen!“ Er 
erzaͤhlte, was die Waiſen ihm berichtet hatten; man merkte, er 
wußte ſelbſt nichts Rechtes damit anzufangen. 

„Laß fie mir, ich will mit ihnen ſpielen“, bat die Roͤnigin, 
lachte, um die Kinder aufzuheitern, und klatſchte in die Sande. 
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„Nachher haſt du genug davon, und fie werden dir laͤſtig!, 
knurrte der König. 

„melde gehorſamſt“, ſagte der Miniſter, „daß die neuen Saͤu⸗ 
ſer, die wir den Menſchlichen zum Tauſch anbieten wollen, faſt 
fertiggeſtellt find. Vielleicht - - -“ 

„Ich wollte, der Vertrag mit den Menſchen wäre aud ۴ء‎ 
fo weit!, ſeufzte der König und fab nachdenklich Über alle hin⸗ 
weg. „Ja, was machen wir nun mit den Rindern?” fügte er 
plotzlich muͤrriſch hinzu. 

„Laß fie doch in einem der Höfe wohnen, die wir für die Frem⸗ 
den gebaut haben!, bat die Frau und zupfte ihren Mann zaͤrt⸗ 
lich an feinem Kinnbart. „Ich will für fie ſorgen! Bis die 
beiden groß ſind, werden Rieſen und Menſchen und Zwerge ſich 
laͤngſt wieder vertrauter ſein.“ 

Der König wiegte zweifelnd den Kopf. 

„Und wenn's noch nicht ſoweit iſt“, ſagte die Rönigin, „haft 
du gleich einen rechten Prinzen und Unterhaͤndler.“ Sie flehte 
ſo ſchelmiſch und freundlich - der Geſtrenge mußte ſeufzen und 
nickte endlich ſein Ja dazu. Da jubelte die Frau, kuͤßte die 
Rinder und fragte, ob fie nicht gleich mit ihr tanzen wollten, 
die Welt fei doch fo wunderſchoͤn und vergnuͤgt, jetzt wo fie alle 
beiſammen blieben. G ja, das wollten die Kinder! 


Der Tor fgraͤber und die Schlange 


Die Torfbauern ſaßen mit vor gebeugten Leibern vor dem 
fahrenden Geiger; die ganze Schenke ſchien mitzutanzen, als 
der Alte von einem Bein aufs andere huͤpfte und dazu an den 
Saiten zupfte. Bis ſpaͤt abends tranken ſie im Krug und woll⸗ 
ten Lieder hoͤren, ſolange bis der Spielmann ſelbſt ſich nicht 
mehr auf den Beinen halten konnte. Aber Jung Luͤhrs, der 
jüngfte der Torfgraͤber, war der letzte, der ging. Er half dem 
Alten die Geige tragen, verſuchte ſich heimlich drauf und konnte 
und konnte ſich nicht davon trennen. 

In der Fruͤhe ſtand er wieder bis zu den Knien im trüben 
Moorwaſſer, ſtach den Torf, den die Hinder feſtſtampften, und 


78 


war doch mit allen Gedanken noch bei der Geige, nach der es 
in feinen Ohren tanzte. Drei Tage trug er es mit fib vom 
Morgen uͤber den gluͤhenden Mittag, bis er abends ohne Ruh 
auf ſein Lager fiel. Dann hielt es ihn nicht laͤnger, er ging zu 
Öle Sievers, dem eisgrauen Dorfkraͤmer, der den Torfbauern 
Schlangenbiſſe heilt und Gewiſſensnoͤte ſtillt. Der gab ihm 
Rat. 

Und in einer Neumondnacht ging Jung Luͤhrs heimlich unter 
den Kreuzberg, wo die drei Erlen zuſammengewachſen find, 
ſagte den Spruch auf, den ihm der Alte mit gegeben hatte, und 
rief die weiße Schlange, ihm eine Geige zu ſchenken. 

Es dauerte lang, bis jemand kam. Erſt waren es die drei 
Erlenweiber, die ihm doch nicht zu helfen wußten. Dann kam 
der unſelige Moor knecht vorbei und knurrte eine Stunde lang 
um ihn herum. Erſt als die Glocke zwei ſchlug, ziſchte es oben 
im Gezweig, lachte leiſe und fragte ihn, was er wolle. 

Und im blaſſen Licht der Schwaͤmme und faulen Reifer ſah 
Jung Luͤhrs ein Geſicht mit einem goldenen Reif um die Stirn, 
das huſchte wie ein Schatten Über ihn hinweg. Er erzaͤhlte 
ihm, wie gern er eine Geige haͤtte, ſo gern, daß er wohl ſein 
halbes Leben darum gaͤbe. Und es lachte und antwortete dem 
Bauern, eine Geige ſolle er haben, aber zum Bogen muͤſſe er 
ſchon fieben Saare von feiner Serzliebſten nehmen, ſonſt klaͤnge 
fie nicht. Dann merkte er, wie feine Saͤnde ſich füllten, und noch 
vor Morgengrauen kam Jung Luͤhrs mit ſeinem Geſchenk nach 
Haus. 

Weil er aber keine Herzliebſte hatte, nahm er ſieben Haare von 
ſeiner Schweſter und ſpannte ſie uͤber den Bogen, der glatt und 
blank war, nur am Ausgang ein feines Antlitz trug, halb Maͤd⸗ 
chen, halb Schlangenkopf. So zierlich war das geſchnitzt, und 
fo lieblich ſchaute es drein, daß Jung Libre oft und ſehnſuͤchtig 
drauf ſchauen mußte, wenn er ſich im Spielen uͤbte. 

Sir die Seinen begann allerdings eine boͤſe Zeit. Der Torf: 
graͤber machte ſich Tag und Nacht mit ſeiner Geige zu ſchaffen, 
die Ware verdarb, der Verdienſt blieb aus und der Sunger hund 
kratzte an der Tür, Aber wenn die Not allzu groß drohte, lag 
immer rechtzeitig ein Brot im Schrank, genau wie Jung Lubrs 
traͤumte, wenn er mit dem Bogen uͤber die Saiten ſtrich. Auch 
die Lieder wurden täglich ſchoͤner, alle Rinder ſammelten ſich 
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vor dem Saus und druͤckten die Ohren an den Scheiben platt. 
Aber zufrieden wurde der Junge deshalb nicht. Es fehlte 
noch etwas in ſeinem Spiel, er uͤbte und ſtrich und ſtimmte 
und drehte, aber was er in ſeinem Serzen hoͤrte, kam nicht 
voll heraus. 

Da geſchah es eines Tages, daß Gle Sievers, der ihm den 
Spruch geſagt hatte, zu dem Geiger kam und auf ſeinen guten 
Rat eins trinken wollte. Dem mußte der Torfgraͤber natuͤrlich 
haarklein erzaͤhlen, wie er zur Geige gekommen war. Als er 
ihm aber, weil ſie allein in der Kammer waren, anvertraute, 
daß er die ſieben Haare auf dem Bogen von feiner Schweſter 
genommen haͤtte, da geſchah es, daß der Bogen im gleichen 
Augenblick dem Burſchen aus der Hand ringelte, ſich wie eine 
Schlange wand und ziſchte, und ehe ihn jemand greifen konnte, 
unter der Thr hindurch ins Freie geſchluͤpft war. 

Da ſaßen die beiden Weifen nun, ſperrten Naſe und Mund 
auf und glotzten hinterdrein. Jung Luͤhrs verwuͤnſchte jedes 
Wort, er hatte dicke Traͤnen auf der Backe, und Gle Sievers 
ſchalt und ſchimpfte und meinte, er fei auch ein Sauptefel ge⸗ 
weſen, die Schlangenkoͤnigin zu betruͤgen. Auf jeden Fall, der 
Geigenbogen war zur Tuͤr hinaus, und das Wunder der Lieder 
hoͤrte auf. Was Jung Libre auch verſuchte, es blieb jetzt nur 
noch ein einfaͤltiges Gekratz und Geſtuͤmper, faſt wie es die 
Rinder auf ihren Solzſchuhen tun. 

So verging eine Woche nach der andern. Der Torfgraͤber 
wurde gelb wie altes Leder, er heulte nachts nach ſeinem wun⸗ 
derſchoͤnen Bogen und wußte tagsüber nichts zu ſchaffen, als 
nur an den Maͤdchenkopf zu denken und an die Lieder, die er 
damit zu ſpielen gewußt hatte. Er ging auch fleißig in den 
Neumondsnaͤchten zu den drei Erlen; aber wenn er auch noch 
ſoviel nach dem wunderſchoͤnen Geſicht rief, das ihm entglitten 
war, niemand wies ſich ihm, außer dem Moorknecht und den 
drei Erlenweibern, die an ihrem Flachs ſpannen. Die hatten 
aber wenig Mitleid mit ihm, warfen ihm im Serbſt braune 
Blaͤtter ins Geſicht und im Winter richtige Eiszapfen, die der 
Sturm losgebrochen hatte. | 

So ging es bis zum Fruͤhling. Die Leute im Dorfe meinten, 
Jung Luͤhrs wird’ es nicht mehr lange erleben, fo mager und 
matt war er. Und ſie ſagten auch, es ſei eine Schande, wie 
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wenig er für Mutter und Schweſtern forgte, fo armſelig ging 
es in feinem Saufe zu. 

Um die Zeit kam der erſte Neumond im März. Ein Sturm 
brauſte warm wie von einem großen fernen Feuer heruͤber und 
wuͤhlte tiefer durch die Erde. Die wolken trugen feinen Regen, 
der wurde gruͤn, wenn er gegen die Zweige ſchlug. 

Da ging Jung Luͤhrs wieder zu den Erlen hinunter, und als 
er diesmal kam, rauſchte und lachte es im Geaͤſt und huſchte und 
glitt auf und ab wie vor einem großen Sochzeitszug. Die 
Bäume gluͤhten von hundert Lampen, die von Zweig zu Zweig 
tanzten; mitten unter ihnen war ein goldner Halbring, der hin 
und her zuͤngelte. Und als der Torfgräber dies mal wieder mit 
ſeiner Bitte kam und um den verlorenen Bogen mit dem ſchoͤnen 
Maͤdchenkopf bat, ſchien der ganze Feier glanz zu verweilen, um 
ihn anzuhoͤren. Eine Schelmenſtimme fragte ihn, wie er feinen 
denn verloren haͤtte. Da beichtete Jung Luͤhrs und gab treu⸗ 
herzig an, wie alles gekommen ſei; der ganze Baum regte ſich 
vor Mitleid, als er geendigt hatte. 

Warum er denn falſches Saar auf den Bogen geſpannt haͤtte? 

Er haͤtte ja gar keine Liebſte gehabt, antwortete der Burſch, 
wo haͤtte er es denn hernehmen ſollen! 

Ob er denn jetzt eine haͤtte? 

Ach nein, auf dem alten Geigenbogen waͤr ein Maͤdchen ge⸗ 
weſen, ſo eins faͤnd er nicht wieder! 

Er meinte es wirklich fo, nickte und mußte tief ſeuzfen. „Och“ 
und „och“ ſeufzte der ganze Baum mit ihm. 

Was ihm denn am beſten daran gefallen haͤtte. 

Jung Luͤhrs war ganz ſchwermuͤtig zu Sinn. Ks hätt’ ein 
ſo wunderſchoͤnes Geſicht gehabt, ſagte er traurig, das koͤnne er 
nun einmal nicht vergeffen. 

Da kicherte es im ganzen Geaͤſt von oben bis unten und lobte 
ſeine kluge Antwort. Und der Burſche ſah einen leibhaftigen 
Hochzeitszug; in feiner Mitte, braͤutlich geſchmuͤckt, die Schlan⸗ 
genkoͤnigin. Die lachte ihn an mit einem Geſicht, genau wie es 
an dem Geigenbogen geſchnitzt geweſen war. 

„Dreh dich um, Jung“, rief es. Und als der Torfgraͤber es 
tat, fab er einen Bogen mit fieben ſilbernen Faͤden und eine 
neue Geige, die leuchtete unter den Sochzeitslichtern. Als er ſich 
aber von ſeinem Staunen erholte und ſich wandte und ſich 
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bedanken wollte, war der Zug verſchwunden; er fab nur nod 
die letzten Lichter, die blitzſchnell unter den Wurzeln der Erlen 
verſchwanden. 

Jung Lührs iſt heimgekommen und hat zu ſpielen begonnen. 
Alles, was fein Gerz fühlte, hat er von da an fiedeln koͤnnen. 
Ohne Fehler und ohne Salbheit war ſeine Geige jetzt. Alle 
Leute kamen wieder zu ihm und lobten ihn, für fein ganzes 
Leben hatte er nunmehr Spiel und Brot genug. 

Viele Geſchlechter lang hat man die Geige bewahrt, es iſt viel 
Gluͤck und Segen damit verbunden geweſen. Endlich hat ſie 
ein reicher Fremder aufgekauft, dem ift fie unter der Sand in 
Aſche zer fallen. N 


Der alte کا‎ uch 


Der Winter wurde immer eiſiger. Wenn Fuchs und Bettel⸗ 
mann morgens aus ihrer Höhle krochen, ſtachen ihnen die Rip- 
pen faſt aus dem Fell. Sie vermochten ſich nur mit Muͤhe auf 
den Beinen zu halten vor unger und vor erbarmungsloſer 
Bälte. Dabei mußten fie fib vorſehen und um Kleinigkeiten - 
weite wege machen. Die Bauern, die in der Naͤhe auf den 
warmen rauchenden Höfen ſaßen, kannten ihre Spur und haͤtten 
ſie bald aus gehoben, waͤre ihnen etwas abhanden gekommen. 

Sie waren ſehr alte Leute, Fuchs und Bettelmann, und lahm⸗ 
ten arg auf den Süßen. Eigentlich hatten fie zu Anfang des 
Winters nicht gedacht, daß ſie ihn uͤberſtehen wuͤrden. Aber das 
Leben iſt zaͤh, fie hatten eine Hoͤhle gefunden und hielten ſich 
warm, indem ſie ſich anblieſen und einander ſtaͤndig von dieſem 
und jenem erzaͤhlten. Sie polterten dabei gern, wie es alter 
Leute Art iſt, und ſchalten, wer wohl die Schuld an dem ſchlech⸗ 
ten Zuſtand der Welt haͤtte. Der eine ſchob es auf dies, der 
andere auf das. Aber daß die Menſchen ſchlecht waren, darin 
einigten ſie ſich beide immer wieder. Und weil das Serz ſich 
doch auch aufrichten will, anerkannten ſie dafuͤr die Unter⸗ 
irdiſchen, die wahrlich alles viel beſſer eingerichtet hatten, ſchon 
weil ſie den Menſchen gram waren. Die beiden lobten ſelten, 
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wenn fie es aber taten, war es der Derftand der Leute aus den 
Höhlen. Sie bekrittelten faſt alles, wenn fie etwas durchließen, 
war eg ein freundliches Wort über die von unten, 

So lebten die beiden denn in den Winter hinein, hielten Frie⸗ 
den mit den Bauern, die fern im Marſchdorf wohnten, und hiel⸗ 
ten ſich an Maͤuſen und kleinem Diebesgut durch, bis der große 
Froſt kam. 

Ja, da wurde es anders. Da peinigte der Hunger die Freunde 
eines Tages ſo unertraͤglich, ſie vergaßen alle Vorſicht und alle 
Vernunft. Und als der er ſte Bauer im Dorf das Licht geloͤſcht 
hatte, ſtanden ſie vor ſeinem Stall; der Bettelmann brach die 
Tuͤr auf, der alte Fuchs konnte noch ein Lamm werfen; dann 
ſchleppten die beiden, ſo raſch es ging, damit zur Tuͤr hinaus, 
grade als der Bauer in die Nacht geſtolpert kam und ſeine alte 
Schrot buͤchſe hinterdrein ins Dunkel abfeuerte. Er fab aber 
nichts mehr, der Bauer. Die beiden ſchlichen lautlos, ſo raſch ſie 
konnten, mit dem Kaub davon, obſchon der Fuchs mit dem 
Schießen einen tuͤchtigen Sieb in den Rüden bekommen hatte 
und dem Bettelmann von der Eile alle Glieder riſſen. 

Ir gendwo unterm Deich zwiſchen erfrorenem Reet ſchnitten 
fie fib das Mahl zurecht und ſtillten ihren Heißhunger. Der 
Fuchs fuͤhlte ſich recht krank, er ſchlug vor, mit der Beute zur 
Soͤhle zuruͤckzukehren. Aber alle Sunde im Dorfe waren wach, 
Lärm und Unruhe reichten bis an den Elbdeich. Die beiden 
mußten einſehen, daß es ſoweit gekommen war, wie ſie immer 
befuͤrchtet hatten: in ihr warmes Saus durften ſie nicht heim, 
es haͤtte nicht einen Tag mehr mit ihnen gedauert. 

Als fie mit folder Er kenntnis wund und elend beieinander 
ſaßen, ſchlug der Fuchs vor, die Beute einzugraben, um etwas 
Bewegung zu haben. Aber der Bettelmann erinnerte daran, 
daß man ja doch außer Landes gehen muͤſſe, und ſchließlich 
ſchlug er nach langem Sin und Ser vor, uͤber die gefrorene Elbe 
auf einen alten Werder zu gehen. Er wiſſe da eine Suͤtte, die 
im Winter leer ſein muͤſſe, ſagte er. 

Der Fuchs hatte ar ges Bruſtweh, er wußte nicht, war es die 
Faͤlte oder das boͤſe Schrot. Er fuͤhlte fib recht gebrechlich, 
ach, er hätte fib am liebſten in die Höhle verkrochen, ganz einer⸗ 
lei, wer kam oder wer nicht kam. Aber er mußte dem Bettel⸗ 
mann recht geben, ſah truͤbe zu, wie der das Lamm uͤber den 
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Rüden warf, und folgte ihm, als er mit feinem Stecken vor- 
fichtig zum Ufer voranging. Nur mitunter fab Reineke fib 
heimlich um, eine dünne Blutſpur folgte ihnen. Er troͤſtete ſich, 
es ſei wohl von dem geſchlagenen Lamm. Aber waͤhrend er es 
ſich ſagte und fuͤrchtete, es ſei ſein eigenes, kam ihm ein Mitleid 
um das junge Tier an. Er wunderte fic halbbet aͤubt ther dies 
Mitleid, es war das erſte in ſeinem Leben. 

Die Nacht war glaͤſern kalt. Die Sterne warfen ein eisblaues 
duͤnnes Licht uͤber den Strom. Blaſſe Schollen hoben ſich vor 
den beiden Wanderern, murrten und raſchelten auf ihrem muͤh⸗ 
ſeligen Weg. Der Bettelmann ging vorſichtig voran, er dachte 
an das Lammfell, aus dem er ſich neue Schulter guͤrtel ſchneiden 
wollte, merkte gar nicht, wie hart der Weg ſeinem alten Ge⸗ 
noſſen ward. Vorn im Dunkel, wo die ſilberne Milchſtraße zur 
Erde fiel, lag ein ſchwarzer, ſchmaler Strich, das war ſeine Inſel 
im Eis. Er wußte eine Huͤtte drauf, darin konnte man ſich gut 
einraͤumen. Bewohnt war das Land nicht, hoͤchſtens ein paar 
Unterirdiſche waren da, die auf allen Inſeln nach oben kommen, 
wenn die Menſchen nicht uͤberſetzen koͤnnen. 

Der alte Fuchs hatte nicht fo viel Zuverſicht. Er hatte noch 
Geſichter von den Sungertagen und fab in allen Schollen blaſſe 
Buͤſche oder Fratzenhaͤlſe. Einmal ſtrich ein Flug Gaͤnſe ſau⸗ 
ſend dicht uͤber ihn hin; er wagte nicht zu fragen, ob's Spuk 
oder Wirklichkeit war. In ſeiner Bruſt riß etwas bei jedem 
Schritt, das Eis ſchmerzte vor Kälte und ſchnitt ihm in die 
Sohlen. Er leckte ab und zu dran, aber es half nicht viel. Er 
humpelte bald erſchreckt weiter; ſobald er allein war, knackte 
und ſchnarrte es über die Flaͤche wie wilde Voͤgel, die von allen 
Seiten auf ihn niederſtießen. 

Mitunter witterte der Fuchs auch ein paar Tropfen Blut, 
die der Bettelmann vorn aus feiner Zaft verlor. Dann 
ſchluͤrfte er fie im Traben, wand fic Über die nadelſcharfen 
Kanten der Bloͤcke und ſuchte den Vorſprung des Geſellen 
einzuholen. Aber wenn er naͤher kam, ſcheute er ſich vor dem 
geſchlagenen Lamm. Wäre der Sunger nicht, dachte er, wär 
all dies nicht geſchehen, waͤren wir in unſerer warmen Soͤhle, 
um auszuruhen. 

Es war ein muͤhſeliger Weg. Einmal kamen ſie auch an einer 
alten verlaſſenen Schute vorbei, die war im Packeis eingefroren. 
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„Dieb, Dieb”, riefen ein paar Unterirdiſche, die ſich darauf ver⸗ 
gnuͤgten. 

„Dieb, Dieb!“ Der Bettelmann hörte es nicht, er glitt und 
kletterte ſtumpf, vorſichtig mit dem Stock fuͤhlend, voran. 
„Freund“, rief Reineke, „wollen wir dieſe nicht fragen, wen fie 
meinen, und eine Weile raften?” Der Bettelmann drehte ſich 
er ſtaunt um. Er fab hier im Eis ſchwarz und drohend aus; 
der Fuchs wunderte ſich, wie der ſein Freund ſein konnte. 

„Bier riecht's ohnehin nach Enten“, ſagte er, um ſeine 
Schwaͤche zu ver kappen. 

„Dummes Zeug“, antwortete der Alte und wies wieder nach 
vorn, wo ein kleiner ſchwarzer Sut zwiſchen Buſch und Rohr 
auf der Inſel ſtand. „Romm, wir wollen warm werden und 
freſſen.“ Er humpelte ſelbſt er bar mungswuͤrdig nach jedem 
Stillhalten, der Bettelmann. Seine erfrornen Fuͤße ſchmerzten 
bei jedem Schritt, aber er wußte, er durfte nicht verweilen. Da 
nahm der alte Fuchs noch einmal alle Kraft zuſammen und 
ſtolperte hinterdrein. Er war ſehr ſchwach und fuͤhlte dann 
und wann etwas Warmes am Pelz rinnen, aber er ſah ſich 
nicht um. Wieviel ſchoͤner waͤre die Welt, dachte er wieder, 
wenn der Sunger nicht waͤre. Der Hunger iſt die Erbſuͤnde 
dieſer Welt. 

Sie waren im alten Fahrwaſſer, das Eis wurde dunkel und 
ſpiegelblank, der Water kerl bruͤllte unter ihnen und ſchreckte fie. 
So gut es ging, glitten und rutſchten die beiden wieder vor⸗ 
waͤrts. Der Bettelmann ſchwenkte den freien Arm zu jedem 
Schritt. Der Fuchs ſtolperte viel, ſeine Laͤufe klebten, er wußte 
nicht, war es von Blut oder Säule. Endlich kam die glaͤſerne 
Eis barre vorm Ufer wie eine Woge, die in blaſſem Funkeln er- 
ſtarrt war. Und dann, nach einem muͤh vollen Rletterweg auf 
Knie und Baud, fühlten fie den erſten feſten Boden. 

„Diebe, Diebe!“ 

Wer rief da? Der Bettelmann drehte ſich verdutzt um und 
fluchte in die Nacht hinaus. Der Fuchs ſetzte ſich, die Zunge 
hing ihm aus dem Maul, er lachte kurz und ſtoßend. „Diebe, 
Diebe“, ſchrie's ſchon mit hundert kleinen Stimmen rundum. 
Viele Lichter ruͤckten vor und zuruͤck. 

„Nomm“, brüllte der Bettelmann und trat nach dem Fuchs, 
daß der vor Schmerz auffuhr. „Nomm, wir muͤſſen weiter!“ 
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winzige Sunde bellten, kleine Pferde trabten und ſchleppten 
Karren und Wagen aus ihrem weg. Baͤcker geruch und Geftank 
von Gerberlohe ſchlug ihnen entgegen, winzige Saͤuſer, ein 
ganzer Markt ſtanden rechts und links. Keſſelflicker, Geld⸗ 
verleiher hockten mit Tiſch und Geraͤt am Wege, Slötenfpieler 
kamen aus Erdloͤchern und wirklichen Türen. 

„Diebe, Diebe!“ Alles ſtob zur Seite und draͤngte gleich 
drohend wieder hinter ihnen drein. Der alte Reineke war 
ſter bens můde, er wollte fib gut Freund weiſen, aber die Unter’ 
irdiſchen ſchrien ihm jedes Wort nieder. 

„Romm“, herrſchte der Bettelmann ihn an, „verruͤckter Markt 
das!“ Die Sunde liefen gegen fie an, Karren ſtolperten ihnen 
zwiſchen die Beine. „Diebe, Diebe“, ſchrillte es von allen Sei⸗ 
ten, wich aus, wo ſie nach Brot und Bier greifen wollten, und 
klammerte ſich an ihre Enkel, wenn fie den Rüden wandten. 
Die beiden begannen zu laufen, keuchten hin und her, um La⸗ 
ternen und harte Ecken herum, durch Dreck und Eis, klirrende 
Scheiben und kreiſchende Weiber. 

„Diebe, Diebe!“ kreiſchte jetzt die ganze Straße. Die Unter⸗ 
irdiſchen, die bis dahin aus dem Weg gegangen waren, dran⸗ 
gen mit Löffeln und Pfannen, mit Spießen und Schreien 
auf die beiden ein. „Diebe, Diebe!“ Und als die Todmuͤden 
grade meinten, die verlaſſene Huͤtte erreicht und Schutz ge⸗ 
funden zu haben, ſprang die Tuͤr ihnen entgegen, und ſie 
ſahen ein glaͤnzendes Gaſtmahl, Lichter und Teppiche im gan⸗ 
zen Raum. „Diebe, Diebe!“ Ein paar Schildwachen griffen 
nach Waffen und liefen gegen ſie an. Sie brachen erſchreckt 
zur Seite aus, rannten atemlos, mit knickenden Gliedern durch 
Rohr und vereiſten Sumpf, eine entſetzte lange Flucht, bis 
ſie wieder in Wildnis gerieten und die Lichter der Verfolger 
ferner blieben. 

An einem dunklen Platz, wo drei Erlen zuſammenſtanden, 
blieb der Fuchs plotzlich ſtehen. Er fühlte, wie ihm ein war mer 
Strahl im Hals hochkam und feine Süße netzte. Der Lärm der 
Unterirdiſchen war verſtummt, ſie waren ganz einſam. 

Der Mann ſtieß ihn an. „Nomm, weiter“, brillte er. Aber 
der andere fiel auf die Vorderpfoten. Da ſah der Bettelmann 
das Blut, und ihm wurde weicher zumut. Er merkte irgendwie, 
daß es mit dem Freund febr ernſt ſtaͤnde. „Friß“, ſagte er, und 
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warf ihm ein Stud Schaffleiſch zu. Aber der Fuchs achtete 
nicht darauf. 

„Friß doch!, draͤngte der Bettelmann und warf ihm alles vor, 
was er hatte. 

Aber der Fuchs ruͤhrte es nicht an, ſah nur mit großen ver⸗ 
irrten Lichtern um fib. „Ich hab keinen Hunger!“ Er ſcharrte 
mit den Sinterlaͤufen und ſuchte fib aufzurichten. „Freund“, 
ſtoͤhnte er, „warum hat Gott den Sunger geſchaffen?“ Er 
wollte noch etwas hinzufuͤgen, aber ſein Leib ſtreckte ſich ploͤtz⸗ 
lich lang aus. 

Der Bettelmann kauerte ſich ihm zur Seite. „Bruder Fuchs“, 
ſagte er und ſtieß ihn an, aber der ruͤhrte ſich nicht mehr. 

Fern ſuchten ein paar Lichter durchs Rohr. Der Simmel war 
blaß und kalt. Der Bettelmann nahm den Hut ab und murmelte 
einige Worte, wiſchte ſich auch einmal uͤber die Augen. Dann 
ſtand er auf, legte das Lammfell uͤber den Toten, damit er nicht 
froͤre, ſchuͤttelte fib vor Einſamkeit und fab drohend und frie- 
rend zu den Soͤfen der Menſchen jenfeits des Sluffes. 


Die Froſchprinzeſſin und der 
Prinzgemahl mit den drei Kehlen 
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Ja, eines Tages war es endlich fo weit, daß die verwaiſte Froſch⸗ 
prinzeffin unten in der Kuhle muͤndig wurde und ſelbſt die Zügel 
des Königreichs in die Sand nahm. 

Nun iſt das Regieren im Froſchreich aber nicht ſo leicht, wie 
man ſich's durchgaͤngig vorſtellt. Es iſt ſchon ſehr ſchwer, zehn 
Untertanen unter einem Sut zu halten. Der erſte Akt war 
darum, daß nach langer Beratung ſaͤmtlicher Miniſter und Re- 
gierungsraͤte, auch der Muhmen und der hohen Geiſtlichkeit, 
die Prinzeſſin für heiratsfaͤhig erklärt wurde, und daß man ihr 
eine lange Liſte wuͤrdiger Bewerber vorlegte, damit das Land 
einen ebenbürtigen König bekaͤme. 

Aber das junge Ding war andern Sinnes und ließ, ohne die 
ganze Sofgeſellſchaft zu fragen, eines Abends ſpaͤt einen jungen 
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Börtnergefellen namens Quock kommen, den fie ſeit Jahren 
heimlich von ihrem Jungfer nſtuͤbchen geſchaut hatte. Und fie 
befahl Quod, um ihre koͤnigliche Sand anzuhalten. 

Soweit geht die Geſchichte nun wie manche andere auch. Ihr 
koͤnnt euch wohl vorſtellen, wie verdutzt der junge Burſch zuerſt 
war, wie er dann zugriff, und welch abſcheuliches Gerede ſich 
wie Spuͤlwaſſer vom Hof uͤber den Staat und uͤber alle Nach⸗ 
barkuhlen zugleich ergoß. 

Die junge Prinzeſſin erfuhr wohl davon, aber ſie kuͤmmerte 
ſich zunaͤchſt wenig darum. Sie mußte wohl zugeben, daß der 
Zukünftige fein Leben mitunter etwas unkoͤniglich hielt, fie er⸗ 
zog ihn ja auch erſt. Der junge Quock, der fruͤher gern unten 
zum Vuhlenkerl ging und ein Bier aus Croſchloͤffel und 
Ameiſenſaft in ſich bluckte, danach deſto luſtiger und lauter 
ſeine Reime korkſte, mußte nun fein ſaͤuberlich an gedeckter 
Tafel aus zierlichen Glaͤſern vortrinken. Und das Pfeifchen, 
das die Zeit ſo lieblich fuͤllt, wenn der Fuchs badet und Teich 
und Moor voll Nebeln ſteht - ja das Pfeifchen paßt wohl zu 
armen Dichtersleuten und Feierabend⸗Geſellen. Vor einem 
Prinzgemahl wurde es in die fernſte Ecke verſteckt, Fidonc! 
Statt deſſen mußte der junge Braͤutigam ſich nun fruͤh⸗ 
mor gens, mittags und abends im Blaſen uͤben, mußte ſeine 
Haut aufſpannen, bis ſie zu platzen drohte, und konnte es immer 
noch lange nicht fo gut wie die Hofberren, die es von Jugen 
gewohnt waren. 1. 4 

Das waͤre jedoch alles zu ertragen geweſen; Quock war noch 
wie in einem Kauſch von Gluͤck und tat der Prinzeſſin zuliebe, 
was ſie auch nur dachte und wollte. Aber das toͤrichte Gerede 
uͤber die gewoͤhnliche Abkunft des neuen Gebieters verſtummte 
nicht, und das junge Paar ſah ein, daß etwas Außerordentliches 
geſchehen mußte, um die Achtung vor dem neuen Prinzgemahl 
ins Gehoͤrige zu heben. 

In den Tagen hoͤrte die Prinzeſſin von einem fernen Froſch⸗ 
koͤnig, der drei Saute übereinander aufblaſen konnte und darum 
weit und breit gefuͤrchtet und geehrt war. Man ſagt ſogar, ein 
leibhaftiger Storch habe ihn einmal angeglotzt und nicht zu 
ſpießen gewagt, ſo unheimlich groß haͤtte er ſich aufgeſpannt. 
Die Geſchichte tat es der Prinzeſſin an. Sie ruhte nicht und 
ließ überall heimlich forſchen, wo der fremde König wohl 
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feine drei Saute her hätte, bis fie, wie das oft vorkommt, 
eines Tages ganz in der Naͤhe, beim Lattenſaͤnger, von derlei 
Hexerei hoͤrte. 

Der war in den Tagen naͤmlich gerade in die großen braunen 
Pfaͤhle eingezogen, die die Menſchen damals die Landſtraße 
entlang einrammten und mit lauter weißen Huͤtchen behaͤngten. 
Eine Soffrau hatte ſich mit ihm unterhalten; fie hatte ther die 
verruchten Lerchen geſchimpft, die den Morgen in die Luft 
ſchreien, und ther die laͤrmenden Knaben, die mit Netz und 
Stange das Waſſer aufwuͤhlen und oben im Saus am Teich⸗ 
rand Glaͤſer mit aller hand Tieren fuͤllen. Dabei waren ſie auch 
auf den Froſchkoͤnig mit der dreifachen Saut zu ſprechen ge⸗ 
kommen, und der Alte wußte Rat. zu ihm ſchickte die Prin⸗ 
zeſſin drum ihren Liebſten, um etwas uͤber die dreidoppelte 
Froſchkehle zu erfahren. Und als der junge Quock ſo recht auf 
den Herrn Brummler einredete und darauf hinwies, daß ein 
UÜberſchuß feiner weisheit den armen Froͤſchen ſehr wohl tun 
wuͤrde, wurde der Lattenſaͤnger weichherzig; er verhandelte 
noch etwas hin und her und meinte endlich, wenn der Froſch⸗ 
junker ihn jeden Abend eine Stunde beim Singen abloͤſen 
würde, wollte er fib wohl erbieten, ihm die dreifache Keble zu 
beſorgen. 

Das war ja eine etwas harte Bedingung, aber was tut man 
nicht vor den Flitterwochen. Quock gab alſo ſein Verſprechen, 
und der Lattenkerl zog ihm am naͤchſten Abend über fein Fleiſch 
noch zwei abſcheulich brennende Saute, eine nach der andern, 
die jede einen beſonderen Blaſebalg bedeuteten. 

Ein ſehr ſtolzer Abend wurde es nun fuͤr Quock und die Prin⸗ 
zeſſin. Solange die Sonne ſchien, ward das Wunder von allen 
Seiten beſtaunt, betupft und betaſtet. „Ca y est“, ſchrie der 
ganze Sof. - Der Prinzgemahl mußte ſich wieder und wieder 
dreifach aufblaſen, daß es ſchier uͤberirdiſch ſchien. Und wie eine 
Volksſtimmung iſt, Muhmen, Geiſtlichkeit und hoher Rat an⸗ 
erkannten nun, daß die Wahl der Prinzeſſin einfach koͤniglich 
geweſen ſei, und daß niemand fuͤrder bei drei Tagen Durſt ein 
Wort mehr uͤber den Prinzen verlieren duͤrfe. 

Es war wirklich alles in beſter Ordnung. Nur eins truͤbte 
die Freude des Braͤutigams noch ein wenig: der Dienſt bei dem 
Lattenkerl begann. 
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Eine frifhe Luft herrſchte an dem Tag, und der Alte, 
der mit ſeiner Gewohnheit aufwaͤchſt, ſang leiſe und wußte 
in allen Tonarten auf das Windſpiel zu antworten. Als aber 
zum erſten mal der Prinzgemahl feinen Platz in dem braunen 
Riß einnahm und der Weft den Weg entlang brauſte, wurde 
der Nachhall nichts als ein biederes, wenn auch dreifaches 
Quockquockquock. 

Das gab ja einen Aufruhr! Der Wind hielt uͤberraſcht an - 
der Weg machte einen Rnick, alle Blumen bebten vor Erſchrek⸗ 
ken, und die kleinen Frauenkuͤchlein in dem riſſigen Pfahl ließen 
ſich vor lauter Entſetzen zur Erde fallen. Der Weſt, der noch 
ver meinte, nicht recht gehoͤrt zu haben, verſuchte fib nod ein⸗ 
mal. Wieder kam ein freundlich gemeintes dreifaches Quock⸗ 
quockquock zur Antwort, fo daß er fib ſchier uͤberſchlug vor 
Erſtaunen. 

In dem Augenblick kam ein Knabe mit einer Sornbrille des 
Wegs. Auch er hoͤrte das dreifache Quock aus dem Pfahl. Und 
ehe der Froſchprinzgemahl ſich's verſah, langte der Junge hin⸗ 
ein, packte mit Daumen und Zeigefinger den Traͤger dreier Saͤute 
am Genick und hob ihn auf. 

Das war ja eine ſonder bare Erſcheinung! Er beſah Quock 
von allen Seiten, drehte den Strampelnden von unten nach 
oben und von oben nach unten und ſchuͤttelte den Kopf unter 
ſeinen Brillenglaͤſern. Er rief vor Erſtaunen ſeinen Vater, der 
genau ſolche Brillen glaͤſer trug und vor Eifer mit den Ghren 
wackelte. Beide ſtellten feſt, daß der Froſchprinzgemahl eine 
bedeutſame Erſcheinung ſei. Und ehe man gedacht, ſaß er in 
einer kalten Trommel und eine Stunde darauf ſogar in einem 
der glaͤſernen Raften oben am Teichrand bei anderen Sehens⸗ 
wuͤrdigkeiten. 

Jetzt ſind die Abende nicht mehr ſo froh wie einſt. Traurig 
und mißgeſtimmt ſitzt Quock mit den drei Saͤuten oben am 
Teichrand und ſchickt mitunter feinen verlorenen Ruf in die 
Tiefe. Quockquockquock! Aber er ſchaut dabei nicht mehr 
auf das Schloß in der Ruble. Denn bald freit die Prinzeſſin 
einen richtigen Prinzen, Raten und Muhmen zur zufriedenheit. 
Vom Prinzen mit den drei Saͤuten hoͤrt fie nicht gern. C était 
une bétise, ma chére, j’&tais enfant! 


Quockquockquock - ad - quockquockquock! 
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Dem 
„Schweſter“, ſchrie der Sager in den abendlichen Sagen hinein. 
Sein Ruf klang an alle Staͤmme an, ſprang ab und verlor ſich 
im Bruch. 

„Schweſter!“ Aber niemand antwortete. Nur in der weite 
klagte ein langgezogenes ſchauerliches Heulen, vor dem der 
braune Waldboden zu beben ſchien. 

Ein paar rote Voͤgel flatterten aufgeſchreckt aus dem Buſch, 
ſtießen gegen das Buchen geaͤſt und jagten pfeilgeſchwind weiter. 
Zwiſchen den Baumkuppeln ſchwankten dünne Seile. Wenn der 
Jaͤger aufſah, liefen weiße Frauen daruͤber hin, um in einem 
Sufdh vor feinen Augen zu flüchten. 

„Schweſter, wo biſt du?“ Der junge Burſche drang unauf⸗ 
hoͤrlich weiter in die Wildnis. Sie war voll von Geſtalten und 
ſeltſamen Wider hallen; ihm ſchien, noch nie haͤtte ein menſch⸗ 
licher Fuß dies Dickicht betreten. Aber er machte ſich nicht viel 
Gedanken; die Sorge um die Ungluͤckliche riß ihn durch Dorn 
und Stechblatt, über Eichbuſch und faulende Rinden voran. 
Seine Schweſter haͤtte einen Werwolfsguͤrtel gefunden, ſagten 
die Leute. Warum denn? Ob, zur Strafe dafür, daß fie es 
durch böfe Künfte ihrem ungetreuen Liebſten angetan hatte, 
daß er ſtarb. 

Der junge Jaͤger eilte raſcher vorwaͤrts. Wie gern haͤtte er 
nicht alles Leid fuͤr ſeine arme Schweſter getragen, waͤr ſie nur 
von ihrem Gewiſſen und ihrer unſeligen Laſt befreit, duͤrfte ſie 
doch den boͤſen Guͤrtel wieder ruͤckwaͤrts uͤber die Schulter 
werfen. 

Der Wald ward dichter und bunter. Wenn der Sager an Soch⸗ 
ſtaͤmmen vorbeiklomm, ſtarrten ihn Geſichter an, waren blitz⸗ 
ſchnell verſchwunden und tanzten hinter feinem Rüden. Das 
fremde Heulen war wechſelnd naͤher und ferner, als ſuchte es 
im Kreis nach einer Spur. 

Vom Moor kam ein ſchwankender weißer Wagen. Der Weg 
blieb lautlos unter ihm, kein Rad Enarrte, kein Buſch brach. 
Nur die bleichen Frauen auf den Sitzen warfen die Arme gegen 
Unſichtbare und lachten leiſe wie Voͤgel aus dem Nebel. Der 
Jaͤger ließ fie naͤher fahren, er duckte ſich unter die Räder und 
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lief wie ein Sund mit, um vorwärts zu finden. Aber fie 
ſahen und hörten ihn wohl, grinften über die Achſen zu ihm 
hinab und lockten ihn mit Gebaͤrden. Schon hoͤrte man ihre 
Stimmen heller und eindringlicher. „Schweſter“, dachte der 
Jaͤger, floh den wagen und folgte wieder von weitem. Er 
tat es aber der Verwunſchenen wegen, um die fein Serz voll 
bruͤderlicher Treue ſchlug, nicht rechts noch links blickte er vom 
Wege ab. 

Das Land wurde ſeltſam faltig, Suͤgel wie Gliedmaßen und 
halbver grabene Séupter lagen zur Seite. Riefengrofe Pilze 
moderten im Abend, alle Holzſtuͤmpfe trugen blaͤulichen Schim⸗ 
mer und dufteten faul, an allen Blaͤttern klebten Gallaͤpfel wie 
lauernde Raubaugen. 

Da fuhr der weiße Wagen vor eines Huͤgels Tür. Sirſchkuͤhe 
mit vollen Eutern weideten davor, eine warme, brutheiße Luft 
legte ſich um Auge und Schlaͤfen. 

Zwei boͤſe Unholde, der alte Droos und die alte Drut, ſaßen 
am Eingang. Das Weib hatte ſich abgewandt, ſprach mit dem 
erſten roten Mondlicht und ſpann davon auf ihren goldenen 
Rocken. Der Droos aber hatte eine Bette von Menſchenherzen 
wie einen Roſenkranz über den ſchwarzen Knien, Solzweiber 
mit kleinen Solzfindern humpelten neugierig um ihn herum. 

Aus der Höhle kam's luſtiger herauf. Floͤtentriller und 
Lautenſchlag ſchollen aus der Tiefe. Die Frauen vom weißen 
Wagen ſprangen ab und ſchmuͤckten fib, Knechte fegten den 
Waldboden zum Tanzplatz leer. Von allen Seiten kamen Gaͤſte, 
endlich auch, von allen begrüßt, ein Junker Federbuſch. Iwoͤlf 
Frauen folgten hinter ihm drein mit klimpernden Geigen, Zithern 
und Sandtrommeln. Unter ihnen aber, mit dem Wolfszeichen 
angetan, des Jaͤgers Schweſter, die aus Gottes Welt hierher 
gefluͤchtet war. 

Der junge Burſche ſah ſie kommen. Er fuͤrchtete ſich nicht, 
er ſprang mit einem Ruf voll Gluck und Verwegenheit auf die 
Kommende zu, bereit, ſie gegen jedermann zu verteidigen. Es 
blieb aber ſonderbar. Die Frauen erſchraken nicht, es war, als 
batten fie mitleidig um feine Naͤhe gewußt. Die Schweſter 
wehrte ihn nicht ab, ſie ſchien nur todestraurig auf ihren Guͤrtel 
weiſen zu wollen. Nicht einmal der mit dem Sederbufch hielt 
den Jaͤger auf, er blekte ihn nur boshaft mit einem Sundegebiß 
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an. Der Burſche ließ fic aber nicht irre machen. Er ſchnitt die 
Wolfszeichen mit dem Meſſer auf, packte die Schweſter am Arm 
und hob ſie uͤber die Erde, um mit ihr zu fluͤchten. Sie wehrte 
ſich nicht, machte ſich ſchweigend frei und folgte ihm. Aber auch 
der Guͤrtel lief mit und legte ſich mit leiſem Brennen unter des 
Jaͤgers Bruſt. Denn es iſt ſo: wer ſolch Verwunſchenen erloͤſen 
will, muß ſelbſt den Fluch auf ſich nehmen. 

Eine Waldſtraße breitete ſich vor ihnen, an einer hochgehenden 
Au entlang. Voller Wagen und geſpenſtiſch Anfahrender war 
der Weg. 

„Wo willſt du hin?“ fragte die Frau traurig. Der Jaͤger 
wußte es nicht, er trieb nur voran. 

„Warum ließeſt du mich nicht, wo ich vor Gott verborgen 
war?“ klagte die Schweſter. „Ach, wenn du wuͤßteſt; es iſt 
tiefer als die Sölle, im Wald als Werwolf zu laufen.“ 

Der Jaͤger wollte zornig antworten, da ſpuͤrte er wieder den 
Guͤrtel mit dem Wolfszeichen um den eignen Leib geſchlungen. 
Sein Grauen kaͤmpfte mit ſeiner Liebe. Er fuͤhlte, wie ſein 
Hals ſich zog, als griff eine Sand daran und zerfleiſchte ihn zu 
einem fremden Ding. Er ſah, wie die Wolfszeichen auf dem 
Guͤrtel fib reckten und bebend Leben gewannen. Aber er war 
jung und bereit, alles fuͤr die Schweſter zu erdulden und ihren 
Fluch zu Ende zu tragen. 

Ein ſchmaler Steg, an dem ein uͤber mooſtes Boot gekettet 
lag, führte über den Fluß. Der Sager wurde haſtiger, er fuhrte 
die Frau eilig hinuͤber. Er fühlte wohl, daß der Guͤrtel ihn 
krank machte, daß ſeine Bruſt zerriß und lang und ſchmal ward. 
Er wollt’s ja niemand klagen, aber er hoͤrte, feine Zunge ſchlug 
heulend an den Gaumen. Da packte ihn das Entſetzen um die, 
die er retten wollte, mit ſeinen letzten Gedanken ſchleuderte er 
fie drüben ans Ufer, ſprang mit braunen Laͤufen über den Steg 
zuruͤck und trat das Brett in das ſtroͤmende Waffer. Dann 
ſpuͤrte er raſend den Schmerz des Wer wolfs, den nur ein blutiges 
Zerreißen lindern kann, den roͤchelnden Durſt nach Leben, das 
er töten mußte. Ein Weib ſtand drüben uͤberm Fluß und ſchrie 
nach ihm, ihn lechzte nach ihrer Kehle, er heulte am Waſſer ent⸗ 
lang vor raſendem Mordverlangen. 

Die Frau aber, die ſich eines Lebens ſchuldig gemacht hatte, 
blieb im Uferbuſch ſtehen und ſah den Bruder fuͤr ſich ſelbſt 
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leiden. Und das Opfer feiner Liebe zerftörte fie ; fie ftöhnte auf 
vor eignem Schmerz in feinem. Shr Sodmut hatte fie vor 
ihrer Buße flüchten laſſen; als ein Menſch für fie litt, wurde 
ihre Seele wie ein Rind glaͤubig an ihn. 

Die Frau rief einige Unterirdiſche, eine Gruft zu ſchaufeln, 
gab ihnen den Schmuck, den ſie trug, und bat ſie um ein ehr⸗ 
liches Grab, was auch kommen wuͤrde. Und als der braune Wolf 
den Wald durchheult hatte und wieder kreiſend zum Fluß kam, 
wo er ſie gelaſſen hatte, verbarg ſie ſich nicht. Sie wies ſich 
ihm, und er, der ſie nicht kannte, geiferte wie raſend nach ihr. 
Da trat fie ans Waſſer, loͤſte das Boot und wollte demuͤtig zu 
ihm, um ſein junges Leben durch das ihre zu loͤſen. Alle Baͤume 
bebten und ſahen, wie fie fib darbot, alle Dögel waren wach 
und klagten, und alle Unter irdiſchen, die vom erſten Mondlicht 
auf der Wieſe ernteten, hielten an und flehten ſie, von ihrem 
Vorhaben abzulaſſen. 

Aber die Frau ſtieß das Boot vom Ufer los und ſtemmte es 
mit aller Kraft gegen den harten Strom, rang gegen das Ge⸗ 
wirr der Waſſer kraͤuter vorwärts, als ging fie in ein Leben ſtatt 
zum Tode ein. Die gluͤhenden Lichter des Wolfes brannten 
heller als das rote Mondlicht, ſein heißer Atem war ſtaͤrker als 
der Nachtwind, fein Knurren und Sauber wilder als der Schrei 
deſſen, um den die Frau ſchuldig war. Sie begann die Augen 
zu ſchließen, fuͤhlte, wie der Grund unter ihrem Ruder ſich hob, 
und faltete die Sande ther die Bruſt. Schwankend, mit tod- 
weher Seele, trieb ſie dem Entſetzen entgegen. 

Da, als ſie ſchon glaubte, das Ende ruͤhrte ſie, ſpuͤrte ſie, wie 
jemand ihre Lider oͤffnete. Sie ſah eine weiße Frau am Ufer, 
die Augen voll Trauer, als verſtuͤnde ſie aller Menſchen Leid. 
Rein Wort ſprach fie, aber fie trat ohne Furcht auf den heulen⸗ 
den Wolf zu, der ſich vor ihr baͤumte. Mit ſanfter Gewalt 
beugte fie ſich über ihn, ſtreifte ihm wie eine Mutter den Wolfs⸗ 
guͤrtel ab und warf ihn hoch in die Luft. Dann winkte ſie dem 
weib zum Ufer, reichte ihr die Sand und half ihr vom Boot 
auf die Wieſe. Da war der Werwolf verfallen, der junge Jaͤger 
lag in tiefer Ohnmacht wie ein Menſch im Gras, aber voll 
Frieden um den Mund, in ſanftem, leiſem Atem. 

Die Fremde half der Schweſter den Bruder aufheben. Maͤd⸗ 
chenhaft zart betteten fie ihn ins Boot, ſtie pen den Rahn ab 
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und ließen ſich die Au hinabtreiben. Eine ſtille Weile begleitete 
die Frau die beiden noch, dann ſtieg ſie uͤber die Flut hinweg den 
milden Weg weiter, den ſie gekommen war. 

Es war aber ſo, wie die Leute ſagen: opfert ſich einer zum 
ا‎ Mal um einen Werwolfsgürtel, wird ihn die weiße Frau 
erlöfen. 


Der Puk ſucht einen Hausbeſen 
Ich habe wohl ſchon erzaͤhlt, daß Nies Puk einmal einen 
Topf Münzen gefunden hat, daß er ſehr anma ßend darum 
wurde und durchaus jemanden in Dienſt nehmen wollte, um die 
Stube zu kehren. Zuerſt ſoll er bei der Fiſchersfrau ſelbſt ge⸗ 
fragt haben, bei der er wohnte. Aber die hatte keine Zeit. Dann 
hat er drüben am Deich angefragt, wo Volkklukker, ein alter 
Waſſerkerl, mit ſeinem Weib Tine hauſte. Tine hatte damals 
nicht viel zu tun und gaͤhnte nur die ganzen Naͤchte den Mond 
an. Als darum Volkklukker einmal den Graben hinunter auf 
Nachbarſchaft war, iſt der Puk vorbeigekommen und hat das 
Weib gedungen, ihm jeden Morgen vor Sonnenaufgang ſeine 
Kammer zu putzen und zu ſaͤubern. Tine iſt auch gleich neu⸗ 
gierig mitgegangen, obſchon's ihr Beſchwer machte, durch das 
Giebelloch zu kriechen. Aber ehe ſie fertig war, ging die Sonne 
auf, Tine mußte den Tag uͤber bei Nies hauſen bleiben, und 
am Abend ſoll der den ganzen Hof voll HolfFerlen gehabt haben, 
die mit Steinen, Schlamm und Reet nach dem Giebel warfen 
und bloͤkend und feindſelig das Nolkweib heraus verlangten. 

Aber, wie geſagt, vielleicht iſt dieſe ganze Sache nichts als 
loſer Klatſch geweſen. Sicher aber iſt die Geſchichte mit dem 
Quitten weib, ther die die ganze Marſch gelacht hat, und über 
die Nies Puk ſo veraͤrgert wurde, daß er ſich ſeitdem kaum noch 
außer halb feines Saufes gezeigt hat. 

Hatte da der Bauer neben einem ruͤſtigen Apfelknecht Jan 
Rodeback eine kleine Quittin eingeſetzt, fo dicht, daß der alte 
Bur ſche, der etwas zum Waſſer uͤber hing, gerade noch das junge 
Ding mit ſeinen Zweigen ſtreicheln konnte. Der Bauer hatte 
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viel Freude an beiden, fie bluͤhten einander fo recht zur Luft, 
waren den Menſchen gefällig und fuhren ſogar ihre Fruͤchte 
felbft mit zur Stadt, wenn Not am Mann war auf dem Hofe. 
Dann faßen fie wie Marktleute mit ihren Rörben dicht neben⸗ 
einander und konnten nicht genuͤgend die Augen aufſperren 
uͤber all das Volk, das ſie zu ſehen bekamen und uͤber das ſie 
am Abend dem ganzen Hof erzaͤhlen mußten. 

Bei ſolcher Gelegenheit hat der Nies die beiden ja nun auch 
kennengelernt. Und als er ſich eines Abends entſchloß, noch 
einmal nach einem Beſen Umſchau zu halten, fiel ihm die 
Jungfer ein, und er ging zu ihr. 

Die Quittin ſchuͤttelte gerade die Blüten, daß der gelbe Staub 
niederſank. Ganz Andacht war ſie in ihrem Werk und hatte 
eigentlich gar keine Luſt zu anderen Dingen. Aber der Nies 
fragte dringlich und immer dringlicher, und um ihn loszuwerden, 
meinte ſie ſchließlich: Ja, wenn die Bluͤte vorbei waͤre, haͤtte 
fie vielleicht Zeit und Muße genug, es mit ihm zu verſuchen. 

Wenn's ihr nicht gefiele, koͤnnte fie ja aufhoͤren, drängte der 
Puk, aber er wuͤrde ſie gut halten, jede Arbeit ſei ihres Lohnes 
wert. 

Daß das kleine Quittenweib aber noch nicht einſchlug und 
ſich zierte, kam davon, daß der Apfelknecht, der alles mit an⸗ 
gehoͤrt hatte, die Blaͤtter ſtraͤubte und ein fuchswildes Geſicht 
machte. Um ihn zu verſoͤhnen, fuͤgte ſie deshalb raſch hinzu, 
ſie kaͤme aber erſt, wenn's dem Puk gelaͤnge, in einer Nacht den 
großen Stein zwiſchen ihr und Jan Rodeback auszuheben. 
Diefer Stein war nämlich der Kummer der beiden. Er druͤckte 
auf ihre Wurzeln und ſtand mitten in der ſchoͤnſten Bluͤte kahl, 
troſtlos und kalt zwiſchen ihrer Zuneigung. 

Na, Nies Puk war es ja ſehr um den Dienſt zu tun, und er 
ging auf die Bedingung ein. In einer der naͤchſten Naͤchte ſollte 
es ſchon losgehen. Zehn Maulwuͤrfe und hundertundzwanzig 
graue Maͤuſe hatte er beſtellt. Ein wunderſchoͤner Mondſchein 
war's dazu; das ganze Land war in weiße bluͤhende Baͤume 
gebillt, der Simmel war hell von tauſend Enofpenden Sternen, 
15 die Waſſer gleiſten in dunklen Rahmen wie ſilberne Spiegel 

ottes. 

Man ſagt, daß Nies Puk als Zimmer mann, als Schmied und 
als Steinklopfer gleich gut Beſcheid weiß. Trotzdem war es 
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eine tüchtige Arbeit, die er fic) vorgenommen hatte. Und 
es dauerte eine lange weile, bis die Maulwuͤrfe den Grund 
des Steins gefunden hatten und nun mit Schweiß und Ver⸗ 
wuͤnſchungen uͤberlegten, was zu machen fei. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe ging's gleich neben dem Stein ſchraͤg ab in den großen 
Kolk. Man beriet darum mit viel Durcheinander und 
Beſſerwiſſen, daß man einen weg ins Waffer graben und 
dem Stein dann einen Stoß verſetzen muͤſſe. Aber man 
muͤſſe leiſe dabei zu Werk gehen, mahnte der Baumeiſter, 
damit der Rolkkerl nichts merke. Denn was auch gewefen fein 
mag, wenn der Nies Puk ſah, kriegte er das Bullern und wollte 
ihm zu Leibe. 

So begannen alfo die zehn Maulwuͤrfe und die hundertund⸗ 
zwanzig Maͤuſe ihr Werk eine Stunde um die andere, und die 
Quittin ſaß auf einem Zweig, ließ die Beine bummeln, kaute 
an einem Bluͤtenblatt und ſchaute mit Nachdenken und Be⸗ 
hagen zu. Jan Rodeback aber, der von Weibsarbeit nichts 
wiſſen wollte, zog ein eiferfüchtiges Rinn, brummte mitunter 
vor Unmut und Schabernack und haͤtte nichts lieber geſehen, 
als daß er Nies Puk in ſeinen hoͤchſten Zweig haͤngen oder 
den Rolkklukker aus der Tiefe hochkriegen koͤnnte. Aber der 
zankte fib noch eiferſuͤchtig mit dem Kolkweib und ließ nichts 
von fib merken. 

Die ganze Nacht trieb Nies Puk unaufhoͤrlich ſeine Arbeiter 
an. Reiner merkte etwas von der ſanften Mondnacht, alle 
ſchafften und dampften vor Schweiß und Arbeit. Endlich, als 
es im Often ſchon ein wenig grau wurde, hatte man eine ſchraͤge 
Wand ins Waſſer hinein fertiggeſtellt, und nun hieß es, den 
großen Stein ins Rollern zu bringen. 

Wofür war der Nies Zimmermann? Er hatte einen großen 
Hebel unter die tiefſte Ecke des Steines eingeſetzt, hatte ſorg⸗ 
faͤltig die Mitte auskalkuliert und ſetzte oben an. Erſt hing er 
ſich allein dran. Aber der Stein ruͤhrte ſich nicht. Dann ließ 
er alle Maͤuſe hinaufkrabbeln. Aber nichts geſchah. Da ward 
er der ziererei uͤberdruͤſſig, ſpuckte gruͤndlich in die Sande, 
ſtemmte ſich gegen den Stein und druͤckte die Beine ins Gras, 
bis ihm das Blut unter den Naͤgeln brannte. Und richtig, 
der Stein bewegte ſich, ein wenig erſt, dann raſcher, und 
plötzlich ſchlug er mit einem gluckſenden Laͤrm kopfuͤber ins 
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Wafferlod. - - Und der Wies beinah binterdrein - er 
hielt ſich mit Muͤhe an einem uͤber haͤngenden Zweig von Jan 
Rodeback. 

Das war nun das Toͤrichtſte, was geſchehen konnte, denn im 
gleichen Augenblick kam wutſchnaubend der Nolkkerl von unten. 
Und der Apfelknecht, der ihm ja auch nicht grün war, war in 
Bewegung geraten und ſchwuppte den Puk immer dicht uͤbers 
Waffer hin und her, fo daß der Rolkklukker vor Erregung 
pruſchte und beileibe gern ein Bein von Nies Puk erwiſcht 
haͤtte. Dazu lachte die Quittin glockenklar immer einen Triller 
nach dem andern, und alle Maͤuſe und Maulwuͤrfe hielten ſich 
die Baͤuche und heulten nur ſo vor Lachen. 

„Laß mich nach Saus“, flehte Nies Puk zum Apfelknecht, als 
er nur einen Augenblick zu Atem kam 

„Willſt du die Quittin noch haben?“ 

„Nichts will ich haben!“ Der Volkkerl ſchlappte ſchon mit 
einer Sand um die andere nach dem armen Nies Puk und 
grunzte vor Anſtrengung. Ein paar Ahlbeerbuͤſche legten fib 
ins Mittel und baten für den Suͤnder. Da hielt Jan Rodebad 
mit Schaukeln auf und ließ den Nies hochklimmen. Und der 
entlohnte feine Werkleute, fo raſch er konnte, ſtopfte fib die 
Ohren gegen alle laͤcherlichen Fragen und guckte keinem in die 
Augen. Dann machte er, daß er nach Haufe kam. 

Seitdem braͤt und waͤſcht Nies Puk wieder allein da oben in 
ſeiner Dachkammer, recht wie ein alter Junggeſelle. Von 
Dienſtboten will er nichts mehr wiſſen. 


Bu h m aan n u n 2 u Loss 
ge hen a uf Wan d? 


Mitunter, wenn Buhmann und Buller in der gelben Watten⸗ 
ſonne hockten und fic die Maͤuler aus gaͤhnten nach den Staden- 
weibern, kam ihre Rede voll Verlangen aufs Moor landein⸗ 
waͤrts, in dem die beiden Sumpfkerle vor hundert Jahren gehauſt 
hatten. Dann laͤſterten ſie uͤber die Menſchen, die die Bruͤche 
trockengelegt und ſie ins Watt hinausgetrieben hatten, und 
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dachten heißhungrig an Eulengeſchrei und braunen blubbern- 
den Moraſt. 

Eines Tages, als die beiden wieder einmal mitten im bruͤten⸗ 
den Mittag an ſchattige Waſſerloͤcher dachten, meinte Buller 
plötzlich, ob's denn wirklich nicht möglich fei, einmal uͤber Nacht 
heimlich zuruͤckzu wandern. Man brauche ja niemandem etwas 
Boͤſes zu tun, man wolle ja nur einmal wieder ſehen, wo man 
zweitauſend Jahr geſeſſen hatte. Vielleicht — meinte er — 
fei laͤngſt wieder alles Moor geworden, und die Seuche haͤtte 
die Menſchen gefreſſen. 

Buhmann wachte auf bei dem Vorſchlag, huſtete uͤber die 
Sitze, die den ſaftigſten Priel ausdoͤrrt, und grub ein paar 
Staden weiber aus. Von denen ließ er die Packſaͤcke vollſchlagen 
fuͤr zwei Tage Wanderung. 

So kam es, daß die Moorkerle Buhmann und Buller eines 
Nachts zur Erntezeit die Au hinaufkamen. Und weil ſie nicht 
breit genug fuͤr ihre Baͤuche war, krochen ſie um Mitternacht 
über Zand bis dahin, wo fie einſtmals gehauſt hatten. Aber 
Moor fanden fie nicht mehr. Rote Hofgebaͤude, denen fie ſich 
nicht zu naͤhern wagten, ſtanden auf den alten Sandkuppen, 
und gruͤne Wieſen lagen rundum. Die beiden beſahen ſich alles 
von ferne, ſpuckten aus, erregten ſich noch einmal gruͤndlich 
über alle Menſchheit und ſuchten, als fie fib müde geredet hat⸗ 
ten, ein Ruhequartier bis zur Fruͤhdaͤmmerung. 

Abſeits vom Hof lag eine alte Scheune, die deuchte ſie gut, 
und fie machten ſich auf den Weg zu ihr. 

Vorm Tor ſtutzten ſie aber ſchon. Auf einer Bank lag ein 
ſchnar chender Heizer, und neben ihm {tand ein eckiges dunkles 
Ding mit heißem Bauch, das wie ein Moor brand ſtank. Buh⸗ 
mann und Buller waren mißtrauiſch. Sie wollten erſt das 
Quartier ſichern und beſahen ſich das Unbekannte von oben 
und unten. Buller ſtieß ihm mit dem Rnie in den Bauch, aber 
das Knie ziſchte und Buller hinkte. Buhmann langte ihm von 
oben ins Maul, aber das Untier blies daraus wie verſengter 
Torf. Die beiden Moorkerle wurden unruhig, ſie wollten das 
Ding loswerden, ruͤckten an den Rädern und holten einen Sebe⸗ 
baum, um es zu kippen. 

Aber als fie eben anſetzten, fuhr der Schlotpucker oben aus 
der Zofomobile hervor, hatte einen feurigen Defer in der Sand 
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und fegte fo dicht damit vor ihren Zehen entlang, daß ihnen die 
Naͤgel ſtanken. 

„Was biſt du denn für einer?“ brüllte Buller und ſuchte ihm 
mit dem Hebebaum an den Schaͤdel zu kommen. 

Der andere antwortete nicht. 

„Alſo ſo einer biſt du“, knurrte Buhmann ingrimmig und 
ſpie vernehmlich in die Hände. „Das dacht ich mir ſchon!“ 

„Son Menſchenknecht, was?“ fiel Buller heifer ein und 
krempte die Armel auf. Aber der Schlotpucker antwortete nicht 
und hieb nur um ſich, daß die Funken ftoben. 

Von dem Laͤrm wachte auch Nies Puk unterm Dach auf und 
ſchielte oben aus der Luke. Er hatte etwas gedoͤſt nach der 
Abendmilch und beſah ſich verdutzt den fechtenden Schlotpucker 
und die beiden rieſigen Moorkerle vor der Scheune. Im naͤchſten 
Augenblick ſtrich er aber auch ſchon aus der Tuͤr, raſte durch 
Hof und Gehoͤlz und bot auf, was er finden konnte. „Die Moor⸗ 
kerle find wieder gekommen und wollen uns austun”, ſchrie er 
dem einen zu, und „Hilfe, Hilfe, fie wollen den Wald umbringen“ 
dem andern. 

Da begann ein großes Gerenne zur Scheune hinüber. Der 
dicke Wildemann und der Hagemann machten ſich auf die Beine, 
der Fuchs ſagte eine Hochzeit ab, und der Lattenſaͤnger ſchlug 
die Noten zu. Selbſt der Ruhlenkroͤger ſchloß feine Bude und 
rannte mit feinem feiſten Bauch zur Scheune hinterdrein. 

Der Schlotpucker war inzwiſchen ſeiner Maſchine auf den 
Rüden gekrochen und droſch von dort mit feinem Feuerhaken 
auf Buhmann und Buller ein. Er mußte die Waffe jedoch ab 
und zu wieder in die gluͤhende Aſche ſtecken, das waren gefaͤhr⸗ 
liche Augenblicke. Soͤchſte Zeit war's, daß Silfe kam. 

Hätte nur die Geſellſchaft, die heranzog, etwas Grdnung ge- 
habt. Aber dem Vuhlenkroͤger, der blind vorandraͤngte, hieb 
Buhmann gleich auf den feiſten Bauch, daß ihm ſpeiuͤbel ward, 
und den Fuchs kriegte Buller beim Schwanz zu packen und wir⸗ 
belte ihn wie ein Rad, daß er die ganze Welt für Gaͤnſeklein 
hielt. Wer weiß, wie es dem wackeren Schlotkaͤmpen ergangen 
wäre. Denn auch den beiden Riefen ſtob die wut in Funken 
aus den Augen. 

Da wollte der Zufall, daß der Ruhlenkerl, der halbtot an der 
Scheune entlang tappte, über den ſchlafenden Seizer fiel, fo daß 
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der mit einem Schrei hochfuhr. Und als er im Salbdunkel all 
das wuͤſte Gemenge ſchaute, ver meinte, vom Boͤſen beſeſſen 
zu fein. „Mein Gott, mein Gott“, ſtoͤhnte er und hob beide 
Sande hoch. 

Im Augenblick, wo er das geſagt hatte, hub ein Wind an zu 
brauſen und ſchnob ums Saus, daß die Latten aͤchzten und die 
Sparren krachten. Und es dauerte kaum ein paar Atemzuͤge, 
da hatte ſich alles, was ſich eben noch auf Leben und Tod ver⸗ 
riß, in Buſch und Seu und Torf verſteckt. 

Der ar me Seizer aber ſaß halbaufgerichtet auf der Bank, fuͤhlte, 
wie der Schweiß ihm vom Leibe rann, und verſuchte ſich die 
Traͤume aus den Augen zu ſcheuern. Der Fruͤhmorgen graute. 


Warum die Schneidergeſellen 
Cuff BOTE nen Kier n fig en 


Als der Schneider geſelle Sniet Snitters überall vergebens um 
Arbeit gefragt hatte, kam er eines Tages zu einem alten Geiz ⸗ 
hals am Ende des Dorfes. Der ſagte zwar auch, Arbeit habe 
er nicht für ihn. Aber wenn er ihm feine Gaͤnſe huͤten wolle, 
dann ſollt's ihm auf ein Butterbrot nicht ankommen. 

Sniet Snitters hatte Junger, und das iſt eine bittere Roft. 
Er ſchlug darum ein, ſuchte das Beſte draus zu machen, legte 
ſich auf eine blumige Wieſe und wunderte ſich doch, warum ihm 
dieſer Tage ſo gar nichts geraten wollte. Er kam dabei ſo ſehr 
ins Gruͤbeln, daß er gar nicht merkte, wie ſich ein alter grau⸗ 
haariger Fuchs naͤher und naͤher um die Gaͤnſe ſchlich. Als er 
den Schneider mit ſeinem Stecken ſah, zog er ein recht ſaures 
Geſicht, gruͤßte aber hoͤflich, begann ein gelehrtes Geſpraͤch und 
meinte, es ſei doch eine ſchlechte Zeit für jedes ehrliche Gewerbe. 
Die Dummen haͤtten es dieſer Zeit am beſten; man kaͤme ſich 
vor, als ſei man nur darum da, daß die Gaͤnſe in Beſchaulich⸗ 
keit freſſen koͤnnten. 

Sniet Snitters antwortete mit Feſtigkeit, betonte auch, er ſei 
kein Sütejunge, den man beſchwatzen koͤnne, er fei ein erprobter 
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Geſell. Der Fuchs zog die Stirn hoch, nickte und meinte, als 
gebildete Leute würden fie fib beffer ver ſtehen als bisher. Viel⸗ 
leicht beſaͤße der Schneider ſogar ſo viel Klugheit, um einen 
Streich mit ihm auszufuͤhren, bei dem beide ihren Vorteil haben 
koͤnnten. 

was das denn waͤre, blinzelte Sniet Snitters, halb und halb 
bekehrt. 1 

Ob er's noch nicht gebört hätte? Der Rubhlenferl von drüben 
follt’ heute nacht eine Jungfer Uhu zur Frau bekommen. Zwei 
goldene Eier haͤtte er ſeinem Schwiegervater verſprochen, aber 
die Jungfer ſei untroͤſtlich, ſie waͤr' naͤmlich einem andern ver⸗ 
ſagt. 

Ob man dem armen Ding nicht helfen koͤnne, fragte der 
Schneider und ſperrte beide Loͤffel auf, weil er von goldenen 
Eiern hoͤrte. 

Ja, das waͤre eben ſolche Sache, meinte der Fuchs und blin⸗ 
zelte verſchmitzt in die Sonne hinein. Da gehoͤre ſchon ein gut 
Teil Lift und Serzhaftigkeit dazu, mit einem alten Schuhu fei 
nicht zu ſpaßen. Aber er wolle dem Serrn einmal etwas ver⸗ 
raten damit ruͤckte der Graubart ganz dicht an fein Ohr. Mit 
dem Vertrag ſei's nämlich noch nicht ganz in Ordnung. Wenn 
der Schneider ihn begleiten und zwei Gaͤnſeeier und einen lan⸗ 
gen Nußhaken mitnehmen wolle, - vielleicht ließe ſich aus der 
Sache etwas machen. Er haͤtte nun einmal Gefallen an dem 
Herrn gefunden, ſagte der Fuchs. 

Der Schneider uͤberlegte noch eine Weile. Er war mißtrauiſch 
und etwas traͤge; die Sonne ſchien ihm grade auf ſeinen leeren 
Bauch, und das tat wohl, als haͤtte er warme Milch geſchluckt. 
Dann trieb er die Gaͤnſe zuſammen, ſchaute dem Fuchs noch ein⸗ 
mal in das treuherzige Spitzbubengeſicht und folgte ihm ſchließ⸗ 
lich vorſichtig in einen großen Erlenbruch, der ſo dicht war, daß 
1 nur wenige Menſchen ſich jemals da hindurch gewagt 

atten. 

Es war auch richtig alles ſo, wie der Fuchs es geſagt hatte. 
Als ſie beieinander hinter dem Buſch auf dem Bauch lagen und 
warteten, kam zuerſt eine alte Kridente. Das fei die Vermitt⸗ 
lerin, flüfterte der Fuchs entruͤſtet und fletſchte die Zähne. Dann 
kam der Ruhlenkerl mit zwei fauſtgroßen Goldklumpen. Und 
ſchlie plich erſchien ein alter Uhu mit einem heulenden Vogel am 
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Kragen, an dem er in feierlicher Rede Vaterrechte zu haben bes 
hauptete. Der Fuchs bezaͤhmte ſeine Empoͤrung, aus Freund⸗ 
ſchaft fluͤſterte er. Und fie mußten beide ein abſcheuliches San⸗ 
deln und Feilſchen um das Fraͤulein anhoͤren, wovon dem 
ar men Schneiderlein von Sergen Übel wurde. 

Schließlich kamen die Parteien aber doch ins reine. Die Ente 
legte den Vertrag vor, und es wurde vereinbart, gegen die zwei 
Goldeier dem Ruhlenkerl zu Abend die Hochzeit zu ruͤſten. Als 
Sicher heit aber nahm der Uhu ſchon jetzt die zwei Klumpen und 
ſetzte ſich darauf. Er iſt naͤmlich am Tag halbblind und kann 
erſt zu Abend pruͤfen und ſchaben, ob es echtes Gold oder nur 
ein einfaͤltiger Stein iſt, den er unter ſich hat. 

Der Ruhlenkerl aber blieb auf Abſtand dem Uhu gegenüber 
und behielt ihn im Auge, damit er nicht mit dem Preis aus dem 
Felde ſtriche. 

So lagen ſich die beiden alſo mit ihrem elenden Handel gegen⸗ 
uͤber, die Braut mit haͤngenden Fluͤgeln dazwiſchen. Und ſie be⸗ 
glotzten einander ſchlaͤfrig, einmal mit einem Auge, einmal mit 
dem andern und ließen fib die warme Nachmittagsſonne auf 
den Pelz brennen. Die Erlen rauſchten leiſe, ein Weiden weib⸗ 
chen ſchnarchte, und eine große Summel brummte unaufhoͤrlich 
um den Ruhlenkerl, er hatte fic für den feierlichen Tag wohl 
mit Fliederduft eingerieben. 

Da ſtand der Fuchs leiſe auf, fluͤſterte Sniet Snitters ſeinen 
Rriegsplan zu und ſchlich auf einer alten Spur von ungefähr 
vor dem Ruhlenkerl entlang. Der blinzelte mit einem Auge 
noch nach dem Uhu, mit dem andern verfolgte er Reineke, der 
tat, als ob er ihn nicht ſah und ihm ſeinen Magen nicht unweit 
niederlegte. 

Das gefiel dem Kuhlenkerl nicht, er ruͤckte verſtimmt ein wenig 
zur Seite, wartete auch, daß der Nachbar etwas Mull dazu 
ſcharren würde. Der ſetzte auch beide Sinterläufe an. Und er 
zielte fo gut, daß der KRuhlenkerl fic platt auf den Boden legte, 
ſo viel Erde hatte er in Auge und Maulwerk bekommen. 

Der alte Ubu, der alles angeſehen hatte, gluckſte nur fo vor 
Ver gnuͤgen, und als ihn ein Stecken am rechten Fluͤgel ruͤhrte, 
meinte er, es ſei ein fauler Federkiel, ſtellte ſich aufs linke Bein 
und kratzte ſich ſo recht herzhaft. Er merkte gar nicht, wie 
ihm ein Goldklumpen dabei unterm Bauch wegrollte und ein 
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einfaͤltiges Bänfeei dafür unterlief. Und nach einer Weile mußte 
er fib wieder ſchuͤtteln vor Vergnuͤgen, denn der Ruhlenkerl 
ſpuckte abſcheulich, roͤhrte und grunzte nur ſo vor Mißbehagen 
und Schaͤbigkeit. - Da langte das Schneiderlein von neuem mit 
dem Nußhaken aus und kitzelte den Uhu am linken Fluͤgel. Und 
als der ſich wiederum gruͤndlich kratzte, zog er mit dem Stecken 
raſch den zweiten Goldklumpen unter ihm heraus und vertauſchte 
ihn mit dem andern Gaͤnſeei. Das geſchah grade zur rechten 
Zeit, denn der Ruhlenkerl war wieder klar, und als er den 
Schuhu fo unerhoͤrt grinſen fab, fragte er ihn wütend, ob er 
noch keinen kalten Bauch von dem vielen Gold haͤtte. 

Ach, meinte der Uhu, die Boldeier wollte er ſchon waͤrmen, 
die ſeien grade beim Richtigen. Gb fie nicht abfaͤrbten, fie 
kämen ihm fo grimmelgrau vor, ſagte der Ruhlenkerl wütend, 
er hatte ja ein gutes Gewiſſen. 

Als Sniet Snitters das hoͤrte, machte er ſich mit ſeiner Beute 
leiſe aus dem Staub. Als er zu den Gaͤnſen kam, hoͤrte er ſchon 
von weitem ein erbaͤrmliches Geſchrei und ſah, wie ſein Dienſt⸗ 
herr, der Geizhals, mit einem roten Kugelkopf hinter dem Fuchs 
dreinftob, der juſt an einer Keule wuͤrgte. Er hielt es drum für 
geraten, umzukehren, aber der Ubu hatte ſich mit dem Ruhlen⸗ 
kerl auch ſchon bitterbös an den Saaren. Da ſuchte der Schnei⸗ 
der und fand einen dritten Weg, der hieß Vorſicht, und fuͤhrte 
ihn in ein gemaͤchliches breites Tal, ohne viel Streit und Liſt 
und Albernheit. 

Aber die Geſchichte iſt doch ruchbar geworden, und man ſagt 
ſeit der Zeit, daß die Schneider auf goldenen Eiern bruͤten. 


Peter Bettelmann und die wilde Els 
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Eines Tages, als Peter Bettelmann feine Landſtraße zog und 
an eine alte Mergelkuhle kam, ſah er den Raben Gwerſinn 
und eine alte Kraͤhe. Die muͤhten fib vergeblich, einen Ton⸗ 
topf aufzubrechen, der halb in der Erde ſtak. Und obſchon 
Gwerſinn eine große Sornbrille um die Augen hatte und 
viele Spruͤche und weisheiten aufſagte, gelang es ihm nicht, 
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den Deckel des Copfes aufzubrechen. Peter Bettelmann fab 
ſich die Sache eine weile an. Dann fragte er, ob er viel⸗ 
leicht helfen koͤnne, und was ſein Lohn ſein wuͤrde. Ja, ant⸗ 
wortete der Rabe mit der Brille, wenn er feierlich Still- 
ſchweigen verſpraͤche, ſollte er wiſſen, was daran ſei. Es waͤre 
naͤmlich die Salbe Unſicht bar keit, die fie gefunden haͤtten, und 
Peter Bettelmann, ſagte Gwerſinn, bekaͤme den halben Topf, 
wollte er ihm helfen, ſich den Schopf damit zu beſtreichen. 

Das ſchien dem Burſchen ein guter Vertrag, er ging ans Werk, 
zer brach das Gefaͤß und beftrich den Raben und die Kraͤhe da⸗ 
mit. Und im Augenblick huſchten die beiden auch ſchon ohne 
Schatten davon, ihr Kraͤchzen kam aus lauter Luft, glaͤſern 
durchſcheinend waren ſie geworden. 

Da ſtrich ſich auch Peter Bettelmann die Salbe vom Scheitel 
bis zum Rüden, und obſchon er die Schwere in feinen Gliedern 
und ſeine Stimme zum Lachen und Schrecken behielt, merkte er, 
daß er unſichtbar wie ein Luftzug geworden war. Alle Tiere 
kamen arglos an ihn heran, horchten nur einmal unruhig, wenn 
fein Fuß auf Reifer trat. 

Als er den Topf aber genauer wendete und kehrte, war noch 
eine kleinere Doſe in ihm, zierlicher als der aͤußere Ton. Auch 
darin fand er eine Salbe, die er neugierig verſuchte. Und er 
merkte bald, daß er nun auch vor Unterirdiſchen und vorm 
Wald volk unſichtbar geworden war. Denn die Sohlen im Land 
verſchloſſen fib nicht mehr, wo er ging, und in den Weiden und 
Erlen ſaßen die Solgweiber, wollten fic ausſchuͤtten vor Lachen 
über alte Geſchichten, die fie ſich erzaͤhlten, und ſchauten ſich ver⸗ 
dutzt an, wenn er der einen oder andern frech unters Rinn fuhr. 

Peter Bettelmann hatte nun wirklich ein koͤſtliches Leben, 
und er konnt' es ſich immer noch koͤſtlicher machen. Satte er 
` unger, fete er ſich bei einem Bauer zu Gaſt, hatte er Durſt, 
trank er den Wirten das Bier aus dem Zapfen, und war er muͤde, 
kroch er bei den Unterirdiſchen zur Raft. 

Aber, wie's immer bei den Menſchen iſt, er war trotzdem nicht 
ganz zufrieden mit ſeinem Geſchick. Er hoͤrte die Bauern in den 
Schenken prahlen, hoͤrte die Juͤngeren von Maͤdchen erzaͤhlen 
und ſperrte die Ohren auf, wenn einer von der wilden Els be⸗ 
richtete, die ſo ſchoͤn war, wie wohl keine im ganzen Land, die 
aber überall verkuͤndet hatte, fie wolle keinen Freier, es fet denn, 
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er braͤchte ihr einen Wildemann aus dem Wald als 1501:١ nach 
Haus. 

Peter Bettelmann machte fib alſo auf, fab die Sagefrauen 
und Moosweiber in der Sonne liegen, hoͤrte von fern einen 
Schr att er ſchrecken und ging tief in das Herz eines großen Waldes 
hinein. Rein Tier und kein Wefen wich vor ihm aus, unſicht bar 
ging er durch das gelbe Licht der Wege und ohne Schatten durch 
die kugelnden Sonnenflecke im braunen Laub. 

Als er nun ganz weit von allen Siedlungen entfernt war, 
wand der Burſche ſich einen dicken Strick aus Baſt und Eber⸗ 
eſche. Den band er feſt an einen Baum und begann wie eine 
Hagefrau aus einem hohlen Baum zu locken. Eine Nacht und 
einen Tag dauerte es, dann kam wirklich ein Wildemann durchs 
Unter holz heran. Er war ſehr vorſichtig, kauerte fib mit feiner 
Keule unruhig von Buſch zu Buſch und hatte ein paar Zweige 
ins Schurzfell geſteckt, daß er faſt unſichtbar war. Auf einmal 
lag ihm aber doch, ſchwupp, eine Schlinge um beide Arme. Er 
wehrte ſich erſt gewaltig, ſo daß der Boden dampfte und die 
jungen Baͤume ſtuͤrzten. Dann begann er zu bitten und wie ein 
Menſch um ſeine Freiheit zu flehen. Aber Peter Bettelmann 
ließ nicht nach. Er fuͤhrte den Wildemann durch den ganzen 
Wald mitten ins Dorf und hielt prahlend vorm Sof der wilden 
Els. Die verwunderte ſich ſehr über den unſichtbaren Freier. 
weil er ſie aber fuͤhlen ließ, daß er aus Fleiſch und Blut war 
und weil er ihr auch einen Wildemann als Knecht zufuͤhrte, 
haͤtte ſie ja eigentlich Peter Bettelmann zu eigen ſein muͤſſen. 

Die wilde Els hatte jedoch Einwendungen. Weil ſie den 
Freier nicht ſchauen konnte, ſagte ſie, muͤſſe er erſt noch die 
große Seide pfluͤgen. Das war ein wildes Duͤnenland, das hoch 
ins Meer hinaus wogte und fo ſehr von Kraut und Buſch durch⸗ 
wachſen war, daß kein Menſch darauf ackern wollte. 

Peter Bettelmann hörte fie an, fein Serz ſchlug ja allzuſehr 
über ihre Schönbeit ; ihm ſchien gut, ihr noch einen Wunſch zu 
erfüllen. Er nahm drum den Wildemann am Seil, kaufte ſich 
ein neues Jaumzeug und ging ans Meer. Dort kam in jeder 
Fr uͤhe ein waterkerl als apfelgrauer Schimmel aus dem Waſſer 
hoch, ſchuͤttelte die ſpruͤhende Maͤhne und trabte ther die Heide 
ins mor genblaue Land hinaus. 

Der unſichtbare Burſch legte ſich nun auf die Lauer, bis der 
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Nuͤcker nahe kam, ſprang jab auf und warf ihm das Zaumzeug 
über, als er juſt über die Seide mit dem Fruͤh wind um die Wette 
lief. Das gab ja ein tolles Geſtampfe und Gewieher, aber Peter 
Bettelmann, der dem Schimmel unſichtbar zur Seite blieb, 
zwang das Tier endlich in einen Pflug und ließ den wilde mann 
drei Tage mit ihm uͤber die Seide pfluͤgen. Dann ſchickte er Bot⸗ 
ſchaft, die wilde Els moͤchte kommen. Und als ſie kam und das 
friſche Bruchland wundernd beſtaunte, ſchlug Peter Bettel⸗ 
manns Herz wie ein Sammer, er konnte kaum an fib halten, fo 
lieblich ſchien ſie ihm, und ſo ſehr begehrte er, ihr zu gefallen. 

Aber als er ſeinen Arm um ſie legen wollte, beſann ſie ſich 
und meinte noch einmal, wie ſie wohl einen Schatz freien ſolle, 
den ſie nicht von Auge zu Auge ſehen koͤnnte. Und als er drohte 
und bat, verſchwor fie ſich, nicht eher zu heiraten, bis fie feine 
Seligkeit erprobt haͤtte. Denn wäre er ſchon ein Staͤr kerer als 
die Menſchen rundum, ſolle er weiſen, daß er zu den Über⸗ 
irdiſchen gehoͤre. Wenn er zum Beiſpiel einen zweiten Mond 
zur Nacht über den Simmel ſchicke - fagte fie - wolle fie an 
ihn glauben und dem glaͤſernen Freier zu eigen ſein. Aber ſie 
hoffte heimlich, daß er fie ver wuͤnſchen und von ihr ablaffen 
wuͤrde. 

Da ging Peter Bettelmann von neuem auf die Suche. Er 
kam weit über Land und kam zu den Samburgern, von denen 
man ſagt, daß fie in St. Petri den Mond über Tag bewahren. 
Es war jedoch nicht an dem. Wohl aber wußte ein alter Moͤnch, 
der vergeſſen oben im Turmgeſtuͤhl hauſte und ſich Lockerſen 
nannte, einen guten Rat fuͤr Peter Bettelmann. Er nahm ihn 
an die Hand und wies ihm das Sore Moor. Das liegt zehn⸗ 
tauſend Schritt und drei Stunden Über der Stadt; die Sage’ 
ſtolzen und duͤrren Jungfraͤulein leben in ihm, die an den Ster⸗ 
nen ſchnitzen muͤſſen. 

Zu denen wanderte Peter Bettelmann nun hinaus, zeigte 
ihnen feine Kraft und zwang fie, eine große Scheibe zu zim⸗ 
mern und wie Sterne gluͤhend zu machen. Siebzig Tage dauerte 
das Werk. Dann, an einem Mittſommer abend, wollte Peter 
Bettelmann den zweiten Mond auffeiern, allen Menſchen zum 
Stolz über feine Kraft. 

Vorher kehrte er indeſſen noch einmal heim, holte die wilde 
Els mit dem Grauſchimmel von ihrem Sof und zeigte ihr die 
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filberne Scheibe, die auf die Auffahrt wartete und an einem 
Sigel bereit lehnte. 

Dem Mädchen begann jetzt langſam zu grauen vor ihren 
wWuͤnſchen, aber der ſeltſame Freier ließ nicht mehr von ihr ab. 
Als der Abend kam und der wind vom Meer über die ſchwarzen 
Torfwaſſer ſprang, mußten hundert Maͤnnlein und weiblein 
die Taue ſpannen, und der zweite Mond ſtieg wie ein gewaltiges, 
reiches Schild empor und rollte und ſchlingerte gluͤhend uͤber das 
Sore Moor hinweg. 

Als er aber der Erde nahe kam, erhob ſich ein furchtbares 
wetter von allen Seiten. Schwarze Wolken bedeckten den 
neuen Mond. Über ihre leuchtenden Ränder ſprang der wilde 
Jaͤger von Jacke zu Jacke naͤher. Der ſpuͤrte Peter Bettelmann 
auf, trieb den Unſichtbaren und das Weib vor ſich her, packte 
fie ſchließlich beide und warf fie voll Zorn hoch in die Wolken 
hinein, bis fie ver ſteint zur Erde nieder ſtuͤrzten. 

Wenn man die Straße von Hamburg nach Luͤbeck geht, liegt 
bei Bargteheide ein Fels am Weg wie ein Menſchengeſicht. Das 
iſt die wilde Els. Und wenn man aufhorcht, kommt ein Stoͤh⸗ 
nen und waͤlzen wohl über den Weg. Das iſt der Unſichtbare, 
das iſt Peter Bettelmann. Es iſt mancher ſchon uͤber ihn ge⸗ 
ſtuͤrzt oder hat hart daran angeſchlagen. Es iſt raͤtlich, lang⸗ 
ſam zu fahren, wenn man bei der wilden Els vorbeikommt. 


Der Rabe und die drei Diebe 


Als der Rabe Gwerſinn von der Salbe Unſicht barkeit einen 
Tropfen abbekommen hatte, kehrte er noch einmal zu den 
Seinen heim. Er hatte noch ein paar Sachen auszumachen, 
rupfte einigen Feinden die Schopffedern aus, ſo daß ſie vor 
Wut ſchrien, ohne ſich wehren zu koͤnnen, hackte einer un⸗ 
getreuen Jungfer ins linke Auge und nahm ſeinem Nachbar 
einen Fingerring aus dem Neſt, den ſie einmal unterm Galgen 
gefunden hatten, und um den ſie jahrelang prozeſſiert hatten. 

Er war ja immer ein alter Sageſtolz geweſen, unſer Rabe. 
Jetzt, da ihm das Leben zu geraten ſchien, nahm er ſich doppelt 
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vor, noch recht viel davon zu ſehen, luſtige Geſellen zu erleben 
und ſich ſein Scherflein fuͤr das Alter beiſeite zu legen. 

Nein, Owerfinn kuͤmmerte fib nicht mehr viel um das Vogel⸗ 
volk. Als er eines Nachts fab, wie ein Zwerg der Ardben- 
koͤnigin die Brille Gerechtigkeit ſtahl und die Fraͤhenkoͤnigin ihr 
halbes Königreich und fic ſelbſt für die Wiedererlangung aus⸗ 
ſetzte, flog der Sageſtolz kraͤchzend von dannen. Er hatte fib 
Beſſeres vor genommen, als das Kraͤhengeſchlecht zu Verſtand 
zu bringen. 

Als Gwerſinn nun ſo abenteuernd die Landſtraße entlang⸗ 
ſtrich, ſah er einen feiſten Moͤnch, der ſich an einem erbettelten 
Rafe labte. Er hatte Hunger, fuhr nieder und riß, unſichtbar 
wie er war, dem Mind, ſchwupp, die Rinde aus der Sand, daß 
dem vor Er ſtaunen das Maul offen und die Singer im Schnauz⸗ 
bart blieben. Ein wenig weiter ſaß ein alter Soldat am Rain, 
um zu nacht mahlen. Er hatte ein fettes Speckſtuͤck zwiſchen 
den Zähnen und ein halbes Brot im Ruckſack, das fo recht ein- 
ladend mit dem eingeſtochenen Meſſer nach oben ſtand. Da ſah 
der Soldat zu ſeinem Entſetzen, wie mit einem Male das Brot 
vor ihm in die Soͤhe ging, als fei es vom Teufel beſeſſen oder 
voll heißer Daͤmpfe, und obſchon er ein Unglaͤubiger war, ſchlug 
er ein Kreuz und dankte, daß dies nicht geſchehen war, nachdem 
er das Brot verſchlungen hatte. 

Noch ein wenig weiter aber ſaß ein Schneidergeſelle, der 
kaute an einem Zwirn, weil er ſonſt nichts zu beißen und zu 
brechen hatte. Den uͤberkam das Sonder bare, daß fein Ohr 
plötzlich von einem heiſeren Arab zerriſſen wurde, und als er 
fib umſchaute, ein entſetzliches Gelaͤchter und Krakrakra rab⸗ 
rabrab von allen Seiten lospolterte. Alſo daß er nicht anders 
ver meinte, wie der halbe Weg fei voll boͤſer Unholde, ſporn⸗ 
ſtreichs feinen Zwirn ausſpie und die Landſtraße verfolgte. Als 
ihn der Soldat ſah, meinte er, es gaͤbe etwas zu ſchauen, ge⸗ 
ſellte ſich ihm zu und konnte ſich auch kaum erwehren, ſo arg 
bellte und kraͤchzte ihm der Rabe unter die Muͤtze. Auch der Moͤnch 
mußte ſeine Beine aufheben, da half kein Kreuz und kein gutes 
Wort, und erſt als die drei wie Dreſcher vor der Sonne ſchwitz⸗ 
ten, ließ der Spuk von ihrem Leib ab. 

Nun waren ſie ungefaͤhr ſo weit gekommen, wie ſie ohnehin 
zum Abend hatten wandern wollen. Da lag nämlich eine Höhle 
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am Weg in einer alten Riesfuhle, gewoͤhnlichen Leuten un- 
bekannt. Aber aller hand fahrend Volk fand beim Rieskuhlen⸗ 
kerl Unterſchlupf, und der Alte hielt darauf, daß ſeine Gaͤſte 
zum Nacht mahl bei ihm in luſtiger Geſellſchaft waren. 

Neben dem Ruhlenkerl ſtand darum auch Mine Wipp, die die 
Glaͤſer ſpuͤlte, und als die drei Fahrenden die zu Geſicht hatten, 
begannen ſie alle unheimliche Verfolgung zu vergeſſen, auf das 
Wohl der Jungfer zu trinken und auch durch freundliches 
Grinſen ſie zum Naͤher kommen einzuladen. Aber Mine Wipp 
blieb ſehr gemeſſen, und erſt als der dicke Ruhlenkerl ein wenig 
eingenickt war, ruͤckte ſie den drei Werbern naͤher. Nur auf 
einen Augenblick, ſagte ſie. 

Der unſichtbare Gwerſinn hockte indeſſen in der Tuͤr, blinzelte 
auf die drei goldenen Ringe, die der Kuhlenkerl anhatte, und 
hoͤrte, wie die Gaͤſte einer nach dem andern der Jungfer ein 
artiges Wort ſagten. Er wunderte ſich ein wenig, daß alle drei 
noch nie ein ſo feines Maͤdchen geſehen hatten wie in der Schenke 
des Ruhlenkerls. Von weit her ſeien fie gekommen - fo er⸗ 
zaͤhlten fie einer nach dem andern -, und überall haͤtten fie die 
Rublendeern preiſen hoͤren; in Dorf und Stadt, auf Maͤrkten 
und Meſſen koͤnne man von ihrer Zucht und Froͤhlichkeit ver⸗ 
nehmen. Leider haͤtten ſie ſelbſt nie eine Liebſte beſeſſen, aber 
was koͤnne man ſich Schöneres wuͤnſchen als ein ehrbar Weib, 
das von Auſtigkeit uͤberfloͤſſe. 

Die Jungfer errötete, zierte ſich und hörte es doch gern, hätte 
ſie doch wie manch junges Ding lieber einen hoͤflichen Ehe⸗ 
gemahl als drei f uͤffige Junggeſellen um ſich gehabt. Auch der 
Rabe Gwerſinn hoͤrte eine Weile mit Staunen zu. Dann em⸗ 
porte fib der alte Sageſtolz in ihm; er fand es abſcheulich, um 
ein Weibsbild ſolch Aufhebens zu machen, ſtieß unter die vier 
auf den Tiſch und er hob ein fold unterirdiſches Krab, daß der 
Ruhlenkerl mit dem Schädel gegen die Decke ſpritzte und die vier 
Schoͤntuer auseinanderfuhren, als ſei der Leibeigene unter 
ihnen erſchienen. 

Als der Moͤnch, der Schneider und der Soldat ſich draußen 
von ihrem Schreck geſammelt hatten, ſprach der Soldat als der 
Vernuͤnftigſte, daß es ſchließlich niemand anders als ein alter 
Rabe fein koͤnne, der ihnen das Fell ſchauern gemacht haͤtte. 
Und da er einer war, der die Vogelſprache verſtand, wandte er 
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ſich gegen alle vier Simmelsrichtungen und hielt eine wohlgeſetzte 
Rede. Und er bat die hohe weisheit zu ſich und er klaͤrte, am beſten 
ſei es doch, ſie taͤten ſich zuſammen und trieben ein ehrliches 
Handwerk, wobei jeder feine Renntniffe ernſtlich nuͤtzen koͤnne. 

Das leuchtete Gwerſinn auch ein, beſonders als der Moͤnch 
von den drei weltlichen Ringen des Ruhlenkerls redete, die einem 
fo klugen Raben gut ſtehen würden. Und fie ſprachen ab, fib 
zur Nacht bei jenem umzuſehen, auch die Schenkin mitzuneh⸗ 
men, die wohl ein aͤrmliches gehaltenes, aber herzgutes Kind 
ſei, und die einem von ihnen vieren gut zur Seite ſtehen wuͤrde. 
Das, ſagte der Sageſtolz, ſei nicht ſeine Sache, aber er war 
ſchließlich einverftanden, alle Beute auf einen Saufen zu tun 
und nach Verdienſt zu teilen. 

Als fie es dem Ruhlenkerl nun angetan und der Rabe ihm 
ſelbſteigen die drei Ringe von den feiſten Fingern gezerrt hatte, 
auch die Jungfer mit luſtigem Straͤuben geraubt war, taten 
ſie alle Beute beieinander, um ſie zu verteilen. Beſchloſſen 
ſodann, nach Verdienſt zu waͤhlen. Er wollte ja nur einen 
Ring, ſagte Gwerſinn, die drei moͤchten ſich um die Schenkin 
ſtreiten. Aber der Soldat erinnerte daran, daß gewaͤhlt werde, 
wie man den als gewagt haͤtte. Und er ſtand als erfter auf, 
ſtreichelte Mine Wipp zaͤrtlich, wandte ſich im Kreis und klagte, 
er ſei ein armer Mann, der weib und Bind daheim habe und 
auf feinen Erwerb ſehen muͤſſe. Dann nahm er den erſten Reif. 

Dem Raben ſchlug das Herz ein wenig, er wollte etwas ein- 
wenden. Da ſtand der Moͤnch auf, ſprach einen frommen Wunſch 
uͤber die Gefangene und gab kund, wie heiß er ſie umwuͤrbe, 
waͤre er nicht durch ſein Geloͤbnis gezwungen, ſich mit einem 
elenden Reif zu begnuͤgen. 

Der Rabe wurde boͤs, er wollte nach dem dritten Ring langen. 
Aber der Schneider hatte ihn ſchon ergriffen. Und er ſchrie mit 
erregter Stimme, wie bitter leid es ihm ſei, daß er kein Weib zu 
herber gen und kleiden ver moͤge, ſintemal er ſeit drei Tagen von 
Zwirnsfäden lebe. Aber er fei doch froh, daß Mine Wipp einen 
ſo klugen Mann wie den Serrn Raben bekaͤme, der ſie wohl zu 
verſorgen und ſo zu kleiden verſtaͤnde, wie es ihrer Lieblichkeit 
ankaͤme. | 

Alle drei ſchauten dann erwartungsvoll auf den vierten Platz, 
wo ſie ſich den Gaſt dachten. 
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Gwerſinn ſchwieg eine Weile, man wußte nicht, ob es vor 
froher Erwartung oder Überlegung war. Es war aber ſo, daß 
der Rabe angeſtrengt nachſann. 

Seine lange gute Zeit hageſtolzen Lebens zog vor ſeinem Auge 
vorbei, ſie ſchien ihm beſſer als drei Goldreifen und ein Juͤngfer⸗ 
lein zugleich. Darum huſtete er endlich vernehmlich und hub 
wohlgeſetzt folgende Rede an: Dem Alter zieme Weisheit und 
Er kenntnis, ja, das zieme ihm. Er, Gwerſinn, babe fic langer 
Erfahrungen voll geglaubt, aͤlter und kluͤger als die Menſchen. 
Heute aber habe er gelernt, daß die Spitzbuben raſcher wuͤchſen 
als alle Weisheit. 

Spr ach' s, hob die Slügel, ſchrie einem jeden noch einmal ein hei⸗ 
feres Krab in das Ohr, daß alle entſetzt in die Tür ſtoben, und 
zog einſam, ohne Beute, aber reicher an Weisheit in die Ferne. 


Wie das Leſen unter die Menſchen kam 


Ja, danach wurde ich ſchon oft gefragt: warum wir wohl nicht 
von unten nach oben leſen, wie es bequemer waͤre, ſondern 
von oben nach unten und von links nach rechts. Das iſt ur⸗ 
ſpruͤnglich viel vernuͤnftiger geweſen, und wie's anders ge⸗ 
kommen iſt, will ich gern erzaͤhlen. 

Als naͤmlich die Raben, die in aͤlteſter Zeit das kluͤgſte Volk 
auf der Welt geweſen waren, ihre Weisheit verloren hatten, 
hatten rieſengroße Eulen, die heute laͤngſt ausgeſtorben ſind, 
die Serrſchaft in die Sand bekommen. Sie haben mit Verſtand 
und Umſicht fuͤr die Erde geſorgt, haben Gerechtigkeit walten 
laſſen und alle Weisheit ihrer Vorgaͤnger und Vorfahren in ein 
großes graues ſchweinsledernes Buch aufgeſchrieben, das ſie 
auf einem Eiland im Meer verwahrten. Am Ende ſind ſie vor 
lauter Wiſſen aber unfruchtbar geworden, und die letzten ihres 
Stammes haben mit dem neu aufkommenden Volk der Unter⸗ 
irdiſchen einen Erbfolgevertrag geſchloſſen. Danach hatten die 
Zwerge fie zu naͤhren, zu wärmen, zu kleiden und trocken zu 
halten, wogegen das letzte Eulengeſicht die Zwerge leſen lehren 
und ihnen das Buch der ewigen Weisheit übergeben ſollte. 

Nun hat aber um die graue Zeit, wo ſich der Vertrag erfüllen 
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follte, der Fruͤhlingsſturm einen jungen Fiſcher auf jene Inſel 
verſchlagen. Die Menſchen ſind damals noch ein wildes un⸗ 
ſtetes Geſchlecht geweſen. Der geſtrandete Fiſcher hat ſich darum 
auch haͤuslich einrichten muͤſſen, niemand hat nach ihm geſucht, 
und er hat nicht gewußt, wie er zu ſeinem Volk heimkehren 
ſollte. Er hat ſogar mehrere Jahre auf dem Eiland hauſen 
muͤſſen bis zu der Zeit, wo der König der Unterirdiſchen einen 
feiner hoͤchſten Miniſter auf die Inſel ſchickte. Die letzte alte 
Eule, die das Buch der Weisheit in Saͤnden hatte, ſollte ſich 
naͤmlich dort mit ihm treffen, um ihm das Leſen beizubringen, 
ehe ſie das Zeitliche ſegnete. Und weil es damals bei den Unter⸗ 
irdiſchen gegen die Dynaſtie gaͤrte, hat ſich der koͤnigliche Rat 
entſchloſſen, den Sifcher, den man auf der Inſel fand, zum Dienſt 
des Miniſters zu beſtellen. Dem eignen Volk traute man nicht 
mehr recht bei fold) geheimen Staats handlungen. 

Na, der Miniſter hat ſich zunaͤchſt mit Eifer dabei gemacht, 
leſen zu lernen, und der neue Diener hat mit Erſtaunen das 
Schweinslederne angeguckt und zugehoͤrt, wie der Eulengreis 
daran herumſtotterte, und wie mitunter auch vernuͤnftige Saͤtze 
daraus entſtanden. Gft iſt ſogar der König zu Lehrer und 
Schüler gekommen. Er war etwas feiſt und zu träge, ſelbſt aus 
der Weisheit zu lernen, er hatte ja ſchließlich auch ſeine Miniſter 
dazu. Aber er wollt's doch uͤber wachen, ging mit ſeiner Tochter 
am Strand auf und ab, plaͤtſcherte mit Riefelfteinen und blickte 
mitunter ſtreng um ſich, fo daß der ar me Untertan jedes mal in 
Schweiß geriet und ins Buch nickte. Zuweilen ſchaute aber auch 
die Tochter hinüber. Auch das mußte der Miniſter abpaffen 
und ſchleunigſt ein Paar ſchmachtende Augen machen, er haͤtte 
ſonſt in Ungnade fallen koͤnnen. 

Mit dem Lernen wurde es auf jeden Fall nichts. Nicht ein mal 
ſoviel wie bei dem jungen Wächter, der zwar alles über Kopf 
ſah, ſich aber doch Zeichen und Schnoͤr kel mer kte und halb aus 
Langeweile, halb aus Verwunderung in ſich feſthielt. 

Die ſchoͤnen Sommertage ſind vorbeigegangen, der Miniſter 
hatte immer noch nichts Rechtes gelernt. Die Eule hat auch 
nicht getrieben, ſie war alt, ſehr alt und ſchlaͤfrig. Sie nickte 
ſogar mitunter ein, wobei ihr die Brille auf den Schnabel 
rutſchte. Das war ſehr komiſch, der Honig, die Prinzeſſin und 
der Miniſter lachten daruͤber. 
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Als der Ser bſt aber braun über der Inſel ſtand und das Laub 
den Bäumen um die Süße flog, iſt der Koͤnig von Sorgen ge⸗ 
plagt worden. Das Volk, das von dem Erbfolgevertrag mit den 
Eulen wußte, war aufſaͤſſig und meinte, daß jeder mann etwas 
vom Buche der weisheit gehoͤre. Es ſei unrecht, daß nur ein 
Miniſter darin leſen koͤnne. Es iſt am Ende zu offener Auf⸗ 
lehnung gekommen, die Rebellen haben gedroht, den Weg zur 
Inſel zu ftürmen. Und eines Tages hat fib der Honig mit dem 
Miniſter heimlich beraten und hat ihn gefragt, ob er genuͤgend 
gelernt haͤtte. Der wagte nicht nein zu ſagen. Die Prinzeſſin 
hat gelacht wie über einen ſchlimmen Streich, und die alte Eule 
hat Gift in den Fraß bekommen und iſt ſanft eingeſchlafen. 
Denn wenn ſchon der Thron wackelte, wollte man wenigſtens 
die Aufruͤhrer um ihren Lohn kuͤrzen. 

Aber als der Tod der alten Eule bekannt geworden war, hat 
fib die Rebellion gegeben. Das Buch der Weisheit iſt im Rönigs- 
ſchloß der Unterirdiſchen aufbewahrt worden. Der Miniſter 
hat bei feierlichen Gelegenheiten getan, als leſe er daraus vor⸗ 
Aber es war nur eigene weisheit, die er ver kuͤndete. Das Zwerg. 
volk iſt ſeit zehntauſend Jahren das gleiche geblieben, nicht 
beſſer und nicht ſchlechter, nicht groͤßer und nicht kleiner, als es 
ſchon damals war. Immer iſt gelehrt worden, das Geheimnis 
des Leſens habe ſich von einem Miniſter auf den andern ver⸗ 
erbt, und jeder mann hoͤrt da unten mit Ehrfurcht an, was die 
ewige Weisheit will. Nur einmal iſt einer vom Volk auf⸗ 
geſtanden und hat nachweiſen wollen, daß keiner von allen 
Miniſtern jemals haͤtte leſen koͤnnen. Er hat aber ſchleunigſt 
widerrufen muͤſſen, ſie hatten ihm die Daumen zuſammen⸗ 
geſchraubt. 

Dem jungen Sifcher, der für die alte Eule und für den Miniſter 
hatte aufwarten muͤſſen, iſt es nach einiger Zeit gelungen, heim⸗ 
zukehren. Er hat an ſeinen Buchſtaben gebaſtelt und probiert, 
hat ſie aber nur kopfuͤber und von oben nach unten ſchreiben 
koͤnnen, ſo wie er ſie geſehen hatte. Immerhin haben die Men⸗ 
ſchen ihm Dank gewußt und haben ſich ſeitdem redlich bemuͤht, 
etwas hinzuzulernen. Sie haben ihre Sprache und ihre Blug⸗ 
heit in vielen Büchern niedergelegt. Das alte Buch der Weis- 
heit haben ſie nicht gefunden. Sie muͤſſen arbeiten und ver⸗ 
ſuchen, ihre eigene aufzuſtellen. Und vielleicht iſt es gut ſo. 
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Die Schifferfrau und der Alabauter 
Der Abend braͤunte das Waſſer rund um die großen Ewer 
vom Fluß bis zum Nai. Die junge Schiffer frau hatte ſich's 
bequem gemacht, hatte das Strickzeug im Schoß und kam doch 
aus dem Verſinnen nicht heraus. Ihr Mann war druͤben an 
Land, hatte zu rechnen und zu handeln; fie war allein und hing, 
wie oft, ihren toͤrichten Gedanken nach. Die gingen hoch zu 
Schloͤſſern und großen Städten, ſchluͤpften in ſeidene Kleider 
und goldene Schuhe und aßen von fuͤrnehmen Tafeln. 

Die Saͤuſer druͤben am Rai hatten große dunkle Mäntel an⸗ 
getan und huͤllten ſich feſter ein, drehten den Kopf ein wenig 
vorm aufſteigenden Mond, um tiefer zu ſchlafen. 

Der Klabauter mann hatte ſich zur Rapp des Ewers ges 
ſchlichen, ſchmauchte ſein Pfeifchen und blinzelte etwas ſpoͤttiſch 
fromm zu der Frau hinuͤber. Er hatte das junge weib gern; 
fie hatte bei aller Unzufriedenheit ein gutes Herz für ihn, hatte 
ihm auch juͤngſt vor einem boͤſen Feuer aus der Not geholfen. 
Als ſie nun vor lauter Sinnen nicht aus ſich aufwachte, wollte 
er ihr wohl etwas Gutes tun und ſchlenderte, wie ein Schiffs⸗ 
herr gekleidet, langſam zu ihr uͤbers Deck. 

„Was denkſt, mein Deern?“ fragte er. 

Die fuhr herum und ſah den Fremden mit großen Augen an. 

„Ich möchte wohl“ - die Frau fab den Alten an und ſprach 
ihre Gedanken laut zu Ende — „ich moͤchte wohl gern einen 
ſchoͤnen Sof haben ſtatt immer zur See zu fahren.“ 

Ehe ſie ſich beſann, war der Ewer unter ihren Fuͤßen ver⸗ 
ſunken. Sie ſtand auf einem Werder mitten in der Elbe, hinter 
ihr hob ſich ein ſchoͤner Bauernhof mit braunem 3iegeldach, 
Türen, Senftern und Seuboden. Sie wurde febr froh, begann 
mit den Knechten und Maͤgden zu ſchalten, fand alles, wie fie 
ſich's immer gedacht hatte, und war recht zufrieden. 

Da lebte ſie nun mehrere Wochen, bis die Ernte eingebracht 
war. Und ſie waͤre wohl gluͤcklich geworden, haͤtte ſie ſich mit 
jemand beſprechen koͤnnen, waͤre in der Einſamkeit nicht das 
Gruͤbeln uͤber ſie gekommen. Sie mußte oft weiterſinnen, 
dachte, wie es wohl ſei, wenn ſie nicht nur die Inſel haͤtte, 
ſondern auch einiges vom Ufer druͤben, das an die große Stadt 
grenzte. Ja, wie es wohl waͤre, wenn ſie nicht ſelbſt als Baͤuerin 
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mit anzugreifen brauchte, fondern immer mit glatten Singern 
durch ein weißes Saus geben koͤnnte. 

Als fie wieder einmal darüber grübelte, kam der Blabauter 
juft als ein kleiner alt modiſcher Reiter den Weg vom Waſſer 
zu ihr geritten, hielt an und gruͤßte: „Biſt jetzt zufrieden, du?“ 

Ach ja, aber lieber haͤtte ſie ein Saus dicht bei der großen 
Stadt, ſagte die Fiſcherfrau. 

„Das iſt nicht ſchwer, mein Deern“, ſagte der Klabauter, 
„brauchſt nur deine Augen anzuſtrengen und durch die Luft 
hindur chzutreten, die um dich iſt. Dann biſt du zu Haus.“ 

Der Frau ward wohl aͤngſtlich zumute, aber ſie tat, wie ihr 
geheißen war, und wirklich, auf einmal wurden Hof und Baum 
durchſichtig; ſie ſah in eine Ferne, die raſch naͤher kam, waͤhrend 
der Reiter neben ihr dahin galoppierte und der Staub flog. Und 
auf einmal ſah ſie ein ſchoͤnes großes Saus vor ſich, das trug 
Türme auf den vier Seiten und war von einem grünen Park 
und Graben umgeben. Sochraͤdrige Wagen fuhren vor und 
hielten am Tor, Herren mit wallenden Buͤſchen ſtiegen gruͤßend 
aus. Die Fiſcherfrau war ſehr verſchaͤmt, ſah in ihren Schoß 
und zupfte an dem neuen vornehmen kleid, das ihr angewachſen 
war. Aber der Klabauterreiter nahm fie ſelbſt bei der Sand, 
und ſie wandelte mit ihm durch die hohen Zimmer, bis ſie mit 
den Gaͤſten zum geruͤſteten Mahl kamen. 

Die Köche ſprangen, die Muſik ſpielte, die ritterlichen Serren 
tranken ihr zu, — ach das weib war überglüdli und dachte 
nur immer, was ihr Mann wohl geſagt haͤtte, wenn er ſie in 
ſo vornehmer Geſellſchaft geſehen haͤtte. 

Aber wie es nun einmal iſt im menſchlichen Leben, eine lange 
Weile ging es gut. Dann wurde das junge Weib der Navaliere 
uͤberdruͤſſig. Laͤſtig war ihr der einfoͤrmige Tag und die ein⸗ 
ſame Nacht, die voller Geſichter war. Und als einmal unter 
der Schloßtreppe eine Kroͤte fie fragte, ob fie ihr ein Gutes tun 
dürfte, weinte fie bis in die Mor genfruͤhe. Das merkte auch der 
Klabauter; er ward ungehalten und drang in fie, was ihr noch 
fehle. Die Schifferfrau wußte es ſelbſt nicht recht und fand 
alles unzulaͤnglich. Endlich ſah ſie ſich im Traum von rein 
goldenen Tellern eſſen, trug eine Krone auf dem Kopf und 
wuͤnſchte, Königin zu werden. Das wär einmal etwas anderes, 
dachte ſie. 
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Es ginge wohl an, meinte der Klabauter zoͤgernd. Wenn fie 
ſich ſieben Jahre und tauſend Schritte weiter daͤchte, fei fie in 
ihrem Rönigreih. Und als das weib es nicht recht zu tun 
wußte, nahm er ihre Sand, und ſie ſchaute, wie alles in der 
welt gleich glaͤſernen Bechern in⸗ und uͤbereinander ſteht. Sie 
trat nur ein wenig weiter, höher oder tiefer, und drehte ſich 
ſiebenmal um ſich ſelbſt, da hatte ſie, was ſie wuͤnſchte. 

Nun begannen wieder Luft und Leben und eine ausgelaffene 
Froͤhlichkeit zwiſchen Rittern und gelehrten Pfaffen, verruͤckten 
Sofnarren und betrunkenen Spielleuten. Ober aber an der 
Tafel ſaß die Schifferfrau ſelbſt mit dem Klabauter als Konig, 
und je ſchweigſamer er war, deſto lauter juchheite fie uber alles. 
Was war das für ein Leben! Was fie unterfchrieb, war 
Leben und Tod, Krieg und Frieden, Gericht und Freiheit. Sobe 
Tage jagten ſich mit Lautenſpiel und Tanz, ſchimmernden 
Speer kaͤmpfen und großen Schlachten zu waſſer und zu Lande. 
Aber je gluͤcklicher die Frau als Königin tagsuͤber war, defto 
ſtiller wurde ſie zur Mitternacht, obſchon ſie doch nun eine 
za ckige Krone und goldene Betten am Sals trug. 

Da geſchah es eines Tages beim Ausritt auf die Reiberjagd, 
daß das Pferd ausglitt, faſt haͤtte ſie ſich Schaden getan. Als 
die Herren nach der Urſache forſchten, fanden fie eine kleine 
Rröte, die hatte der Suf zertreten. 

Von der Stunde ab ward das weib ſchwermuͤtig und in ſich 
gekehrt. Sie ſann immer, was das Tier ihr wohl Gutes hatte 
antun wollen, und vergoß im Traum viele Traͤnen. Je heller 
fie tagsüber lachte, je dunkler und einſamer ſchienen die Naͤchte 
über ihr Lager zu gleiten, deſto ſchwerer fuͤhlte fie ihre Pracht. 
Das waͤhrte eine ganze Zeit, denn fie verſuchte ihren Kummer 
wohl zu verbergen. Aber das Zwielicht ihrer Gedanken gab 
keine Rube. Bein Seft und kein Spiel wußte fie Über das Allein⸗ 
ſein ihrer Seele zu troͤſten. 

Da ftellte der Honig fie eines Tages auf dem Gang zu ihrem 
Gemach und hielt ſie an. Er hatte die gutmuͤtigen Augen des 
Rlabauters, die Strenge auf feinen Zuͤgen war ſehr weich in 
jener Stunde. Und er fragte die Frau, was ihr noch fehle, und 
verlangte, daß fie ihr Herz oͤffne. 

Die Schifferfrau lehnte ſich voll Scham an die Mauer und 
ſchloß die Augen. Sie wagte erſt nicht zu reden und erzaͤhlte es 
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doch endlich: Um ganz gluͤcklich zu fein, möchte fie wohl ein 
Rind um ſich haben, flehte fie, dann wollte fie mit der Welt 
zufrieden fein, wie fie auch ausfalle. Der Klabauter mann nickte 
nachdenklich und ſah ſie freundlich an. „Alles bleibt unfrucht⸗ 
bar”, ſagte er leiſe, „was nicht aus Liebe geſchieht.“ 

Er nahm ſie noch einmal an die Sand und hieß ſie ſich um 
ſich ſelbſt drehen. Wieder ſank die Flur unter den Fuͤßen der 
Frau. Aber ſie ſtuͤrzte nicht, fie ſank ganz ſchraͤg und ſanft auf 
einen neuen Boden, der unter ihr aufwuchs. Und als ſie recht 
zuſchaute, ſaß fie plotzlich auf der Rapp ihres Ewers, hatte den 
Strickſtrumpf in der Sand und die alten Kleider an. Der Abend 
daͤmmerte; ſie ſchaute an Land hinuͤber, ob der Schiffer nicht 
bald zuruͤckkaͤme. Der Klabauter mann hockte vorn an der 
Fock und ſchmauchte und grinſte. 


Die Rieſen vom Reeſendamm und der Tod 


An der Schleuſenbruͤcke in Samburg wohnte einmal eine arme 
Witwe, deren Rind war ſehr krank. Tagaus, tagein wachte ſie 
an ſeinem Lager, aber es ward und ward nicht mehr beſſer, 
wenn's auch nicht gleich zum aͤrgſten kam. 

Nun ſtiegen ja jede Nacht unterm Reeſendamm Aiſch und 
Heeſch aus ihren Höhlen. Deren Türen liegen, ſolange es hell 
Ht, unter dem Waſſer oder hinter den feiſten Rohlenſchuten ver- 
bor gen. Aber wenn die Stadt ſtill wird, hebt ſich die Straße 
ein wenig. Die beiden ſtemmen ſich hoch, reiben die Augen und 
ſtieren nach den paar ſpaͤten Menſchen unter den Arkaden oder 
nach den glaͤſernen Lichtern vom Jungfernſtieg. 

Wenn die Straße aber ganz menſchenleer iſt, kriechen ſie 
auch einmal völlig aus ihren unterirdiſchen Höhlen hervor. 
Und wie ſie nun abends immer das gleiche Licht blinken ſahen, 
wurden fie neugierig, und einer von ihnen ich weiß nicht, 
wer es war - ſtapfte jede Nacht auf den zwoͤlften Glocken⸗ 
ſchlag nach drüben, fab der armen Frau ins Buͤchenfenſter 
5 winkte dem Bruder, der voller Neugier hinter ihm drein 
glotzte. 
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Einmal aber, als das Senfter halb offen ſtand, faßte Seeſch 
fic ein Herz, ſtieg bei dem erſchrockenen Weib ein und ſchenkte 
ihr gutmuͤtig, was er gerade mitgebracht hatte, einen Aal, 
etwas Solz, einen alten Sut und einen loͤcherigen Rohlenkaſten, 
mit dem er gefiſcht hatte. Die Frau war beherzten Sinnes, ſie 
verlor ihre Furcht vor dem Riefen, nahm alles dankbar an und 
freute fi in ihrer Armut ſehr dazu. Da kam Seefd in der 
naͤchſten Nacht wieder. Ja, mit der Zeit wurde er halb vertraut 
und befreundet, holte ſeinen Bruder, und ſie hockten, ſo gut es 
ging, bis Morgengrauen in der Küche. Dabei erzaͤhlten fie fib 
leiſe voneinander, tröfteten die Frau und begrunzten alles, was 
ſie ihnen aufzuwarten hatte. Mitunter, wenn ſie Durſt hatten, 
gaben ſie ihr auch Geld, das ſie im Schlamm gefunden hatten. 
Die Witwe mußte Bier holen, oder ſie bezahlten, was ſie ihnen 
wuſch. Es war wirklich fo, daß die Riefen fib gut mit ihr ver⸗ 
trugen, und daß jeder den andern gern leiden konnte. Nur ihren 
Knaben hielt das Weib vor den Gaͤſten verborgen, fie fuͤrchtete, 
er wuͤrde ſich zu Tode erſchrecken. 

In einer der Naͤchte aber wurde das Hind wieder kraͤnker; es 
redete irre, ſtand von feinem Lager auf und drückte die Klinke 
zur Hide auf, grade in dem Augenblick, als die Mutter mit den 
Kruͤgen ausgegangen war. Heeſch und Aiſch hatten dergleichen 
noch nicht geſehen, ſie bloͤkten vor Erſtaunen und wollten erſt 
Reifiaus nehmen. Aber als der Knabe nur aͤngſtlich in fib 
hinein ſprach, ohne ſie zu ſehen, zupften ſie ihn, um mit ihm 
zu ſpielen, drehten ihn im Kreis und ſangen, ſo leiſe es gelang, 
ein altes Brummlied, das ſie vor tauſend Jahren bei ihrer 
Mutter gelernt hatten. 

In dem Augenblick kam die Witwe heim, und als fie ihr Rind 
fo krank fand, weinte fie herzzer brechend, brachte es zur Ruh 
und kam die ganze Nacht nicht mehr von ſeinem Lager fort. 
Die beiden Riefen in der Abbe aber beredeten lange, was 
wohl mit dem Kind gewefen fei, und weil fie Krankheit und 
Tod nur von fern kennen, konnten ſie das Geſchehene nicht 
begreifen. ۱ 

Nun hatten fie aber einige Dinge gegen die Not von ihrer 
Mutter mitbekommen, als ſie einſtmals auf Wanderung ge⸗ 
gangen waren. Und weil ſie Mitleid mit der Frau und dem 
Knaben hatten, kamen ſie in der naͤchſten Nacht mit einem 
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Alruͤneken an. Das machte aus einer Meſſerſpitze Mehl foviel 
Pfannkuchen, wie man nur haben wollte. 

Die Frau war dankbar und gluͤcklich und ging auch gleich 
daran, fic und dem Hinde zu helfen. Ein paar Tage ſchien es 
beſſer zu werden, dann wurde der Rnabe elender als je. 

Da brachten die Kieſen in der folgenden Nacht einen langen 
blanken Stab. Wenn man den gegen das Licht hielt, fiel all 
ſein Leuchten als Gold und Silber zur Erde. Wieder freute ſich 
die Mutter ſehr, rief am Morgen den Arzt und kaufte, was ſie 
nur für ihr Bind erdenken konnte. Eine Weile half es. Dann 
wurde der Knabe ſchwaͤcher und ſchwaͤcher, und es war wohl 
zu zaͤhlen, wann es mit ihm zu Ende geben würde. 

In einer jener Naͤchte kamen die beiden Riefen ſchuchtern mit 
in die Schlafkammer, wo der Kranke lag. Und ſie blickten lange 
auf Mutter und Kind und horchten auf die klagenden Laute, 
die fie nicht ver ſtanden. 

„Tod?“ fragte Seeſch, und ſchuͤttelte fic, „wer iſt das?“ 

„Iſt es der Graue, der juͤngſt den Schiffer von Bord 
holte?“ 

„Tod“, ſagte ſein Bruder, „wer iſt das? Iſt es der alte Mann, 
der den Baumeiſter am Geruͤſt ruͤhrte?“ 

„Es ſind fuͤnfhundert Jahre her, daß er zu unſerm Vater 
kam.“ 

„Es iſt einer, der die Menſchen liebt.“ 

„Bomm“, ſagte der eine der beiden Rieſen, und nahm das 
weib an den Sanden: „Nomm mit, bei uns findet der Tod euch 
nicht.“ Aber die Mutter zagte. 

„Bomm“, ſagte der andere und nahm das Hind auf den Arm, 
„wir wollen die Mauer vor ihm ſchließen und uns dagegen 
ſtemmen.“ Aber der Knabe wehrte fi. 

„Bomm“, ſagte ein Fremder zum Kind und trat in die Thr. 
„Ich will dich ſanfter tragen.“ 

Da laͤchelte es, breitete ihm die Arme entgegen und ſchloß die 
Augen. Die Riefen aber ſtarrten entſetzt auf den Kommenden, 
wandten ſich ploͤtzlich und ſprangen mit einem einzigen ge⸗ 
waltigen Satz durch das Fenſter uͤber das Waſſer unter den 
Reeſendamm. Sie find ſeitdem nur felten von Menſchen 
wieder geſehen worden. 
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Sof Quiſter im Fruhollenberg 
In der erſten Mainacht eines jener lang vergangenen Jahre 
ſaßen drei Sambur ger Ratsherren noch ſpaͤt als letzte Gaͤſte 
im Keller zuſammen. Sie ſprachen über die Stadt und die boͤſen 
Zeitläufte, redeten auch uͤber den Bur germeiſter Dicke Buddecke, 
der juſt vor einem Jahre verſchieden war, und ließen ſich's jetzt, 
zu Wein und Lachen, an ſeinen Taten wohl ſein. Denn zur Zeit 
ſeines Erdenwandels hatte es viel Argernis uͤber ſein tolles 
Wefen und feinen ſchlechten Leumund gegeben. Sof Quiſter, 
einer der drei Herren, hatte allein alle Sande voll gehabt, um 
wieder einzuglaͤtten, was Dicke Buddecke an ſauern Geſichtern 
ſchuf. 

Wer beſchreibt aber das Erſtaunen der drei, als juſt uͤber die 
ſiebente Flaſche die Tür fic offen tut, und Dicke Buddecke leib⸗ 
haftig eintritt, ganz als waͤre er nie von ihnen gegangen. Saͤlt 
ſich auch nicht lange mit Gruͤnden auf. Noch ehe die Serren die 
offenen Maͤuler zutun koͤnnen, tritt er an ihren Tiſch, zwin⸗ 
kert mit dem einen Auge wie einſt, wenn er einen guten Zug 
vor hatte, und laͤdt die drei mit breiten Gebaͤrden ein, ihm 
zu folgen. 

Die Ratsherren waren wuͤrdige Buͤrger und hatten nie viel 
von Buddeckes Leben gehalten. Sie waͤren auch niemals frei⸗ 
willig mit ihm gegangen. Aber mit einem Gonger ſoll man 
nicht ſpaßen; der Verſchiedene ſtand ſo bedeutſam vor ihnen, 
und ſein Erſcheinen drang ſo durch Mark und Nieren, daß die 
Herren einander nur totenblaß anſchauten und ſchweigend durch 
den weiten Ratskeller folgen mußten. Und als draußen Bud⸗ 
deckes Rappe ſcharrte und er fie flink aufſteigen hieß, war außer 
dem Ratsdiener Niklaus Steen, der immer auf den letzten 
Herrn warten mußte, keine Menſchenſeele weit und breit, die 
ihnen haͤtte helfen koͤnnen. 

Sof} Quifter war der erſte, der aufſaß. Er hatte ein ſtarkes 
Gewicht und hatte feine beſondere Maͤhre im Ratsftall. Aber 
der Kappe ruͤhrte fic nicht. Sinrich Groͤber mußte hintendrauf. 
Das Tier ſtand baumſtill. Pieter de Scholt konnte auch noch 
ſitzen. Als aber der Ratsdiener Nikolaus Steen trotz allen 
Jammerns mit mußte und endlich auch Buddecke wie ein Reit- 
knecht als fünfter auf den Gaul ſprang, da ward den drei Serren 
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fo unheimlich zumute, daß die Nacht vor ihren Augen aus 
lauter Irrwiſchen zu brennen ſchien. 

Half ihnen aber nichts. Buddecke langte nach den Zuͤgeln und 
ſchnalzte. Der Rappe ſtieg ſteil auf uͤber den Burſtah, uͤber 
St. Georg und die Sobenfelder Lichen hinweg, bis er ſich ſchraͤg 
auf die Alſter niederließ und durch das ſpritzende Waſſer zur 
Krugkoppel jagte. 

Da war, es iſt kaum zu glauben, uͤber Nacht ein hoher Berg 
aufgewachſen, eine helle Höhle ſtand zur Alfter offen, und fo 
ſehr die drei Herren aller Heiligen gedachten und ihrer treuen 
Ehefrauen, das Tier trabte mit voller Laſt hinein, daß ſie mit 
Muͤhe die Köpfe buͤckten. 

Was war das für ein Licht und Duft, der ihnen entgegen⸗ 
ſchlug! „Dat is doch, hol mi de Duͤwel, een Fru Sollensbarg!“ 
ſagte Pieter de Scholt. Im gleichen Augenblick ſtand der Gaul 
totenſtill. Buddecke ſprang fluchend ab, die Herren mußten 
ſtoͤh nend zu Fuß hinterdrein. 

Kamen ihnen auch ſchon die Verſucherinnen entgegen, ob- 
ſchon ſie aͤrgerliche Worte hatten, auf Budde cke, auf den Boͤſen 
und die gnaͤdige Sollenstochter, die im Berg wohnte. Ja, die 
drei mußten wohl oder übel folgen. Sie traten Luft, ſobald fie 
ſich ſtraͤubten, und wenn ſie unziemliche Worte hatten, war ihr 
Maul mit Pech verſchmiert. Nur der alte Niklaus, der vor 
lauter Pracht außer ſich kam, konnte reden, wie ihm's aus dem 
Herzen lief. Und Buddecke, der Miniſter bei der Frau Sollens⸗ 
tochter ſchien, ſchmunzelte die Herren an, ſagte gnaͤdige Gewaͤhr 
allen dreien, obfi chon fie nichts verlangt batten, und ließ jeden 
für fib auf einen weiten See fahren, auf dem Inſeln mit klin⸗ 
gendem Spiel und bunten Jungfern bereit ſtanden. 

Die drei Sambur ger Ratsherren aber waren voll Zucht und 
Selbſtgerechtigkeit. Sie gürteten ſich mit Klugheit, dachten an 
ihre Wuͤrden und weiber und blieben ſtandhaft wie drei weiße 
Wunder. Und als eine Stunde vergangen und uͤber der hellen 
Welt der Unterirdiſchen eine fremde Glocke zum Schlag aus⸗ 
holte, jagte der Rappe zum zweitenmal uͤber die Inſeln, ließ 
die Herren aufſitzen und fuhr wie der Wind zur Thr hinaus. 
Nur Niklaus Steen war nicht mitgekommen. 

Auf dem harten Jungfernſtieg ſetzte das Tier ſie ſehr un⸗ 
gnaͤdig ab, verabſchiedete ſich mit einem ſchlechten Gruß und 
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kuͤndete mit menſchlicher Stimme, Serr Buddecke ließe fagen, 
die Herren wären, hol ihn der Dümel, juſt ſolche Narren wie zu 
ſeinen Lebzeiten auch. Und Niklaus Steen ſei weiſer als der 
ganze Hamburger Rat. 

Die Sache iſt nicht weiter beſprochen worden. Man wollte 
die Wuͤrde des Amts nicht ſchmaͤlern durch das Ruchbarwerden 
von Buddeckes ſchlechtem Leben. Nur daß der reitende Diener 
nicht mit heimgekehrt war, hat arg verdroſſen, denn er kannte 
jeden Pfeifen quaſt und jede Laune der Herren und war zwanzig 
Jahre ein getreuer Pfleger geweſen. Aber was an Selbſtzucht 
von einem Ratsmann verlangt wird, hatte der Diener wohl nicht 
üben koͤnnen. 

Einer der Herren, Sof Quifter, hat fic indeſſen nicht darein 
finden koͤnnen, daß Buddecke außer allem laͤſterlichen Lachen 
auch Niklaus Steen hat bei ſich behalten duͤrfen. Und weil er 
ein Weib hatte, das aller hand von ſchwarzer Runft verſtand, 
fragte er es um Rat. 

Die Frau hat ſich drei Tage Friſt ausgebeten, iſt zu einer 
Waſſer frau bei Katt wiek gefahren und mit einer Schürze voll 
Seegras zuruͤckgekommen. Das brannte ſie ſehr geheimnisvoll 
an, ließ Herrn Quiſter den Rod abtun und legte es ihm wie 
einen Guͤrtel um den Leib. Es begann auch gleich zu glüben 
und zu ſpritzen, ohne ihn zu verſengen, ſo daß der Ratsherr 
gegen Seren Buddecke und alle Fruhollenstoͤchter wohl gefeit 
war. 

In der erſten Mainacht ſchritt Joß Quiſter dann ſelbſteigen 
die Alfter zur Krugkoppel hinauf, um wieder zu heilen, was 
Buddecke an guter Sitte vertan hatte. Er fand mit ſeinem 
Guͤrtel auch Einlaß zum Berg und blieb ungeſchoren, als er 
nach Herren Buddecke fragte. Der begrüßte ihn bald ſelbſteigen, 
ſchmunzelte genau wie am letzten Maitag, ver meinte auch nicht 
anders, als Herr Quiſter wolle einen guten Tag mit ihm 
durchbringen. Aber der lud ſich erſt grob von der Seele, was 
er in Sabresfrift geſammelt hatte. Dann forderte er hart⸗ 
naͤckig Niklaus Steen zuruck und drohte mit dem hohen Rats⸗ 
gericht, ſo der andere weit er Seele und Leib in peinlichen Zwie⸗ 
ſpalt braͤchte. 

Dicke Buddecke war gar nicht ſeines Sinnes. Er ſuchte ſich 
zu erklären und zu verwahren, zog, als alles nichts half, fer 
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wein aus dem Tiſch und füllte zwei Ratskelche damit. Bat den 
Freund auch Beſcheid zu tun, obſchon Joß Quiſter ihn an⸗ 
kollerte, und waͤſſerte mit ſeinen kleinen freundlichen Augen ſo 
flehentlich lange, bis der Ratsherr ins Lachen Fam und er ärger- 
lich anſtoßen mußte. 

Aber den Reit erdiener wollte Dicke Buddecke nicht heraus⸗ 
geben. 

In dem Augenblick, wo fie juſt über ihn ſprachen, kam Niklaus 
St een ahnungslos mit der geſtopften Pfeife für Dicke Buddecke 
in die Tuͤr. Der holte mit dem Gaſt juſt das Glas uͤber, aber 
Herr Quiſter ſah grade noch, wie Niklaus ihn einen Augenblick 
dr eiſt angrinſte und dann, huſch, als Strohhalm auf dem Tiſch 
liegen blieb. Vielleicht um zu horchen, vielleicht auch, weil er 
fib doch vor dem Hamburger Rat ſchaͤmte. 

Ob ſie denn nicht um Niklaus Steen wuͤrfeln wollten, fragte 
Joß Quiſter. Dicke Buddecke lachte, ſchuͤttelte ein paar Würfel 
aus dem Arm und ließ den andern gewaͤhren. Aber ſo ſehr 
Herr Quiſter fib Mühe gab, es waren lauter Rrüppel, die er 
warf. 

Ob fie ihn denn nicht ausſaufen wollten, fragte der Ratsherr. 
Aber ſein Glas lief nicht leer, und Dicke Buddecke grinſte. 

„Na“, ſagte Sof Quifter da und ftopfte ſich feine Pfeife, 
„dann muͤſſe er wohl ohne Niklaus Steen heimgehn.“ Er 
ſuchte nach Juͤndſchwamm und Fidibus, nahm den Strohhalm, 
ſchuͤttelte Dicke Buddecke warm die Hand und tat, als wollte er 
im Abgehen Feuer ſchlagen. Dicke Buddecke tat's leid, daß er 
ihn ließ, aber er konnte es ihm ja nicht wehren. 

Kaum hatte der Ratsherr den Fruhollenberg hinter ſich, da 
ver wandelte ſich der Strohhalm in einen Erbar mung jammern- 
den Reit erdiener. Nichts wollte er gewußt haben, und alles 
war nur Verſehen geweſen. Sof Quifter war aber ein ſtrenger 
Serr, er ſchritt ſtracks mit dem Gefangenen vor den hohen Rat, 
wo fib ein großes Sogen und Nopfſchuͤtteln uber beider Bericht 
er hob. Ward auch alles protokolliert und liegt heute noch mit 
Lob und Ratsbeſchluß für Seren Quiſter in den geheimen 
Akten der Stadt. 

Niklaus Steen hat drei Tage auf dem Haak ſitzen muͤſſen. 
Laͤnger konnten ſie ihn nicht entbehren, haben ihn danach viel⸗ 
mehr in Gnaden wieder aufgenommen. 


126 


Die Poppenbütteler Waſſermuͤhle 
Einmal - das iſt auch ſchon einige Jahrhunderte ber - alfo 
einmal ſtarb ein alter Buͤr ger meiſter in Samburg, der hinterließ 
ein einziges ſchoͤnes Toͤchterlein, das eine Muhme aufzog. Die 
war jedoch eine Froͤmmlerin, die der Jungfer das Leben ſauer 
machte und ſie ſo recht einſam und vor aller Welt ver bor gen hielt. 

Sie konnte aber nicht hindern, daß das Maͤdchen einen jungen 
Kieler Studenten liebgewann, einen huͤbſchen Kerl, der indes 
nicht viel zu beißen und zu brechen hatte, Gedichte machte und 
überhaupt in Hamburg als Schwiegerſohn kreuzwenig gefallen 
haͤtte. Je hoffnungsloſer aber die Liebe der beiden ſchien, deſto 
inniger hielten ſie zueinander. 

Eines Tages wanderte der arme Student wieder einmal von 
Riel nach Hamburg, um feinen Schatz zu ſehen. Wie er nun in 
der Gegend von Wohldorf war, kam ein arges Wetter uͤber ihn; 
er verirrte ſich, und es wurde ſo raſch dunkel, daß er die Nacht 
im Solz verbringen mußte. 

Im Wohldor fer Wald bluͤhte aber in jener Nacht ein Farren⸗ 
buſch zu einer wundervollen blauen Blume auf. Es war eine 
Pracht, wie fie jeder Sagen alle hundert Jahre nur einmal ſieht; 
Wald und alle Wipfel füllte fie mit ihrem Duft. Gegen Mor gen 
aber verblaßte und zer fiel ſie raſch. An dem Blumenkelch wuchs 
eine kleine Frucht mit der Salbe Unſichtbarkeit. Und es kam, 
daß der Student ſie im Aufſtehen ſtreifte und nicht ſpuͤrte, wie 
fie an feinem Kleide gleich einer Klette haften blieb, 

Er wandelte vielmehr froͤhlich fuͤrbaß in den friſchen Morgen 
hinein und freute ſich, Samburg nahezukommen. Wie er aber 
bei Ghlsdorf in eine Schenke trat, die Tür breit hinter ſich zu⸗ 
warf und einen Trunk beſtellte, mußte er erleben, daß die dicke 
Rrdgerin mit zwei Kalbslidtern neben ihm in die Wand ftarrte, 
drei Kreuze ſchlug und ſich mit einem Schrei durchs Senfter 
hinausfallen ließ. Sie kam bald mit Kroͤger und Pfarr er 
wieder; die drei beſchwor en die Schenke, dazu den Studenten, 
der vor Erſtaunen kaum den Mund auftun konnte, ftolperten 
über fein rechtes, dann Über fein linkes Bein und polterten am 
Ende mit allen Heiligen wieder aus dem Saus. 

Der junge Burſche, der nichts minder vermeinte, als das halbe 
Dorf fei in die Un vernunft geraten, ging weiter und fragte auf 
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der Dorfſtraße hoͤflich einen Schneidergeſellen, ob man bier 
etwas gegen die Fahr enden hätte. Worauf der arme Knecht 
ſich die Schweißtropfen von der Stirn wiſchte, ſich ſchlotternd 
auf die Knie warf und den unſichtbaren Sprecher um fein 
Leben bat. 

Als er gegen Mittag nach Samburg kam, hatte der Student 
begriffen, was mit ihm vor gegangen war. Er lief viele Stun⸗ 
den voll Entſetzen von Jakobi zu Petri, ſchlug viele Rirchtuͤren 
auf und zu und fand nichts, was ihn haͤtte heilen koͤnnen. Da 
kam der Trotz uͤber ihn. Und weil er ſich ſeiner Liebſten nicht 
offenbaren konnte und alle Hamburger fib wie unvernuͤnftig 
gebaͤrdeten, wenn er ſie nur anſprach, tat er ſich etwas darauf 
zugute, ſich den Menſchen in ihre Geheimniſſe zu ſetzen, ihnen 
das Bier wegzutrinken und die Teller leer zu eſſen. Denn auch 
fein Geld war von der Unſichtbarkeit er griffen, und Hunger und 
Durſt taten es ihm hart an. 

Nun hatten die Hamburger in jenen Jahren die Alfter hin⸗ 
auf und die Trave hinunter eine Fahrt nach Luͤbeck gebaut. 
Aber fie hatten nicht viel Freude daran. Dicht bei Poppenbüttel, 
wo die Stadt eine große Muͤhle betrieb, hatte ſich naͤmlich ein 
ungnaͤdiger alter Watermann eingeniſtet. Der ſog der Alſter 
das Waſſer weg, belaͤſtigte die Schiffer, ſpie ſie an, tauchte ſie 
und tat noch Schlimmeres mit ihnen, ſo daß kaum noch einer 
wagte, den nagelneuen Kanal zu benutzen. Die Stadt verſuchte 
alles mögliche gegen den Berl, aber vergeblich. Bot man Reifige 
auf, ſchlief er tief in der Alſter, und die armen Leute reckten ſich 
die Salfe aus. Schickte man Verträge, bekam man fie mit ein 
paar Kleckſen zuruͤck. Ließ man Schiffe mit Bewaffneten fab’ 
ren, kippte er fie um oder bohrte fie an. Kurz, es wollte nichts 
mehr fruchten, und Samburg geriet in arge Not. 

Da ließ man im Sommer eine Auslobigung ergehen: Wer den 
Water mann von der Alſter vertreibe, dem ſolle die Muͤhle zu 
eigen fein. Er folle ferner Bürger werden und dürfe ſich die 
ſchoͤnſte Samburgerin zur Frau ausſuchen. Na, das wurde ja 
ein großes Rennen gegen die Muͤhle. Blieb aber alles, wie es 
vorher geweſen war. 

Nun hoͤrte auch der Student von der Geſchichte reden und 
erfuhr dazu, daß es manchem uͤbel ergangen ſei auf der Muͤhle. 
weil aber das Maͤdchen als Preis uͤber allem ſtand, und er mit 
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dem Beſitz einen guten pfennig zu eigen gehabt haͤtte, beſchloß 
er, fein Stuck tapfer zu wagen. 

Mit einer kurzen Sichel in der Sand kam er abends zu der ver⸗ 
laſſenen Muͤhle und legte ſich im Mahlraum zur Raft. Ein 
ſchoͤner blauer Abend ging draußen in den waͤldern nieder. 
Des Bur ſchen Herz klopfte ſehr, dachte er an ſein Maͤdchen und 
an das Abenteuer, das hinter der Tuͤr der naͤchſten Stunden 
lag. Aber er hatte ſein Stuͤck begonnen und wollte es nun auch 
zu Ende fuͤhren. 

Gegen zwoͤlf Uhr erhob fib auch richtig ein Rauſchen vom 
Waſſer, die Tore wurden aufgeſtoßen, und der Water kerl kam 
mit ein paar Faͤſſern, die er als Zoll erhoben hatte, in die Nam⸗ 
mer, mit ihm ein paar loſe Schifferdirnen, die den Wein mit ihm 
teilen wollten. 

Als er jedoch kaum eingetreten war, ſpuͤrte er, daß ein Fremder 
in der Rammer war. Er begann zu ſuchen, wild um ſich zu 
ſchlagen und kroͤpfte die Weiber in ſeiner Wut. Es war ſeine 
letzte Untat. Der ar me Student holte mit feiner Sichel aus und 
erlegte ihn mit einem einzigen Sieb. Dann erdachte er ſich ein 
Wappen, in dem ein wilder Water mann zu ſehen iſt, malte es 
der Muͤhle auf die Stirn und ſprang noch in derſelben Nacht 
auf einen Bauernwagen, der nach Hamburg fuhr. Da wollte 
er ſich ſeinen Gotteslohn erfragen. 

Aber wo er auch anklopfte, niemand glaubte ihm. Wußte ja 
auch niemand, ob es ein rechter Berl ſei, der vor ihm ſtand, die 
Klette klebte dem armen Studenten noch immer an ſeinem 
Wams. Gegen Mittag ſtand er unſichtbar vor dem hohen Rat 
ſelbſt, der inzwiſchen viele Boten von Poppenbüttel er halten 
hatte, rechtfertigte ſich und erklaͤrte, wie alles gekommen ſei. 
Dann verlangte er die Muͤhle und die Sand feiner Serzliebſten. 

Das gab ja viel Nopfſchuͤtteln. Die hohen Serren berieten 
lange und kamen endlich zu dem Entſchluß, daß man dem Un⸗ 
ſichtbaren die Muͤhle wohl geben muͤſſe, weil er ein deutſch 
Wort fuͤhren koͤnne. Aber eine Samburger Jungfer, meinten 
die Herren, Eönne er erft verlangen, wenn er fib als von Fleiſch 
und Blut ausgewieſen haͤtte. 

Das war ja nun ein ſehr trauriger Entſcheid, denn niemand 
konnte dem Studenten ſagen, was eigentlich mit ihm ſei, und 
wie lange ſeine Unſichtbarkeit dauern wuͤrde. Man hatte auch 
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nod niemals von ſolchen Zuſtaͤnden gehört, meinte, es fei viel⸗ 
leicht eine gerechte zuchtrute des Serrn und hatte den unheim⸗ 
lichen Gaſt am liebſten bald wieder draußen auf der Straße ge⸗ 
ſehen. Der ließ aber nicht locker, ſein Recht zu verlangen. Und 
als die hohen Herren wiederum den Bopf ſchuͤttelten, ging der 
Student ſchnur ſtracks zu feiner Liebſten und eröffnete ſich ihr. 
Sie er kannte ihn auch an der Stimme, weinte zwar, ſprach ihm 
aber doch Mut zu und ließ ſich von dem unſichtbaren Gaſt 
kuͤſſen, ſo viel und ſo innig er wollte. 

Zum Abend kam aber die Muhme mit ihrem Pfarrer atemlos 
von der Straße heraufgefegt. Es war inzwiſchen in der Stadt 
herumgekommen, wen der Fremde aus der Muͤhle gewaͤhlt 
hatte. Das Weib fab den Studenten ja nicht, riß die Hammer 
auf, brachte ihre Neuigkeit und ſchmaͤlte ſich allen Arger und 
alle Bosheit von der Seele. 

Ein alter Rater kam mit ihr in die Kammer, witterte fonder- 
bar und fog die Naſe ein ums andere Mal voll. Und als er dem 
Unſichtbaren an die Rockſchoͤße geraten war, rieb er ſich ſo recht 
wohlig daran entlang, bis er ſich die Klette in den kahlen Pelz 
geſcheuert hatte. 

Das gab ja einen verwuͤnſchten Aufruhr, als der Student mit 
einemmal leibhaftig in der Bammer ſtand. Die Muhme ſchrie 
um Silfe, und es war ſicher gut, daß außer dem Pfarrer keine 
Fremden zugegen waren wegen des guten Leumunds der Jung⸗ 
fer. Die tat allerdings, als ſei ihr alles gleich, und wollte nicht 
aufhoͤren, den Wieder gewonnenen vor aller Augen zu herzen. 

Der Kater aber wunderte fib ſehr über die ſchweren Stiefel, 
an denen er ſich geſcheuert hatte, machte einen Satz zum Pfarrer 
und wollte ihm auf dem Schoß ſchnurren. Worauf der, als er 
das war me Fell fühlte, ohne etwas zu erblicken, vor Entſetzen 
bloͤkte und ſich auf den Rüden legte. Der Kater fauchte uͤber⸗ 
raſcht, rettete ſich mit Behendigkeit auf einen Schrank und fand 
einen Hafen mit roten Sifchen, die er fib gern zum Nacht mahl 
gewonnen haͤtte. Aber der Topf fiel um, polterte geſpenſtiſch 
und zerſprang auf dem Flur, worauf das Tier mit ſchlechtem 
Gewiſſen ein paar Naͤpfe und Schuͤſſeln auseinandertrat, daß 
die Kammer ſo recht unheimlich zu klirren begann. 

Weil ihm aber niemand dafuͤr etwas zuleide tat, meinte der 
Hater, feinen ‚guten Tag zu haben, und klomm an einem 
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verbotenen Käfig hoch, auf dem ae alter Gewohnheit ein 

Papagojenvogel ſaß. Und weil der ſich nicht ruͤhrte und nur 
er ſtgunt in den Wirrwarr ſchalt, ſchuͤttelte er ihn beim Ge⸗ 
nick und kaͤmpfte ein wenig mit ſeinem bunten Gefieder. 

Wo aber eben noch ein Papagojenvogel geſeſſen hatte, ſaß 
auf einmal ein f chwarzer Hater, der vor Erſtaunen uͤber das 
Unſicht barwerden feiner Beute fein Maul auftat und die Augen 
zukniff. Es ſah aber aus, als haͤtte er mit einem Schluck den 
Vogel verſchlungen, und wie er fo aus dem Nichts aufſtand, 
ver meinte der Pfarrer nichts anderes als den Boͤſen ſelbſt vor 
ſich zu haben, hub an zu lamentieren und ihm alle guten Geiſter 
ent gegenzuhalten. 

Der entronnene Papagojenvogel, der fein Genick noch f chmerz⸗ 
haft ſpuͤrte, flog indeſſen mit ein paar erregten Worten im 
Zimmer umher, ſetzte ſich endlich der Muhme auf die Schulter 
und kniff fie ins Ohr, um ihr fo recht herzhaft von ſeinen Leiden 
zu erzählen. Wie die aber den unſichtbaren Gaft fi puͤrte, kaͤmpfte 
ſie mit aller Leibesſtaͤr ke, mit der ſie wohlbewehrt war, um 
Barmherzigkeit, ſchrie wie außer ſich, drehte ſich und packte in 
des Vogels Feder kleid, bis der leibhaftig vor ihr ſtand und ſie 
aufatmen konnte. . 

Aber die Muhme war verſchwunden. Sie ſelbſt ſpuͤrte es 
natuͤrlich nicht, ſondern fragte den Seren Pfarrer, was denn 
nun eigentlich ſei, und ob er ſich nicht aufraffen wollte, den 
Teufelsſpuk aus der Tuͤr zu jagen. 

Aber niemand antwortete ihr, es war wie eine Blindheit, die 
alle ergriffen hatte. Sie fab nur mit Entſetzen, wie der Serr 
Pfarrer ſich den Schweiß von der Stirn tupfte, wie die zwei 
Liebenden ſich ſchweigend ein Seiden gaben und die Tür hinter 
fib zuſchlugen, als wollten fie fie nie wieder öffnen. 

Und daran haben fie wohl am beften getan. Ich weiß nicht, 
was aus der Muhme geworden iſt, ich weiß auch nicht, ob die 
Salbe Unſichtbar keit noch am Seren Pfarrer hängen geblieben 
ift, noch wann der Rabe Sageſtolz fie gefunden hat, von dem ich 
ſchon erzaͤhlte. In der Chronik aber lieſt man, daß die Tochter 
des weiland Buͤr ger meiſters und der, ſo den Water mann erſchlug, 
viele Jahrzehnte die Poppenbuͤtteler Muͤhle gehalten Ba 
und es ift viel Fruchtbarkeit und Schelmerei von ihrer Liebe 
ausgegangen, die fib heute noch in Samburg erhalten hat. 
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Die Unterirdiſchen am Millerntor 


Die Leute reden mitunter daruͤber, daß es nun nicht mehr 
lange dauern wuͤrde, bis Menſchen und Unterirdiſche Sih ver- 
ſtaͤndigen und alles wohnen und Verteilen von Erduͤber und 
Erdunter miteinander beſprechen werden. Ein Anzeichen dafuͤr 
iſt vielleicht, daß das kleine Volk, wo es nur kann, Bahnhöfe 
und Ratshaͤuſer gleich unter den menſchlichen aufbaut, außer 
wenn es durch Water kerle oder andere Unholde gehindert wird. 
In der Stadt Samburg haben ſie ſich zum Beiſpiel nie recht an 
die Elbe gewagt, auch das alte Rathaus war ihnen zu nahe 
bei den rieſigen Bootsbauern. Wohl aber haben ſie einen naͤcht⸗ 
lich ſichtbaren Sochbahnhof am Roͤdingsmarkt aufgerichtet, 
und neulich haben ſie ja wohl am Millerntor unterirdiſch bauen 
wollen. Dabei haben ſie ſich ſo zutraulich gezeigt, daß man faſt 
annehmen muß, ſie halten unſereins wieder fuͤr gut Freund. 
Ich find es ſchade, daß ein paar betrunkene Jantjes ſie diesmal 
noch mit ihren dummen Spaͤßen verſcheucht haben. 

Eines Nachts nämlich - es iſt zur Zeit des Sambur ger Dom⸗ 
markts geweſen -, als der Vorſteher der Salteftelle am Millern⸗ 
tor den letzten Zug abgefertigt hatte, ſah er, wie ploͤtzlich mitten 
im Bahnſteig ein Stein einfiel und noch einer, und wie endlich 
ein richtiger Trichter entſtand. Er ging neugierig darauf zu, 
da krochen ein paar graue Bröten heraus, eine nach der andern, 
wuchſen kindsgroß und ſicherten nach allen Seiten. Als nur 
ein einziger Menſch zu ſehen war, warfen ſie raſch ihre grauen 
Roͤcke ab, und wenig Augenblicke fpäter wimmelte es ſchon 
von ganzen Trupps bunter unterirdiſcher Bauleute mit ihren 
Maͤdchen. 

Dem Vorſteher war etwas unheimlich zumut, er wollte raſch 
davon und das eiſerne Tor vorlegen, aber die Kleinen hielten 
ihn an, befahlen, noch etwas zu warten und holten aus dem 
Loch im Bahnſteig windſchnell alles mögliche Geraͤt, Leitern, 
Drahtſeile, Schrauben, Klammern, Taue, Zeltleinen und Holz 
für eine ganze Bauhuͤtte. Dann putzten die Jungfern das Loch 
flink und ſauber wieder zu, die Burſchen nahmen die Laften auf 
Nacken und Schlitten und keuchten und ſchleppten damit uͤber 
90 Treppe klein, aber geſchwind bei dem Vorſteher vorbei nach 
oben. 
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Jetzt koͤnne er Feier abend machen, fagten fie ihm freundlich. 

Nun iſt, wie ihr wißt, um den Unter grundbahnhof am 
Millerntor ein großer gruͤner Platz. Da richteten ſich die 
Unterirdiſchen blitzſchnell drauf ein, ſteckten ihn ab, zuͤndeten 
Fackeln an, warfen alles Geraͤt zuſammen und begannen 
flugs ihre Bauhuͤtte zu zimmern. Schallrohre wurden in die 
Erde gelegt - es dauerte nicht lang, da ſchienen fie Derbin- 
dung mit einer Höhle zu haben, die ein anderer Trupp von 
unten ihnen entgegengrub. Was gab das für ein ver wir⸗ 
rendes Eilen und Safter, Zippeln und Tippeln bei den Maͤn⸗ 
nern! Die Maͤdchen waren bedaͤchtiger, ſie begannen rundum 
den Rafen zu ſpuͤlen und wie einen Fußboden zu ſchrubben 
und zu kehren. 

Dem Vorſteher vom Miller ntor bahnhof, der fib noch immer 
die Augen rieb und um den Platz herumſtolperte, ging alles 
blank und grau durcheinander; fold verruͤcktes Leben hatte er 
in ſeinem Traum noch nicht erlebt. Auch die wenigen Ver⸗ 
fpäteten, die fib drüben vom nachtdunklen Dommarkt ein- 
fanden, blieben mit offnen Sälfen ſtehen. 

Es ging uͤbrigens alles nach der Schnur bei den neuen Mit⸗ 
buͤr gern, fie hielten ſich an die Arbeit. Find hieß der wer kherr. 
Er hatte ſtatt der roten Kappe der anderen einen ſcharlach⸗ 
farbenen ſteifen Sut auf den Ohren, maß und berechnete alles 
Werk mit haarfeinen Jollſtoͤcken. Fiete und Fatte hießen die 
beiden Vorarbeiter, man hoͤrte ſie befehlen und einander bei 
Namen rufen. Eine Menge von Werkleuten wirbelte dazu 
durch⸗ und ineinander, endlich viele Fraͤulein, die auch mit⸗ 
halfen, Waſſer holten, wirbelnd ſchnell das Gras umwarfen 
und dafuͤr den Grund mit Spiegeln und blinkenden Steinen 
pflaſterten und plaͤtteten und die ganze Erde blitzblank kehrten. 
Über fie alle aber herrſchte eine Uralte, die fie Mutter Witſch 
nannten und die abwechſelnd Struͤmpfe ſtrickte und ſchwarze 
Beſen uͤber einem Feuer wärmte, bis fie Funken gaben. Mit 
denen bohnerten die Jungfrauen den kniſternden Grund ſpiegel⸗ 
glatt. 

Als der Mor gen graute, hatten ſich ſchon aller hand neugierige 
Gaffer angeſtaut. Die Zwerge hatten aber auch einen tiefen 
Schacht fertig, über dem fie wirkliche Ger uͤſte mit winden und 
Seilen aufrichteten. Rollen drehten ſich, liefen auf hoͤlzernen 
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Schienen und ſchafften und fi chleppten Laften unten in der Tiefe 
hin und her. 

Man hat ſich die Arbeit fpäter damit erFlart, daß die Unter 
irdiſchen bei ihrem Bahnhofsbau wohl auf einen ſickernden 
Brunnen geſtoßen waren, und um ihn zu uͤberwinden, Silfs⸗ 
geraͤte bis in die Luft hinein hatten errichten muͤſſen. So wird 
es wohl auch geweſen ſein, und es waͤre alles gut gegangen und 
zum allſeitigen Befrieden verlaufen, haͤtten ſich nicht bald allzu 
viel unnuͤtze Zuſchauer und Arbeitsſcheue eingefunden, die 
läfterten und noͤr gelten, wohl auch einmal mit den Jungfern 
ſchaͤkerten und von der Straße her alles mit dummen Reden 
begleiteten. 

Die Zwerge kuͤmmerten fic zunaͤchſt nicht darum. Yur 
einmal, als ein Betrunkner feine Mundharmonika anſetzte, 
griff Fiete oder Fatte ein. Er tat es aber auch gleich gruͤnd⸗ 
lich und hieb fie dem Überraſchten im Bogen über den Stadt⸗ 
graben weg alle Leute lachten vor Achtung und Schaden⸗ 
freude. Muſik und Arbeit verträgt fib nämlich nicht bei den 
Unterirdiſchen; ſie ſind dafuͤr bekannt, daß es bei allen Melo⸗ 
dien gleich wie ein Veitstanzen und Sopſen uͤber ſie kommt, 
viel gefaͤhrlicher als bei den Menſchen mit ihren ſtumpfen 
Ohren. 

Noch einmal gab's etwas zu lachen. Sind hatte in der Nacht 
ein paar Seile bis zu den Sauseden hinuͤber legen i fen, um 
das Geruͤſt zu halten. So dummluſtig ſich nun die Leute auf 
der Straße den Daͤmmerungsſpuk anſahen, die in den Gebaͤuden 
verwahrten ſich gegen die neuartigen Ringe an ihren Senfter- 
kreuzen, die einen ſonderbaren Geruch an ſich hatten und Fun⸗ 
ken gaben, wenn man ſich ihnen naͤherte. 

Es kam auch bald einer von der Polizei und wuͤhlte ſich durch 
die Menge der Neugierigen. 

Er wolle den Unter nehmer fi prechen, ſagte er. Find kam uͤber 
den Spiegelboden zu ihm hinuͤber und lupfte feinen f می‎ 
roten Sut. Der von der Polizei zog die Stirn kraus. Lin 
chen von den Unterirdiſchen lachte ihn an, es trug einen em 
voll Waffer, ganz ohne Eimer, feine Schuͤrzenzipfel hatten 
kleine brennende Guaſten. Der Schutzmann bekam eine Falte 
ins linke Auge, er meinte, man wolle ihn foppen. Aber als 
alle Leute ringsum dem unterirdiſchen Fraͤulein die heiterſten 
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Scherzworte zuriefen und das junge Ding ſelbſt ſich dreimal 
nach ihm umdrehte, mußte er ſchmunzeln und legte ſich aufs 
Verhandeln. 

Na, Sind fand es ja aͤrgerlich, aber er befahl ein paar Worte, 
und gleich flitzten Zwer ge mit Hammer und Zange heran, ſetzten 
in einem Sprung über alle Röpfe hinweg und klommen wie 
Spinnen an den Saufern hinauf, um die Seile abzunehmen. 
Da machten die Sambur ger Augen! 

Im Lauf des Vor mittags lief ein ſchier unabſehbares volk 
zuſammen. Jeder hatte dem naͤchſten von dem ſonderbaren Er⸗ 
eignis erzaͤhlt, jeder, der vorbeikam, wollte ſein Teil gaffen. 
Die Leute begannen zu draͤngen und zu ſtoßen und uͤber die 
neuen Mitbürger zu keifen und zu kichern. Aber niemand kam 
der Bauhuͤtte ſelbſt näher. Wann immer je mand auf die Spie⸗ 
gel trat, die rund um die Zwerghuͤtte lagen, kam er ſich vor 
wie in einer wilden See, ſchwankte, ſtampfte und ſuchte mit 
heißem Kopf wieder zuruͤckzugelangen. Die Zwergmaͤdchen 
aber lachten laut auf über jeden Toͤlpel, und die Sambur ger 
kr gerten fib. 

Gegen Mittag wollte eine amtliche Rommiſſion fi der Sitte 
naͤhern. Gbſchon ein paar Warnungsſchilde aushingen, ſchrit⸗ 
ten die Herren gradeaus auf die Bauhuͤtte zu. Es er ging ihnen 
drum auch recht klaͤglich. Die Herren begannen gleich auf den 
Spiegeln die Richtung zu verlieren, zu tanzen und hin und her 
zu ſchlingern. Seltſam wurde vor jeder mann mit dem Betreten 
des Glaſes alles Gegenſtaͤndliche weggezaubert, wurde Schwer⸗ 

gewicht und Richtung zu einem breiigen Grau. Nein, die 
Herren von der Bommiſſion waren heilfroh, als ſie mit 
Schwielen und Brauſchen wieder auf die Straße kamen. 

Find entſchuldigte ſich ſehr und bat, um Gottes willen doch 
nichts zu unternehmen, ohne ſich mit ihm zu verſtaͤndigen. 
Aber man ſaͤumte damit. Niemand wußte ſich in dem verruͤck⸗ 
ten Zuſtand zurechtzufinden. 

Das Gedraͤnge am Millerntor wurde inzwiſchen immer le⸗ 
bensgefaͤhrlicher, jeder mann wollte die neuen Mitbuͤr ger ſehen; 
ſelbſt die Tiere kamen witternd und ſchnaubend heran, und 
die Pferde blieben auf halber Straße ſtehen. Einmal verſuchte 
ein altes Weib, das den Unterirdiſchen feind war, ſie mit Bal⸗ 
drian auszuraͤuchern, aber fie erreichte nur, daß alle Katzen 


135 


aus der Nachbarſchaft zuſammenliefen. Und ein gelebrter 
Kröger, der auch mit den Unterirdiſchen Beſcheid wußte und 
ſtark riechenden Kümmel über die Spiegel goß, kriegte von 
Mutter witſch der maßen eins ins Genick, daß er ſich gleich zu 
Bett begeben mußte. 

Die Stunden gingen, die Sache ſprach fib herum. Die Mit ⸗ 
tagsblaͤtter hatten mit Kieſenuͤberſchriften die erſten Nach⸗ 
richten gebracht; eine maͤchtige Erregung lief durch die ganze 
Stadt. Gegen drei Uhr rotteten ſich auch die Schaubudenbeſitzer 
zuſammen. Sie redeten ſehr klug und beſchloſſen, den Staat 
ſofort um gewaltſame Silfe zu erſuchen. Denn das Volk war 
bebert und drängte allein zum Millerntor; zum Dommar kt 
ſchien es alle Luſt verloren zu haben. Aber auch die Bahn⸗ 
verwaltung hatte ihre Bedenken gegen die raͤtſelhaften Maul⸗ 
wuͤrfe, und weil der Staat fab, daß etwas unternommen 
werden mußte, ſperrte er zunaͤchſt den Umkreis um die Bau⸗ 
bitte weithin durch Schutzleute ab, um Ruhe zum Nachdenken 
zu haben. 

Da geſchah der ungluͤckliche Zwiſchenfall, den ich ſchon an⸗ 
deutete und der leider der neuen Nachbarſchaft vorlaͤufig ein 
Ende gemacht hat. Gegen vier Uhr nachmittags begann naͤm⸗ 
lich das erſte Karuſſell fein Lied. Ganz gerubig ging es los, 
es dachte fib ja nichts Boͤſes dabei. Rlingeling, und dann, 
dudelnuttnuttnutt, dudelnuttnuttnutt, dudelududelu dudelnutt⸗ 
nuttnutt. 

Die Unterirdiſchen hatten jaͤhlings mit allem Werk aufgehoͤrt. 
Die Mädchen richteten fib mit roten Koͤpfen hoch, alle Arbeiter 
ſtellten ſich auf ein Bein, wie um zu tanzen. Im gleichen Augen⸗ 
blick fuhr aber ſchon Mutter Witſch wie eine Leibhaftige zum 
Dommarkt hinüber und gebot Ruhe. Der uͤberraſchte Karuſſell⸗ 
beſitzer hielt auch gleich auf, fo eingeſchuͤchtert war er von dem 
ſchwarzen Beſen. Aber die andern Schauſteller ſteckten in⸗ 
zwiſchen die Lampen an, ſie wollten ja auch Volk herbeilocken. 
Die Ausrufer fingen an zu bruͤllen und Abenteuer anzupreiſen, 
die Maſchinen machten Dampf auf, die Laternen flackerten mit⸗ 
ten hinein, und die Pfannkuchen brutzelten bis zum Millerntor 
hinuͤber. 

Nudelnutt fing wieder ein Karuſſell am andern Ende an. 
Mutter Witſch fegte dahin. Da legten zugleich Rutſchbahn, 
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Acht ſchleife und Schiffsſchaukel los: Nudelnuttnuttnutt, nudel- 
nuttnuttnutt. Sei, ſauſte Mutter DID von Bude zu Bude. 
Half gar nichts, daß die Leute aufbegehrten, ſie puffte und 
knuffte dazwiſchen und wollt allen Drehor geln das Genick um⸗ 
drehen. Es wurden ihrer indeſſen zu viele. Einige ließen ſich 
ja verbluͤffen, die meiſten kuͤmmerten ſich aber nicht mehr um 
ſie; ſobald ſie mit ihrem Beſen den Ruͤcken wandte, gings wieder 
los: Nudelnuttnuttnutt. Die Gaͤſte quietſchten ſchon vor Ver⸗ 
gnuͤgen über die genasfuͤhrte Alte, und die Schauſteller bloͤkten 
hinterdrein. 

Und dann wurd's erſt luſtig! Als die Muſik nicht aufhoͤrte, 
konnten die Unterirdiſchen es ja nicht mehr beim Werk aus⸗ 
halten. Erſt fing ein Paar an ſich zu drehen, dann ſchlug einer 
ſchottiſch an, die Leute hopſten mit Meißel und Sammer in der 
Hand und die Jungfern mit ihren Waſſerbuͤndeln. Und auf 
einmal kam die Unbaͤndigkeit über alle zugleich; die ganze Schar 
legte die Arbeit nieder, hakte ſich Paar bei Paar ein und tanzte 
und tanzte über alle Spiegel weg ausgelaf fen auf die Muſik zu. 
Die Hamburger aber, die das kleine Volk in ſeinen bunten Baͤn⸗ 
dern und Vierlaͤnder jacken huͤpfen und ſchar muͤtzen ſahen, ſchlu⸗ 
gen ſich auf die Baͤuche vor Lachen, und die Janmaate, die vom 
Hafen zum Dom wollten, drehten ſich gleich mit den Beſen⸗ 
fraͤulein. Alle Sunde heulten, und die Kaen, die noch nach 
Baldrian rochen, ſprangen mit krummen Rüden den Leuten 
von Kopf zu Kopf. 

Nur Fiete, Fatte und Find waren auf der Bauſtaͤtte ge⸗ 
blieben. Aber auch fie hatten fib an den Sanden gefaßt 
und warfen die Beine zu dem ſiebenfaͤltigen Takt der Schau⸗ 
keln und Rutſchbahnen. Mutter Witfd wollte zweimal da⸗ 
zwiſchenfahren, aber ſchließlich kam die Schwaͤche über alle, 
fie knickte in den Knien, kraͤhte noch ein paarmal, aber die 
Hopſenden waren blind und taub. Da mußte ſie ſelbſt dazu 
lachen, fügte ſich, zupfte an ihren Roden, fab auf ihre Fuß⸗ 
ſpitzen und drehte ſich ſo altjuͤngferlich, man konnte ſie kaum 
wiedererkennen. 

In dem Augenblick kamen ein paar Grogmatroſen aus einem 
Keller. Sie hatten auch eine Art Feier machen wollen, und 
weil's draußen harter Winter war, hatten ſie drinnen jemand 
uͤber den Aquator getauft. Das geſchieht landes uͤblich mit 
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viel Feierlichkeit. Agir, Serr der Fluten, ift der Hauptmann. 
Auch ſein Bartſcherer und ſein Bootsmann ſind dabei und 
werden ihrem Baas zuliebe mit abſonderlichen Fiſchſchwaͤn⸗ 
zen, grünen Baͤrten und Sanden und klotzigen Gliedmaßen 
verſehen. Weil die Matroſen aber unten im Grogkeller mit 
ihrem Mummenſchanz die Gaͤſte geaͤrgert hatten, waren 
ſie vor die Tuͤr geſetzt und wollten nun junge Deerns er⸗ 
ſchrecken. ۱ | 

Ausgerechnet dieſe Gefellen liefen nun Mutter Witſch vor den 
Weg. Die ſah fie erſt im letzten Augenblick. Dann ſchrie fie 
auf, als wenn ſie ſchon am dreizackigen Spieß hinge. Sie 
meinte ja nicht anders, als daß es richtige Water kerle ſeien 
Todfeinde, die uͤber ihr Volk gekommen waren. | 

Die Grogmatrofen aber dachten nur an ihren Spaß. Sie 
fangen aus voller Keble, ſchwenkten Mutter Witſch wie eine 
Sackkatze hin und her, hoben ſie auf die Schultern und wollten 
mit ihr zum Dom, ſo daß ſelbſt die ordentlichen Leute mit ver⸗ 
haltenen Maͤulern lachten und aller Anſtand zum Rudud ging. 
Da Ht Mutter Witſch der Narretei denn wohl gewahr ge- 
worden. Sie hat noch einmal fuchs wild gedroht und bat dann 
den Jantjes mit den Krallen Über die Köpfe geſchrammt, daß 
ſie nur ſo lang hinpurzelten. Darauf iſt ſie zum Millerntor 
geraſt und hat mit ſchriller Stimme die ganze Bauhuͤtte ver⸗ 
wuͤnſcht, wo ſie her gekommen war. Im naͤchſten Augenblick 
ſind ſchon alle Unterirdiſchen, Maͤnnlein und Jungfern, ſpur⸗ 
los vom Dommarkt fortgeeilt. Die Maſchinen begannen 
langſam von innen in ſich hineinzuſacken und wurden weg⸗ 
geholt, die Spiegel verſchwanden und der Schacht in die Tiefe 
hat ſich von innen glatt geſchloſſen, als waͤre niemals vorher 
ein Spuk darauf gewachſen. ۱ 

Man hat die Unterirdifchen in der Stadt Samburg feitdem 
noch nicht wieder Öffentlich bauen ſehen. Ich finde, es ift ſchade, 
daß man die am Millerntor vertrieben hat; denn es waren ſicher 
die Aufgeklaͤrteſten und die Verſtaͤndigſten des Volkes, die in 
Eintracht ihr Werk mit den Menſchen hatten verrichten wollen. 
Aber die vom Hafen koͤnnen nicht von ihren Gebraͤuchen laſſen, 
ſchließlich konnten ſie ja auch nicht wiſſen, daß das einfaͤltige 
Spiel von den Waterkerlen den Unterirdiſchen dermaßen ans 
Herz gehen würde. ’ : 
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Der 9 ٢٤ und der Swergtönig 


Einmal wohnte zu Biel ein weiſer Mann, der war ſo klug, 
daß die Leute weither aus Deutſchland und Daͤnemark kamen, 
um ihn anzubören. 

Er hatte ein ſchoͤnes Saus und einen ſchoͤnen Garten nach 
dem Meer zu. Beſonders aber hatte der Gelehrte eine wunder⸗ 
ſchoͤne Frau. Die war vor langer Zeit einmal mit einem Zwerg: 
koͤnig verlobt geweſen, aber fie hatte geglaubt, daß Weisheit 
und Blüd eins feien, war dem andern gefolgt und lebte mit 
n Schaffen und ging auf in dem Frohlocken über feinen 

uhm. 

Aber ſie hatte, ſo ſehr das Weib ſich danach ſehnte, keine 
Kinder um ſich, und als der Zwergkoͤnig, der fie nicht ver geſſen 
konnte, davon hoͤrte, fuhr er eines Tages auf ſeinem ſchoͤnſten 
Wagen nach Biel. Vor dem Saus des Gelehrten hielt er, ließ 
alle Schellen ſpringen und pochte an. Und als der kluge Mann 
aus der Tuͤr trat, heiſchte er ſein Weib von ihm. Und er ſagte, 
Recht auf ihre Schoͤnheit habe nur, wer ſie Fruͤchte tragen 
laſſe. 

Der Zwerg war ein kleiner baͤrtiger Geſelle, unſcheinbar und 
haͤßlich trotz feines Schmucks und koͤniglichen Wagens. Aber 
der Gelehrte empfand wohl ein uraltes Recht in des andern 
Verlangen. Er lud ihn ein, naͤherzutreten, und ſprach den 
ganzen Morgen freundlich mit ihm uͤber Menſchen und Unter⸗ 
irdiſche. Aber fie wurden fic nicht einig, der Zwerg ward hitzig, 
der Gelehrte ſtarr koͤpfig, und am Ende mußten fie einen Alas 
bauter mann, der gerade auf fein Schiff wollte, ins Senfter 
rufen, er ſolle zwiſchen ihnen urteilen. Es waͤre ſonſt vielleicht 
zu einer wunderlichen Gewaltſamkeit zwiſchen beiden Streiten⸗ 
den gekommen. 

Der 111601 fi prang auch gleich mit kluger Naſenſpitze und 
ſchwarzer Muͤtze ins Zimmer, gerade in dem Augenblick, da des 
Weifen Frau durch die andere Tür trat. Sie hatte einen wagen 
lange vorm Saus ſtehen ſehen und wollte den Gaſt zu Mittag 
bitten. Die beiden Streitenden aber wurden ihrer nicht gewahr. 
Sie riefen gleich den Hlabauter zum Richter auf und u 
ihm, warum fie ihn gerufen hätten. 

„Erinnere dich“, ſagte der Unterirdiſche heifer, „warum wir 
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Zwerge uns von den Menſchen trennten. Gab es eine größere 
Selbſtſucht als die ihre, die eine eigne Seele formte, da wir doch 
Teil eines Unendlichen ſind? Ich klage dieſen Mann und ſein 
Volk der Untreue an gegen Gott. Wer gab ihnen das Recht, 
an vertrautes Gut zu eigen zu nehmen? Sieh, darum zeugen 
ihre Beſten geringe Kinder oder bleiben unfruchtbar, weil ſie 
mit eigener Weisheit allzu beladen ſind. Sprich mir dies Weib 
zu, ich kann ihr die Fruchtbarkeit der Erde wieder geben.“ 

Der weiſe aber redete dagegen: „Ohne Kraft des Schoͤpfers 
lebt das Volk der Zwerge, nur Wald, Nacht, Frauen und Trin- 
ken find ihre Bunft. Wo iſt die Einheit mit Gott, der fie ſich 
ruͤhmen, da ſie an der Welt nicht zu haͤmmern wagen? Beſſer 
iſt's mit Gott zu rechten, glaͤubig oder unglaͤubig an feine Kraft, 
als ein Lebenlang in feiner Dämmerung auszuſchlafen.“ 

„Ihm gehoͤre das Weib“, fuhr der Weiſe fort, „ſein Genoſſe 
ſei es, fruchtbar oder unfruchtbar.“ 

Der kleine Klabauter ſtand zwiſchen beiden. Er hatte die 
beiden Streitenden ſchweigend angehoͤrt. „Ihr habt Freude“, 
ſagte er endlich zum Zwerg, „aber der Liebe habt ihr nicht 
genug. was hilft euch Fruchtbarkeit, ſo ihr nicht uͤber euch 
hoͤher wachſt? Ihr habt Sehnſucht“, ſagte er zum Weiſen, 
„aber der Liebe Fuͤlle habt ihr nicht. Was treibt der Baum 
zum Simmel, fo er keinen Samen bringt. Wär die Frau klug, 
um die ihr ſtreitet, fie ginge von neuem in die Welt und ließe 
euch beide.“ 

Da trat das Weib, das in der Tür gewartet hatte, mit zagen 
langſamen Süßen unter die drei. Sie fab von einem zum 
andern, als wuͤßte ſie in ihrem Gruͤbeln nicht, wer ſie ſeien. Einen 
Schritt tat ſie dem Unterirdiſchen entgegen, und der hob die 
Hand, als wollte er ſie zu ſich ziehen. Aber ſie ſah ihn wohl 
nicht, ſie wandte ſich dem Gelehrten zu, der mit gebeugtem 
Haupt vor ihr ſtand. Und waͤhrend ſie ihn ſorgend umfaßte, 
loͤſte ſich das groͤßte Opfer ihrer Liebe, ihre Hoffnung auf 
Segen, wie eine wehe Furcht in ihr auf. Der Weiſe ſchien ſelbſt 
zum Kind geworden vor ihrer Treue, umſpannt von einer tiefen 
Muͤtterlichkeit. 

Der Blabauter fab unmutig zu, dann ſchuͤttelte er die Schul⸗ 
tern, vertrieb den Zwer gkoͤnig und ſprang wieder nach draußen, 
er hatte einen eiligen Weg von Hafen zu Hafen. 


140 


Der Alabauter erzieht die Maſchinenkerle 


Einmal war da wieder ein Rapitän im Sambur ger Safer, der 
kam mit ſeinen Leuten nicht mehr zurecht. Er hatte einen 
kleinen eigenen Trampdampfer, der allerhand zu tun hatte. 
Aber die Keſſeljule ſpukte, die Rolbenknechte qualmten, Smook 
und Dampf trieben ſich im Laderaum herum, und die alte 
Schraube ſchlief immer ein, wenn fie ſich ein paarmal gedreht 
hatte. Kurz, es war ein Elend, er war nicht mehr Serr auf 
ſeinem eigenen Schiff. 

Eines Tages, als ſie es gar zu toll getrieben hatten, wußte er 
fib nicht anders zu helfen, als den Klabauter zu Silfe zu rufen. 

In dem Augenblick, wo er den Namen ausgeſprochen hatte, 
waren die Schelme fort. Und als der Klabauter wirklich und 
leibhaftig aus einer Ecke kam, wußte der erſchrockene Kapitan 
nichts als truͤbſinnig herzuſtottern, was ihn doch alles bedruckte. 

Der Kleine war wohl juſt am Leſen geweſen, er hatte eine 
alte Brille ſchraͤg uͤber der Naſe und knitterte an einem Zeitungs⸗ 
blatt herum. Er hörte den Kapitan indeſſen aufmerkſam an, 
ſeufzte gerade wie jener dreimal tief über die böfe Zeit und meinte 
am Ende, das beſte ſei wohl, das Schiff eine Weile aufzulegen. 
Er wolle verſuchen, in der zwiſchenzeit Grdnung zu ſchaffen. Nur 
etwas vom Kraut Teufelsbiß muͤſſe er haben, das Zank ſtiftet, 
wo man es ſtreut. Und einen Kalender, um die Zeit anzuſtreichen. 

Dem Kapitan ging das erſt gar nicht zu Sinn, es war juſt 
eine gute Weide für Leute feiner Art. Aber der Rlabauter gab 
ihm eine Empfehlung an die Rieſen unterm Grasbrook mit. 
Die bauen Schiffe auf ihren Werften, die durch die Luft laufen. 
Und der Alte bekam auf das Schreiben auch richtig ſolchen 
Dampfer geliehen und machte aller hand Fahrten drauf. 

Aber er konnte das Seimweh nach ſeinem Schiff auf die 
Dauer nicht uͤber winden, obſchon es eine Freude war, hoch mit 
den Wolken bis Rap Verde herumzuſegeln. Als er drum einmal 
fruher zuruͤckkam, als er gehofft hatte, wrickte er ſich abends 
in truͤbem Schlickregen an ſein altes Schiff, ſtieg an Bord und 
tappte fib durch die lichtloſen Gaͤnge zur Rajuͤte hinunter. 

Da war aller hand Leben zu hoͤren. Aber wie er leiſe ein⸗ 
trat, ſaß bei der alten Tranlampe niemand als der Klabauter. 
Er hatte ihm halb den Rüden zugekehrt, zerkaute die kurze 
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Schaͤgpfeife des Steuer manns zwiſchen den Zähnen und redete 
halblaut in ſein Schnupftuch hinein. 

Der Napitaͤn wollte fib bemer kbar machen, aber der Kleine 
hatte es ſo geheimnisvoll, daß er ſich nicht zu raͤuſpern wagte. 
Man konnte auch aller hand Seltſames ſehen und mer ken. Jedes⸗ 
mal, wenn der Klabauter fein Schnupftuch ausbreitete, nannte 
er einen Namen. Grade hatte er die Beffeljule gerufen, und, 
ſchwupp, polterte es uͤber Treppe und Deck heran. Aber es 
ward leichter, je naͤher es kam, zwaͤngte ſich durch alle Gaͤnge 
und ftolperte ſchlie lich wie ein Daumen groß aus der Rajüten- 
luke ins Taſchentuch des Klabauters hinein. 

Baum lag die Beſſeljungfer drinnen, ging ein Seulen und 
Beſchuldigen los: die Schraubenalte haͤtte ihr Streit ins Bett ge⸗ 
naͤht und Hans Dampf ihr das Maul zuge halten, und der Holben- 
knecht haͤtte ſie vor den Bauch getreten. So ging es weiter, ich 
weiß nicht, was fuͤr unnuͤtzes Zeug ſie noch zu erzaͤhlen hatte. 

Der Blabauter hörte ernſt zu: „Mefrau“, ſagte er dann, „fie 
langweilt ſich, das iſt alles.“ Er nahm einen tiefen Zug aus 
der Pfeife, qualmte die Heffeljule an, daß fie vor Suſten er⸗ 
ſticken wollte, ſchuͤttelte fie aus und knipſte fie mit zwei Fingern 
genau zur Luke hinaus, daß ſie quietſchend und polternd und 
immer lauter raſſelnd und praſſelnd an ihren Platz zuruͤckkehrte. 

Der Bapitän machte ein verdutztes Geſicht, grinſte verlegen, 
aber er ſagte nichts. 

„Bein Volbenknecht!“ rief der Rlabauter. Da rummelte es 
wieder im Schiffsbauch; ein fuͤrchterliches Betöfe holperte die 
Treppe hinauf, wurde geringer und purzelte auf einmal winzig 
klein und ftöhnend ins Schnupftuch hinein. Raum lag's drinnen, 
da ging es auch wieder los. Und der Lump, der Smook, hätte 
ihm feine halbe Saut abgefreſſen, die Beffeljule hätte ihn dazu 
angeſtiftet, der Oltank hätte fic betrunken und fo weiter. 

„Meheer“, ſagte der Klabauter, „er langweilt ſich.“ Nahm 
fein Schnupftuch, knotete es forgfältig zuſammen und klatſchte 
ein paar mal damit gegen die Wand, daß es darin knackte und 
aͤchzte und um Gottes willen um Gnade bat. Dann wurde auch 
Hein Nolbenknecht wieder in feine Langeweile zuruͤckgeknipſt. 
Der Kapitan lachte ſchadenfroh. 

„Hannes Schott!“ rief der Rlabauter mann. Da klapperte es 
ſo klaͤglich und humpelte und jammerte ſchon auf der Treppe ſo 
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er baͤr mlich, daß der Bapitän auf ſeinem Aauſcher platz vor lauter 
Schadenfreude laut herausplatzen mußte. In dem Augenblick 
hoͤrte der ganze & Laͤr m auf der Treppe auf, es wurde einen Augen⸗ 
blick totenſtill im Schiff. | 

„Bäppen”, rief der Blabauter. und der fuͤhlte, daß ihm die 
Glieder eintrockneten, daß ihm vor Unheimlichkeit und Angſt 
das Berz fror und daß er, ob er wollte oder nicht, wie eine 
Ratte in das Taſchentuch des Klabauters mußte. 

„Was hat er zu lachen?“ fragte der Hlabauter und wartete. 

Dem Kapitan trat nur ein einziger Schweißtropfen auf die 
Stirn, mehr konnt er nicht geben. Er fi ah dem Alabauter fle- 
hend in die kleinen grünen Augen, füblte die Knoten ſchon 
zuſammengeknuͤpft und klebte mit zerbrochenen Gliedern an der 
Wand. 

Der Kopf des Klabauters hing groß wie eine Mondſcheibe 
über dem Taſchentuch. Der Kapitan ſtoͤhnte, er wollte ſich Ders 
teidigen, aber er brachte kein Wort hervor. Der andere merkte 
wohl feine Reue, er wartete noch eine Weile und nickte ihm 
ſchlie lich ver ſoͤhnt zu. „weil er's Maul haͤlt, will ich ihm 
nichts nachtragen.“ Er ſog an der Pfeife, die wie ein Riefen- 
kuͤrbis über dem Kopf des Rapitäns hing. „Aber merk' er 
ſich's, die Dummheit, uͤber die er grinſt, iſt ſein eigenes Miß⸗ 
geſchick. Salt er auf feine Leute, fo haͤlt er auf ſich.“ Der 
Blabauter fab den Rapitan noch einmal fo recht nachdenklich 
an und qualmte rechts und links bei ihm vorbei, daß es nur ſo 
ſtank von verbranntem Stroh. 

„Und jetzt ſcher er ſich.“ 

Der Bapitan ließ fic das nicht zweimal ſagen. Er ſtolperte 
eilig aus dem Taſchentuch, humpelte wachſend uͤber die Tiſch⸗ 
kante und ſtand auf einmal wieder wie ein vernuͤnftiger Menſch 
und Kamerad neben dem Bleinen. 

„Junge, Junge“, dachte er und verſuchte ſich zu beſinnen. 
Er konnte erſt nichts Rechtes ſagen. „Du haſt aller hand Ver⸗ 
ſtand !, ſagte er zögernd. Er reichte dem Klabauter die Tatze. 
„Willſt nicht halbpart mit mir machen?“ 

Aber der f 6 den Kopf. „Sorg für Tabak, mein Junge, 
und laß mal einen Pfropfen offen. Ihr Menſchen feid ein 
ſonderbares Volk, ich habe keine Kuß euren ۶27 zu 
teilen.“ 
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Die Riefen rauben eine Frau 


Es ift nod nicht lange her, da find ein paar Sambur ger bei 
den Riefen unterm Grasbrook geweſen. Sie haben vielerlei 
davon erzaͤhlt, was man nicht alles zu glauben braucht. Sicher 
und mer kwuͤrdig iſt aber, daß nach ihrer Darftellung auch da 
unten beim alten Schiffsbaumeiſter Ordnung und Gerechtigkeit 
herrſcht. 

Ein Wirt in einem Keller am Gaͤnſemarkt in Hamburg hatte 
nämlich eines Tages eine Frau genommen, die war Über die 
gewöhnliche Menſchengroͤße hinausgewachſen, war aber ein 
tuͤchtiges, ehrbares Ding, das er von Serzen lieb hatte, und um 
das er gern aller hand Neckerei ertrug. 

Einige Wochen nach ſeiner Hochzeit hat nun eines Nachts 
ein wilder langbaͤrtiger Fremder an ſeine Tuͤr geklopft und ein 
leeres Faß leihen wollen. Es war dunkel und ſternlos draußen; 
der Wirt hatte laͤngſt Feierabend geboten und hat nur ungern 
noch einmal geoͤffnet. Wozu er es denn haben wolle? fragte 
er den Fremden. 

Ja, ſie waͤren beim Bierbrauen und kaͤmen nicht aus. 

Ob es durchaus um die Stunde ſein muͤſſe? 

Der Fremde hat nicht weiter verhandelt. Er hat den Wirt 
drohend zur Seite geſchoben, hat ſpielend das dickbaͤuchigſte 
Stik aus dem Keller geholt und auch gleich den ganzen Preis 
hinterlegt. Und weil die Wirtin den rieſigen Berl anſtaunen 
mußte, hat er das Weib in der Tür um die Huͤften genommen 
und hat mit tiefer Stimme geſcherzt, ob ſie ihm nicht brauen 
helfen wolle, ſolch ſtaͤmmiges Weib koͤnnten ſie da unten grade 
brauchen. Als die Frau ſich wehrte, hat er gebullert, hat ſich 
erzuͤrnt aufs Faß geſetzt und iſt obendrauf den Jungfernſtieg 
hinuntergerutſ cht, als ginge es ſteil ber gab. 

Nach einigen Tagen iſt der Fremde wieder gekommen, hat das 
Faß zur uͤckgebracht und hat allerhand ſonſtige Sachen ein⸗ 
handeln wollen. Er hat alles brauchen koͤnnen, was nur mit⸗ 
zunehmen war, hat bar und gut bezahlt und hat zuletzt ſogar 
nach einem Brautkleid gefragt. Und weil er gebettelt und ge⸗ 
droht hat, hat ihm die Frau ihr eigenes zeigen muͤſſen. Sie 
hatte es aber kaum vor gewieſen, da hat er Weib und Kleid an 
ſich geriſſen, hat ſie vor ſich aufs Faß geſetzt und iſt, haſt du 
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nicht geſehen, den Jungfernſtieg entlang und irgendwo in den 
Reeſendamm gefahren. Nur Schleier und Guͤrtel ſind dem 
Wirt halb zer fetzt in den Sanden geblieben. 

Das ſind nun ſehr traurige Tage fuͤr den armen Jungen ge⸗ 
worden. Er hatte die Frau ja von Serzen lieb gehabt, wurde 
hinfaͤllig vor Sorgen um ihr Schickſal und ließ alles verfallen 
und verkommen. Jede Nacht ſuchte er den Jungfernſtieg ab, 
wollte der Spur folgen und fand die Soͤhle nicht mehr, in die 
die beiden verſchwunden waren. Wohl aber hat er einmal die 
beiden Riefen Seeſch und Aiſch zu ſehen bekommen. Sie reckten 
ſich juſt in den Schleuſenkammern hinterm Reeſendamm wie in 
zwei Badewannen, ſchuͤlpten und platſchten gewaltig im Waffer 
umher und riefen ſich zu, es fei doch eine verwuͤnſcht gute Ge⸗ 
ſchichte, einmal die Süße aus dem ewigen Mudd im Fleet heraus⸗ 
zukriegen. Dann waren ſie ploͤtzlich fort, ſie waren ſeiner wohl 
gewahr geworden. 

Am naͤchſten Abend hat der Wirt ein paar gute Freunde zu 
ſich gebeten, und ſie haben ihm in die Hand verſprochen, ihm 
nach Kraͤften zu helfen. Dann haben fie ein paar Laternen ge⸗ 
nommen und haben ſich in der Nacht nach der Schleuſenbruͤcke 
begeben. Es iſt ein boͤſer Oftfturm unter wegs geweſen. Die 
Lichter flackerten weit ther die holperigen Steine, Wolken 
flogen zwirbelduͤnn am Simmel entlang. 

Der Wirt ſelbſt iſt mit zwei Waghaͤlſen in die Schleuſe ge⸗ 
ſtiegen, um die Wände abzuleuchten. Das Waſſer war fo feicht, 
ſie konnten grade bis zu den Knien darin ſtehen. Es dauerte 
auch nicht lange, und eine Mauer iſt an ihrer Seite langſam 
offen gegangen. Als ſie ſo weit geſpalten war, daß ein Menſch 
gebuͤckt hineinkriechen konnte, haben ſie ihre Laterne umgehaͤngt 
und ſind zu dritt blindlings ins Dunkel hineingeſprungen. 

Da ſtanden ſie nun in einem rieſigen Schacht, mitten zwiſchen 
zwei verdutzten ſtruppigen Kerlen, die wohl gerade nach draußen 
hatten ſteigen wollen. Der Wirt, der keine Furcht kannte, be⸗ 
gann gleich, fie mit Seeſch und Aiſch anzureden, fie beherzt am 
Wams zu ziehen und zu fragen, ob fie nicht einen ihrer Geſellen 
mit weib und Tonne haͤtten durchfahren ſehen. Die beiden 
ſchuͤttelten die Köpfe. Es fet aber gewiß ein Berl, wie fie ſelbſt 
geweſen, der uͤber den Jungfernſtieg wie auf Teufels Schlitten 
ausgeriſſen ſei. Ob hier vielleicht noch mehr ihrer Art wohnten. 
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Die beiden Riefen ſchienen gutmuͤtige Berle. Ja, wenn er den 
Schacht zu Ende ginge, meinten fie, und Gluͤck hätte, den Weg 
zu finden, da wohnte noch ein ganzes Volk. Aber die gingen 
nicht unter Menſchen. Es wären die Schiffsbauer und Bier⸗ 
brauer unterm Grasbrook, und er ſolle ſich lieber wahren vor 
ſolchen Leuten. 

Der Wirt überlegte nicht lange, er nahm die Laterne in die 

Hand, und die Drei gingen die Soͤhle unter den Saͤuſern der Men⸗ 
ſchen entlang. Mitunter trafen ſie alte Gewoͤlbe, die gehoͤrten 
wohl zu der Stadt Hamburg vor vielen hundert Jahren und 
waren laͤngſt von den Menſchen vergeſſen. Sie ſahen ſchauer⸗ 
lich aus, faulendes Licht lag drin, allerhand wimmelndes Volk, 
Tiere und Wichte fuͤllten ſie. Einmal kamen ſie auch bei einer 
Schmiede vorbei; ein paar Gaͤnge gingen rechts und links an 
flackernden Lampen hinein. Dann, als ſie, nach ihren Schritten 
zu meſſen, wohl unterm Fiſchmarkt ſein mußten, wurde der 
Gang zu einer hohen Straße, an deren Seiten rieſige Bohlen⸗ 
waͤnde eng aneinander die dunkle Decke ſtuͤtzten. Licht und 
Laͤrm kam aus den Türen. Ein mattleuchtender Schlauch zog 
ſich uͤber der Straße entlang und hellte ſie. 
Die drei Geſellen ſchritten fuͤrbaß, ihre Serzen klopften ſehr 
von dem Unerhoͤrten, aber es war begonnen und mußte aus⸗ 
getragen werden. Eine Weile marſchierten fie noch. Es tropfte 
in die Straße, ſie mochte wohl unter der Elbe ſein. Dann 
ſtolperte ein großer Toͤlpel mit einem Spieß auf ſie los und hielt 
ſie an. Der Wirt erzaͤhlte ihm ſchreiend, was ihm geſchehen ſei, 
und daß er fein Weib ſuche. Der Wächter mußte es ſich zwei⸗ 
mal erzaͤhlen laſſen, viel zu lange fuͤr die Ungeduld der Maͤnner. 
Dann ſchuͤttelte er den Kopf, kein Riefe würde ſich ein menſch⸗ 
liches weib ſuchen, ſagte er. Beſſer waͤr's, raſch umzukehren, 
es koͤnnt ihnen ſonſt uͤbel ergehen. 

wer ihm denn etwas tun wolle, wenn er ſein Recht ſuche. 

Er ſolle ſich lieber davonmachen, warnte der andere gut⸗ 
muͤtig. Weiter laͤngs halte der kleine Brauknecht Sochzeit, da 
wuͤrde viel getrunken, man koͤnnte Stoͤrenfrieden ungnaͤdig 
aufſpielen. 

1 Wer halt Hochzeit?! fragte der wirt. Ach, er ſollt nur raſch 
heimkehren, der Umzug kaͤme gleich vom Meiſterhaus zur 
Brauertwiete. 
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Der lange Wächter hatte es auch kaum geſagt, da polterte 
ſchon mit Laͤrm und Raffeln, mit Knallen und Trommeln ein 
Fackelzug die Straße herauf. Ein Trompeter voran, der blies 
fo ſtark, daß der Boden bebte und in allen Saͤuſern die Fenſter 
vor den Gaffern aufſprangen. Hinter ihm kam als Baas ein 
wuͤrdiger, graubaͤrtiger Riefe, endlich auf einem rumpligen Was 
gen das Hochzeitspaar und Gefolge - ja das Hochzeitspaar. 

Der Wirt ließ ſeine Geſellen ſtehen, lief ploͤtzlich mitten in die 
Straße und ſchwenkte feine Later ne. Er hatte ſiede heißen Mut. 

„Herr“, ſchrie er dem Graubaͤrtigen zu, „was habt ihr mit 
meinem Weib zu feiern?“ Das Straßenlicht fiel uͤber die Frau, 
die zwiſchen zwei rieſigen Brautjungfern auf dem Wagen ſchau⸗ 
kelte. Ihr Geſicht war ſtatt des Brautſchleiers hinter einem 
dunklen Tuch ver bor gen, aber der Wirt hatte fie wohl er kannt, 
ſah auch, daß fie die Arme nach feiner Stimme ftredte. 

Der Bräutigam, der hinter ihr ſtand, ſchrie er boſt vom Wagen 
herab: „Er luͤgt, Herr!“ bruͤllte er und wollte dem Wirt zuleibe. 
Der aber hatte einen Zorn wie ein Buͤr ſtenbinder. Er drehte fib 
dreimal auf dem Abſatz, riß ſein Meſſer heraus und ſchrie blind, 
er wolle fein Weib wieder haben, und wenn's auf Leben und 
Tod gehen ſolle. Gb es denn keine Gerechtigkeit unterm Gras⸗ 
brook gaͤbe. 

Die Riefen lachten und drängten fib um ihn, der Braumeiſter 
runzelte die Stirn. ; 

„Fragt doch das Weib, fragt doch das weib!“ Der Wirt fab 
die Windelbaͤume, auf die fib die Gaͤſte ſtuͤtzten. Die beiden Ge⸗ 
fellen zogen ihn zum Erbarmen zuruͤck. Er verſuchte fib aufs 
Handeln zu legen. - „Es ſei aber doch fein eheliches Weib feit 
vierundzwanzig Tagen“, klagte er. 

„Gelogen!“ ſchrie der Brauknecht, „ſieht ſie aus wie eine 
menſchin? Komm ber, Junge, daß ich dich zu Brei druͤcke.“ 

Aber der Graubart wiegte den Hopf, er ſchien ein gerechter 
Mann, vielleicht hatte er auch Furcht, mit der Stadt Samburg 
Verwickelungen zu bekommen. 

Er ſolle beweiſen, was er ſage, bedrohte er den Wirt. 

Der wollte auf fein Weib zeigen, aber es duͤnkte ihn, daß man 
hier unten nicht viel auf Frauenzeugnis gab. Da zog er 
Schleier und Guͤrtel hervor, die ihm beim Raub in der Sand 
geblieben waren, und warf ſie den Brautjungfern zu. Der Alte 
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winfte, die beiden legten fie an, und fie pafiten der Braut genau 
von Zipfel zu Zipfel. 

Der Brauknecht wollte dem Wirt nach dem Nacken greifen, 
aber der Meiſter drohte ihm. Alle ſahen verwundert, wie ſchoͤn 
Schleier und Guͤrtel der Frau anſtanden. Da rutſchte der Knecht 
wie der Leibeigene vom Braͤutigams wagen, ſchrie, der Wirt 
wuͤrde ſchon von ihm hoͤren, und war verſchwunden, ehe je⸗ 
mand nach ihm greifen konnte. 

weil aber die Hochzeit nun einmal geruͤſtet war und die Gaͤſte 
nicht um ihr Feſt kommen wollten, haben ſie auf der Straße 
beſchloſſen, den Wirt für den Bräutigam zu erklaͤren. Er hat 
noch einmal feiern muͤſſen wie vor vierundzwanzig Tagen und 
hat mit ſeinen beiden lieben Geſellen ſich gewaltige Muͤhe geben 
muͤſſen, als gut Freund mitſamt der Frau entlaſſen zu werden. 
Sie find erſt am naͤchſten Abend wieder nach Hamburg gekom⸗ 
men und haben drei Tage ausſchlafen muͤſſen. 

Der Wirt kann ſeit dem Tag ſchlecht hoͤren; es ſei zu viel Laͤrm 
im Sochzeitsraum geweſen, ſagt er. Aber er flunkert vielleicht, 
weil die Leute zu oft nach der Böft unterm Grasbrook fragen 
und immer wieder dasſelbe hoͤren wollen, obſchon ihm nur 
wenige glauben. 

Er will fic ubrigens dieſer Tage nach Amerika begeben, viel⸗ 
leicht fuͤrchtet er den Brauknecht und ſeine Rache. Ich habe 
die Geſchichte jedenfalls raſch aufgeſchrieben; es wäre ſchade, 
wenn ſie verlorenginge. 


Das Har veſtehuder Fährhaus 
Es war ein richtiges Sambur ger Wetter. Der Wind klapperte 
an den grauen Fenſterſcheiben, das Zimmer war kalt, und 
der junge Muſikant, der weder Brot noch Arbeit hatte, warf die 
Jacke ab und wußte nichts Vernuͤnftigeres, als eine Stunde 
ins Bett zu kriechen. Vielleicht brachte ihm die Wärme beſſere 
Gedanken. 

Wer beſchreibt aber fein Erſtaunen, als er die Decke zuruͤck⸗ 
ſchlug und unter einem Zipfel einen leibhaftigen Unterirdiſchen 
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fand, der ihn geftört angaͤhnte. Er hatte wohl im Schlaf feine 
Kappe Unſichtbar keit verrutſchen laſſen, merkte gar nicht, daß 
der Spielmann ihn koͤrperlich anglotzte, und wartete, daß er 
ſeinen Schlaf fortſetzen koͤnnte. 

Der junge Burſch wußte erſt nicht, was er tun ſollte, ſperrte 
nur Mund und Augen groß auf. Dann packte er aber blitz⸗ 
ſchnell zu und ließ den erſchrockenen Zwerg nicht aus den Fin⸗ 
gern, ſo daß der begreifen mußte, daß ein Menſch ihn ſichtbar 
19 5 hatte, und daß er etwas anbieten mußte, ſich auszu⸗ 
loͤſen. 

„Was ſoll ich dir beſor gen?“ fragte er. 

„Ein großes fuͤrnehmes Abendeſſen“, meinte der hungrige 
Muſikant, damit wollte er ſich zufriedengeben. 

Wort blieb Wort, auch als der Zwerg wieder frei war. Der 
Spielmann mußte zunaͤchſt ein waſſer ſaufen, von dem ihm 
der Schweiß ausbrach und alle welt in doppeltem Licht er⸗ 
ſchien. Wobei auch aller hand Geſindel leiblich ſichtbar wurde, 
das ſich's in feiner Kammer bequem gemacht hatte, ein Kroͤten⸗ 
weib in der Zuckerſchuͤſſel, eine Schlange ums Tintenfaß und 
dergleichen. Aber ehe er ſie noch vertreiben konnte, befahl der 
Zwerg ihm ſchon, ſich jetzt raſch ein neues Wams genau an den 
Leib zu denken. Und als der Muſikant es tat, Falte für Falte, 
wurde es wirklich ſo, wie er ſich's wuͤnſchte; einen feinen 
neuen gebügelten Rauchrod hatte er an. 

Der Zwerg begann nun auch an ſich zu klopfen und zu bürften, 
zog ſich einen ſauberen Kittel aus ſeiner alten Joppe zurecht 
und ver warnte den Spielmann nur um eines, nämlich niemals 
von den Gedanken an ſeinen Rock abzulaſſen. Er wuͤrde in 
gute Geſellſchaft gefuͤhrt, in der eine verfilzte Spielmannsjacke 
nicht geduldet ſei. 

Na, der Muſikant war hungrig und blitzneugierig und ver⸗ 
ſprach ſein Beſtes zu tun. Er ging mit ein paar großen Schrit⸗ 
ten die Treppe hinab, eilte mit ſeinem neuen Freund uͤber den 
Jungfer nſtieg und ſprang grade noch in ein abfahrendes Dampf⸗ 
boot hinein. 

Selt ſam war’s nur, es fuhr dicht wie ein Spiegel hinter einem 
andern drein. Saͤtt' der Muſikant fib nicht von Fleiſch und Blut 
geſpuͤrt, er haͤtte gemeint, ſelbſt ein grauer Nebel auf dem Waſ⸗ 
fer zu fein, Ram auch keiner nach Geld zu fragen, und die paar 


151 


Mitfahrenden waren klein wie fein Gaſtgeber, etwas baͤckergrau 
im Geſicht, mit roten Baͤrten, feiſten Weibern und ſpindelduͤrren 
Rindern. Nur der Seizer, der ab und zu wie ein Gefangener 
mit weißen Zähnen aus dem Beſſelloch bleckte, ſchien etwas 
Menſchliches zu haben. 

Schon wurde es dem Muſikanten unheimlich. Er kam der 
Lombardsbruͤcke nahe, das Waſſer klimperte frecher an der 
Schiffswand; immer fuhr er noch wie ein gelber Schatten 
hinter einem andern Boot her. Er verſuchte ſich um nichts zu 
kuͤmmern, dachte ununterbrochen an ſeine Joppe, ſtreifte mit⸗ 
unter vorſichtig daran entlang und hoffte nur immer ſo ein⸗ 
facher weiſe zu neuen Kleidern zu kommen. Einmal allerdings, 
als er ſich, noch verblüfft über den Gaſtgeber, an der Ferſe 
kratzen mußte, merkte er, daß er auf Pantoffeln ſtand. Aber 
es hatte niemand geſehen, er dachte ſich raſch wieder den ſchoͤn⸗ 
ſten Glanz darum und hatte Lackſchuhe wie zuvor. Ja, ſo 
ging's mit ihm. 

Hinter der Lombardsbruͤcke kam's dem Spielmann fo vor, 
als wuͤrde das Schiff breiter und loͤſte ſich von dem Vorder⸗ 
mann. Und obſchon immer ein Lichtſchein zwiſchen beiden 
blieb, hielt ſein Fahrzeug ſich im Nebel ſeitlicher. Dann fuhr 
es da, wo die Fabre uber die Alfter geht, bei Harveſtehude in 
einen großen hellerleuchteten Sof ein. Und ein Wunder -, wo 
der Muſikant bisher nur Gartenwieſen und hohe rauſchende 
Baͤume geſehen hatte, war heute abend ein kreuzluſtiges Leben 
gekommen. Ein hoher Lichter bau mit Türmen und Sallen 
war wie aus der Erde her vor gewachſen. Viel fuͤrnehme Leute 
gingen ein und aus, ein Streichor cheſter ſpielte aus den Senftern ; 
Wagen hielten oder nahmen Pelze und Schleppen auf und jag⸗ 
ten in das dunkle Harveſtehude hinaus. 

Der Spielmann war ein herzhafter Surf che, aber ihm klopfte 
doch das Blut ein wenig, als er mit ſeinem Freund in das 
verruͤckte Saus eintrat und am Ende in einem großen Speiſe⸗ 
ſaal feierlich Platz nahm. Kleine Schmetterlinge waren da 
die lebenden Gewinde, eine Vogelſchar wechſelte mit der be⸗ 
frackten Kapelle in der Tafelmuſik. Die Tiſche waren gruͤn⸗ 
lich gedeckt, als laͤge ein wenig kriſtallenes Waſſer druͤber, und 
graubärtige kleine Kellner ſprangen in eee von 
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Der neue Freund ließ ſich das Eſſen etwas koſten, das mußte 
der Spielmann ihm laſſen. Er maulte nicht lange uͤber die 
Speiſekarte, zog nur einmal verftoblen feine Brieftaſche und 
beftellte dann bündig mit dem Daumen von oben bis unten. 
Es bliebe hoffentlich das einzige Mal, daß er ſeine Kappe ver⸗ 
loͤre, knurrte er. 

Der Muſikant laͤchelte dankbar. Er dachte noch immer krampf⸗ 
haft an ſeinen neuen Rock und verſuchte doch von allem ein 
Andenken zu erhaſchen. 

Sein Blick ging neugierig über die Nachbartiſche. Dabei ſah 
er mit einigem Erſtaunen einen Fremden mit graugruͤnem Saar 
und dickem rotem Geſicht, den er ſchon oͤfter geſehen hatte, wenn 
er in fuͤrnehmen Saͤuſern geſpielt hatte. Es war ein dicker 
Schlemmer, über deſſen Seifte er ſich oft genug geärgert hatte, 
und den er Doktor Water mann hatte anreden hoͤren. Was dem 
Spielmann aber noch aͤrger ſchien, war, daß der Gruͤne auf⸗ 
dringlich ſeinen Nachbarn zur Laſt fiel, einer blitzſauberen 
Jungfer, die mit ihrer Mutter zu Abend ſpeiſte. 

Dieſe beiden ſchienen uͤbrigens auch zum erſtenmal das Sar⸗ 
veſtehuder Faͤhrhaus zu beſuchen und wußten ſich vor ver⸗ 
gnuͤgter Verlegenheit kaum zu halten. Man unterhielt ſich 
rundum, woher ſie wohl kaͤmen, aber niemand wußte es. Viel⸗ 
leicht war es ihnen ergangen, wie dem Muſiker, vielleicht hat⸗ 
ten fie fib auch über einen doppelten Kreuzweg verirrt. Jeden⸗ 
falls konnte der Spielmann bei allem Sunger, mit dem er in die 
aufgetragenen Speiſen einhieb, nicht ablaſſen, auch an aller⸗ 
hand Gedanken zu wuͤrgen. Mußte auch oͤfter wieder das 
Maͤdchen anſchauen, das ihn verſtohlen pruͤfte, immer wenn er 
gerade vom Teller aufſah. 

Ich weiß nun nicht, ob es ſo iſt, daß in ſolcher Geſellſchaft 
der Menſch den Menſchen raſcher anzieht, oder ob ein andres 
zwiſchen den beiden war - kurz, der Gruͤne fiel fortan bei dem 
Fr aͤulein ab. Und da er wohl merkte, wohin die neue verliebte 
Spielerei ging, wurde er ungnaͤdig, ſtraͤubte den Schnauzbart 
und wetzte Meſſer und Gabel knurrend am Tiſch. 

Der Zwerg zupfte den Muſikanten, er wollte wohl abwiegeln. 
Aber der arme Burſche hatte nun einmal Feuer gefangen und 
ſtand wie ein Ritter zu dem Juͤngferlein. Er trank haſtig ein 
ganzes Glas hinuͤber, ſah die roten Schmetterlinge ſich tiefer um 
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ihr Saar winden und fühlte das Lächeln der Schelmin vom 
Scheitel bis zur Sohle zuͤnden. 

Der Zwerg zupfte ihn wieder und fluͤſterte etwas Dringliches. 
Aber der Muſikant ſchuͤttelte ihn ab, feine Gedanken waren 
druͤben bei den Nachbarn; er haͤtte dem Doktor Water mann 
Gewalt antun koͤnnen, ſo ſehr vergaß er, wo er ſich befand. 
wirklich 

Wie er denn hereingekommen fei, fragte ein kleiner Serr im 
Gehrock plotzlich den Muſikanten. Der Zwerg, der ihn ein⸗ 
geladen hatte, ſah aͤrgerlich an ihm vorbei und tat, als kenne er 
ihn nicht. Der junge Burſche aber blickte entſetzt an ſich herab. 
Sein ſchoͤner ſchwarzer Rauchrock war wieder ein zerlumpter 
Muſikantenflauſch, die Filze hingen ihm mit Muͤhe gerade uͤber 
die loͤcherigen Zehen. Er verſuchte im gleichen Augenblick 
wieder an ſeine Kleider zu denken. Aber der Doktor Water mann 
war ſchon puterrot aufgeſtanden und rang empört die Faͤuſte. 
Vom Eingang kam ein haͤßliches Grunzen. Ein dicker Pfoͤrtner 
brach ſich Bahn, angefeuert durch den kreiſchenden Gehrock. 
Es ward ein richtiger Auflauf um den armen Spielmann, und 
ehe der ein paar vernuͤnftige Worte ſagen konnte, ehe er ſich 
den Rauchrod wieder hatte zurecht wuͤnſchen koͤnnen, fuhr 
ſchon der Feiſte mit dicken Fingern auf ihn nieder. Ein paar 
Faͤuſte griffen zu, und plotzlich flog der Spielmann wie ein 
Feder ball zur Tür hinaus, ſchwupps, mitten ins Waſſer der 
Alſter hinein. 

Der arme Verl hat ſich mit Not und Muͤhe an den Steg ge⸗ 
rettet. Es war pechſchwarze Nacht, als er hinaufkroch, das 
Holz troff im flackernden Bruͤckenlicht. Das ſchoͤne Har veſte⸗ 
huder Faͤhr haus war verſchwunden. Wo er eben geſpeiſt hatte, 
war eine kalte Wieſe; ein paar Baͤume klagten im weſtwind, 
und eine aufgeftörte Kraͤhe ſchrie aus ihrem YTeft. 

Der Muſikant iſt pudelnaß heimgekommen. Das kalte Bad iſt 
ihm indeſſen nicht weiter ſchlecht bekommen. Er hat aber lange 
nach dem Mädchen geſucht, das er im Faͤhrhaus geſehen hatte, 
und hat auch viel Ungemach und Scheltworte darum ertragen. 
Er fuͤrchtet ja, daß der Doktor Water mann ihr etwas angetan 
hat, und hat Anzeige gegen ein unterirdiſches Faͤhrhaus bei Sars 
veſtehude er ſtattet. Die Behörde will aber nichts davon wiffen 
und weigert ſich, deswegen nachzugraben. 
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Herr Sroh und der Safe am Noweskrug 


Warum die Safer fo fruchtbar find? Ja, das will ich euch 
erzaͤhlen. 

Von dem Bauern Froh habt ihr wohl ſchon gehoͤrt. Er hatte 
vor langer Zeit einen der größten Höfe im Land. Aber er kannte 
die Überirdiſchen, er brauchte nicht zu ſterben und geht heute 
noch uͤber 's Feld und ſorgt fuͤr Reife und gefuͤllte Scheuern in 
Deutſchland. 

Eines Tages um die Mittagszeit kam Froh nun auch dem 
Weg zum Noweskrug nahe. Und er ſah aller hand Geſchoͤpfe, 
die ihm zuwanderten. Da war der Fuchs, deſſen Note im brau⸗ 
nen Born ihn oft gefreut hatte, der flinke Safe und der Jaͤger 
auch. Dicht hintereinander gingen ſie ihren letzten weg. 

Nun iſt bekanntlich allen Verſtorbenen eine letzte Nacht 
uͤber der Erde zugeſagt, ehe ſie durch die Gvelgoͤnne wandern 
muͤſſen. Und der Wirt am Noweskrug, wie der Raftort heißt, 
hatte wie immer alle Sande voll zu tun. Mancherlei Geſellen 
waren da, die viel zu erzaͤhlen hatten, Matroſen, Soldaten und 
breite Bürger, die ſich nicht genug zu tun wußten, ihre letzte 
Atzung gut einzurichten. Alle hatten ein paar Blumen in der 
Hand, die gibt das Rotkehlchen ihnen auf den Weg, Zehrung 
und Quartier dafuͤr einzuhandeln. 

Bauer Froh blieb jenfeits des Hofs ſtehen und fab zum Nowes⸗ 
garten hinuͤber. Er haͤtte gern noch jemandem eine Guͤte ge⸗ 
ſchenkt, aber er wußte nicht, ob einer dabei war, der es verdiente. 

Inzwiſchen hatte der Fuchs den Jaͤger getroffen und begruͤßte 
ihn feierlich. Sie waren beide in ſchlechter Stunde abberufen 
und ſcheuten fib vor dem Kommenden. Aber fie ließen fic 
nichts merken, und da ſie aus den gleichen Revieren waren, 
hatten ſie viel erlebt und verſicherten einander froh zu ſein, daß 
fie bei all dem Laͤrm hier im Krug Bekanntſchaft hätten. weil 
aber die Schankzimmer uͤber voll waren, ließen ſie ſich Wein in 
den Nruggarten kommen und erzaͤhlten prahlend aller hand von 
der Jagd, bis der Fuchs ein Kartenſpiel zog und vorſchlug, den 
Wein auszuſpielen. Und weil ſie zu zweit nichts wußten, ließen 
ſie ihre Schatten mitſpielen, ſodaß es zu einem Doppelkopfreichte. 

Bauer Froh, dem die Geſchoͤpfe gehoͤren, bis fie den Krug 
verlaſſen, wunderte ſich uͤber ihres Lebens leeres Ende. 
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Da kam auch der Safe zum Nowesgarten. Er hatte eine gute 
zeit gewaͤhlt, die Rinder waren groß, und ſein Weib hatte ihn 
laͤngſt wieder verlaſſen. In einer einſamen Stunde, als er ein 
wenig Rohl ſtehlen wollte, war das Schickſal über ihn ge⸗ 
kommen, und er war's ſchließlich zufrieden. 

Eine Weile ſtreifte er durch den Krug, noch etwas zaghaft 
und gluͤcklich, daß er niemandem mehr zu entſchluͤpfen brauchte. 
Als er in den Garten kam, machte er ein hoͤfliches Maͤnnchen 
vor Fuchs und Jaͤger, und als die ihn in ihrem Spiel nicht be⸗ 
achteten, huͤpfte er weiter. Endlich ſprang er auf einen Stuhl 
und ließ fic ein wenig Waffer mit Klee kommen. Und er uͤber⸗ 
legte noch einmal ſein ganzes Leben und war bei aller Unruhe 
ergeben, wie's gekommen war. Da fiel fein Blick über den 
Gartenzaun zuruͤck in das braune reifende Land. Er hoͤrte die 
Kübe in der Ferne bruͤllen, fab das Born, das wie ein gelber 
Spiegel unter der flimmernden Sonne ſtand, und fuͤhlte noch 
etwas vom Wind, der leiſe durch die Knicks wanderte. Und er 
ſah in der Ferne ein rotes Dach, das unter der Waͤrme glomm, 
und von leiſen Rufen zu wider hallen ſchien. Da konnte er es 
nicht laſſen, es ward ihm noch einmal ſehr ſehnſuͤchtig ums 
Herz. Und waͤhrend die andern eine große Hand ausſpielten, 
wandte er ſich ab, daß niemand ihn ſehen koͤnnte, und ſchluchzte 
einmal heimlich tief auf. Aber er wußte nicht, warum er es tat; 
er glaubte, es war vor Glad darüber, wie ſchoͤn die Erde war. 

Der zwiſchen den Feldern aber erblickte ihn und war froͤhlich 
über die Dankbarkeit des Safer gegen die ſchoͤne reife Welt. 
Und waͤhrend er weiterſchritt, gab er vom Reichtum ſeiner 
Fruchtbarkeit auf das Volk deſſen, der ſich nach ihm heimſehnte. 


Die Spinne auf dem Schuͤ berg 
Wenn du lange ganz allein auf einem Seidhuͤgel ſtehſt und die 
Sonne über Mittag kreiſt, dann hoͤrſt du wohl das feine Haͤm⸗ 
mern der Unterirdiſchen unter deinen Fuͤßen, dann hoͤrſt du 
ihre Schmieden laͤr men, hoͤrſt auch ihr leiſes Singen unterm 
Boden, Slötefpielen oder fluͤſterndes Schelten. Und wenn du 
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Geduld haft und fie behorchſt, kannſt du auch ſehen, wo fie, 
huſch, die Erde verlaſſen. Mitunter ſiehſt du aber nur einen 
Schwarm Fliegen oder große Hummeln davonſummen oder Suͤh⸗ 
ner aufflattern. Dann haben ſie ſich verkleidet, dann wird ein 
Feind in der Naͤhe fein, vor dem fie fic bergen. 

Beſondere Furcht haben ſie zum Beiſpiel vorm Trullenvolk, 
das der Riefe Locker ſchuf, Gottes Werk am Menſchen zu aͤffen. 
Dann auch vor den Water kerlen und Sagemaͤnnern = das er’ 
zaͤhlte ich ſchon - und vor der Drut, die uͤberm Schuͤberg als 
Kr euzſpinne ſaß. Richtige Angſt haben fie vor allem unholden 
Geſindel, denn wenn die Unterirdiſchen auch den Menſchen nicht 
Freund ſind, ſo gibt's doch nur wenige bei ihnen, die den Boͤſen 
aufgeſucht und mit ihm getrunken haben. 

Einmal, prahlen ſie, hat ihr Werk es aber einem von den 
Schwarzen angetan, und das iſt ſo gekommen. 

Vor langer Zeit hatten einmal ein paar arme Solzfaͤllerleute 
aus dem Beimoor, die nichts zu beißen und zu brechen hatten, 
ihren Sohn bei den Wohldorfer Unterirdifchen in Roft gegeben, 
er ſollte bei ihnen das Schmiedehandwerk erlernen. Die haben 
ihn denn auch ſiebzehn Jahre da unten aufgezogen und in ihrer 
Kunſt unterrichtet. Endlich, als er ausgelernt hatte, wollten 
ſie den Jungen mit Gruß und Sandſchlag wieder zur ober⸗ 
irdiſchen Welt entlaſſen. 

Sie waren faſt froh, daß fie ihn los wurden, denn er war ſehr 
eigenſinnig und hatte ungeheure Kraͤfte da unten bekommen, ganz 
anders als fie den zwergſchmieden waͤchſt. Ja, als er nicht gleich 
fortging und ſie ihn fragten, ob er noch ein Brot mit auf den Weg 
haben wollte oder was er ſich wuͤnſchte, hat er ſich einen rieſigen 
Amboß und eine lange Bette aus gebeten und auf die Schulter 
genommen wie einen Sack Seu. Da haben fie die Türe dreifach 
hinter ihm verriegelt, ſo unheimlich war er ihnen. Sie wußten 
ja noch nicht, wie wacker er's ihren Feinden eintraͤnken wuͤrde. 

Odde Soͤſch, fo hieß der Geſelle, hat fib denn ja auch auf den 
Weg gemacht und hat faſt die Augen im Hopf verdreht, als er 
zum erſtenmal ans Tageslicht kam. Er ſah weiße Riefen über 
ſich, die mit roten Wolken nacheinander warfen. Er ſah die 
Soͤfe der Menſchen, zu denen er heimkehren ſollte, und die gruͤn⸗ 
gelbe Pracht der Wälder und Gerſtenfelder. Und er fühlte auch 
feine junge Kraft in den Armen. Wie gern hätte er fie jemand 
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gewiefen oder den Eltern ein Geſellenſtuͤck aus der nackten Erde 
gehaͤmmert und mitgebracht. 

Nun kam der Junge auf ſeinem weg, Sammer und Amboß 
auf dem Rüden, auch beim Schuͤberg vorbei. Vor dem hatten 
die guten Unter irdiſchen ihn ganz beſonders gewarnt. Dort 
hauſte naͤmlich um die Zeit die Drut, lag wie eine rieſige Spinne 
drüber, fütterte die Steine auf den Adern rundum, daß fie gut 
wuͤchſen, und packte und zerbiß alles andere Lebendige, was unter 
das Netz ihrer Wege lief. Immer aber kehrte ſie gleich nach dem 
Raub auf den Berg zuruͤck. Hatte fie ihn nämlich erſt hundert 
Jahre gewaͤrmt, ſollte ein Keffel, der im Ber ginnern vergraben 
lag, zu reinem Gold geworden fein. Auch das wußte Gdde Goͤſch. 

Der Junge hatte aber eine verwuͤnſchte Luft auf Abenteuer. 
Baum hatte er die Naſe aus den ſicheren Bergen, [bon mußte 
er wie ſo manche Menſchen das Leben im Seiltanz beginnen. 
Er ſchlich ſich alſo von Buſch zu Buſch ganz leiſe und nahe an 
den Schuͤberg heran, um ſich einmal anzuſehen, wie die un⸗ 
geheure Kreuzſpinne mit ihrem braunen Leib darauf brütete. 
Er hoͤrte fie gaͤhnen und ſchlafen und laut träumen von Blut 
und rohem Fleiſch, und er hoͤrte die Nacht uͤber auch, wie ein⸗ 
mal dieſer, einmal jener Unheimliche zu ihr kam, um fie um Rat 
zu fragen. Der große Grindel aus den Eimsbuͤttler Suͤmpfen 
war bei ihr, der alte Droos, der Ziegen geſtohlen hatte, ja Lode 
Loder ſelbſt ſchien einmal vor beizukommen, und der Junge 
hoͤrte ihn aus feinem Verſteck vergnuͤgt erzaͤhlen, wie er einen 
Bauern um ſeine Seele betrogen hatte, ſah auch ein paar 
Scheite brennen, wo er geſtanden hatte. 

Von dieſen glimmenden Soͤlzern hat der Junge nun gegen 
Mor gen eins an ſich genommen, hat Amboß und Sammer und 
Rette wieder auf den Rüden gehoben und hat fib, am Scheit 
blaſend und krumm hinter den Buͤſchen auf den Weg gemacht. 
Ungefaͤhr dreitauſend Schritt vom Schuͤberg entfernt hat er in 
einem verſteckten Buſch mit den Sanden ein riefiges Loch ge⸗ 
graben. Drei Tage hat er daran gearbeitet und wohl geachtet, 
daß niemand ſeiner gewahr wuͤrde. Dann hat er unten in der 
Hoͤhlung vorſichtig ein Schmiedefeuer angefacht, hat die Kette 
um den Amboß feſtgehaͤmmert und alles wieder zugeſchuͤttet 
und hartgeſtampft. Nur ein Ende der Rette hat wie eine Safen- 
ſchlinge draußen auf der Erde gelegen, gerade uͤber den Weg nach 


158 


Ahrensburg. Er hatte aber die Erde fo forgfältig dar uͤber ge⸗ 
broͤckelt, daß nichts davon zu ſehen war. 

Am folgenden Tag war ein ſanfter Oftwind, gerade wie der 
Junge ihn ſich gewuͤnſcht hatte. Da hat er dicht hinter der 
Schlinge ein Feuer aus grünen Reifern angemacht, bat fib 
hinterm Rauch verſteckt und den Brand ſolange geſchuͤrt, bis 
der Qualm dicht uͤber dem Boden bis zum Schuͤberg ſchwelte. 
Und die Drut, die bei jedem Feuer zunaͤchſt ver meinte, der Locker 
fet auf dem Weg, ſchob den Kopf mit den Glotzaugen wartend 
hin und her. Als der Brand aber am gleichen Platz blieb, hob 
ſie das Maul hoch, um nichts von dem beißenden Rauch zu be⸗ 
kommen. Sie roch aber doch die glimmenden Kräuter und 
merkte, das war nicht des Schwarzen Faͤhrte. Eine weile 
mahlte fie noch erregt mit den Niefern, witterte den ſuͤßlichen 
Geruch des Bir kenholzes und ſchoß dann ploͤtzlich mit wim- 
melnden ſechs Süßen auf das Feuer zu, fab den Burſchen und 
wollte auf ihn nieder ſtoßen. 

Aber das Seltſame war, die Unholdin konnte ploͤtzlich nicht 
mehr voran, ein Fuß hatte ſich richtig in der eiſernen Schlinge 
verfangen, und ſo ſehr ſich der rieſige fleiſchige Leib warf und 
ziſchend rund um den Amboß tanzte, alle Baͤume zertrampelte 
und alle Erde aufpfluͤgte, die Drut war feſtgepflockt. 

Gdde Goͤſch fab den Kampf eine Weile mit an, ihm wurde 
etwas unheimlich vor der eigenen Verwegenheit. Er eilte, ſo 
raſch er konnte, zum Schuͤberg und grub die warme Kuppe auf, 
wo der Bauch der Spinne gelegen hatte. Er fand auch richtig, wie 
die Zwerge geſagt hatten, den ver grabenen Keſſel, der [bon von 
außen her halb voll Gold gewachſen war, nahm ihn uͤber die Schul 
ter und eilte ſpornſtreichs auf die ſichere Stadt Ahrensburg zu. 

Einmal, auf halbem weg, hat der Junge ſich einen Augen⸗ 
blick umzudrehen gewagt. Die Spinne tobte und tanzte noch 
außer fib vor Schmerz und Raferei um den verſenkten Amboß. 
Aber ein rieſiger Knecht ſtand bei ihr, grub an der Rette und 
ſuchte die Alte loszupflocken. Man ſagt, daß es der Grindel 
geweſen iſt, der von Hamburg gerufen war, um ihr zu helfen. 

Er hat aber nicht hindern koͤnnen, daß der Geſell flink ſeinen 
Beffel in Sicher heit brachte und fo auf dem Weg von den 
zwer gen zu feinen Eltern ſoviel Gold gewann, daß er für ſich 
und die alten Leute zeitlebens ein gutes Auskommen hatte. 
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Die Erſchaffung der roten Roſen 
Als der Specht die Springwurzel hatte fallen laſſen, lief gerade 
des Noͤhlers Rind vorbei. Das wußte nichts vom Streit der 
Vögel und hob die Wurzel auf, um damit zu ſpielen. Viele 
Tiere kamen zu ihm, die wußten, was das Kindlein gefunden 
hatte, und folgten ihm, um die Wohnungen der Unterirdiſchen 
und die Höhlen der Solzweiber und die Suͤtten der Sagemaͤnner 
neugierig anzuſehen. 

Es war auch richtig, wie der Specht geweisſagt hatte, alles 
tat fic vor der Springwurzel auf. Was das Hind auch damit 
beruͤhrte, jedes Ding oͤffnete ſich und lud zum Verweilen ein. 
Denn es gibt keine Tür und kein Schloß, die vor ihrer Kraft 
hart geblieben waͤren. 

Nun geriet das Rind mit all den neuen Spielkameraden immer 
tiefer in den Wald. Es konnte gar nicht aufhoͤren mit ſeinem 
einfaͤltigen Jauchzen, ſo bunt und herrlich ſchien ihm alles, 
was es antraf; mit leuchtenden Augen jubelte es hinter den 
Gefaͤhrten her. 

Je weiter es aber eindrang, um ſo lieblicher ward auch die 
Welt ringsum. Das kam davon, weil im Wald das Schloß des 
Zwergkoͤnigs Grieſemund ſtand, der einer der Reichſten weithin 
war und viele tauſende Gaͤrtner und Baumeiſter darin ſchaffen 
ließ. Seine Roſtbar keit aber war fein Morgengarten, der lag 
mitten auf einer Waldwieſe rund um eine rieſengroße Linde 
und war ein bluͤhendes Feld weißer, dunkelgelber und blaßroter 
Roſen. Rein menſchlicher Fuß hatte je Zutritt zu dieſem Garten 
gefunden, alle Wege fuͤhrten weit darum hin, und viel tauſend 
Spiegel lenkten die wenigen vorbei, die verirrt dem verwehrten 
Eingang naͤher kamen. 

Nur eine, die die er nſte Gite und Schoͤnheit der daͤmmernden 
Felder iſt, die die Bauern die Wittefru nennen, ſchritt mitunter 
näher an zwergkoͤnigs Roſengarten vorbei. Denn fie ift eine 
Uberirdiſche, die den blühenden Weg wanderte, um von feinem 
Glanz und Duft uͤber ihre Doͤrfer abzugeben. 

Die ſah nun auch an jenem Tage, als ihr Weg fie am Garten 
vor beifuͤhrte, wie des Röhlers Hind mit feiner Springwurzel 
in der Hand geradeswegs aus dem wald kam und uͤber alle 
Waffer und heimlichen Seen hinweg den Roſen zuſtrebte. Sie 
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wollte warnen, denn der Zwergkoͤnig iſt rachſuͤchtig und un⸗ 
erbittlich. Die Tiere blieben ſcheu zuruck, wollten das Kind 
rufen, aber das verftand ja nicht, was fie ſagten. Es hatte ſchon 
den hohen Eingang der Mauer erreicht, der ſich vor ſeinem 
Stecken wie ein Laubgewinde oͤffnete. Es ſah die unbekannte 
Pracht der Roſen und ſpuͤrte den Duft. Ein jubelndes Gluck kam 
aus ſeinem kleinen Mund, eine unſagbare Freude, daß es wie 
ein tauſendfacher Dank für alles Schoͤpfen wider ſcholl. Lieb⸗ 
licher als Vogelſingen, ſchoͤner als die lebendige Treue der Tiere, 
inbrünftiger als des Bauern Reifegebet dankte das Hind mit fei- 
nem Lachen der Schauenden jenſeits der Felder fuͤr alle Pracht. 

Im Augenblick aber, als das Rind mit beiden Armen einen 
weißen Roſenbund umſchlang und feinen Kopf hineinbeugte, 
kam zwer gkoͤnig Grieſemund wie ein Wind uͤber Land gefahren. 
Er ift hart und arg gegen jeden, der an feiner Sede vorbei- 
ſchreitet, und außer ſich, wenn etwas an ſeiner Roſen Pracht⸗ 
gewinde ruͤhrt. 

Die Wartende, die vom Waldſaum hinuͤberſah, fuͤhlte ihr 
Herz ſchlagen. Was ſollte ſie tun? Sie ſah den Grieſemund mit 
eiſernen Gerten und Retten heranſtieben und wollte das Rind 
ſchuͤtzen. Ahnungslos mit bluͤhendem roten Lachen jubelte es 
in die Rofen hinein. 

Und als fie das fab, atmete die Zaubernde ruhiger auf und 
umfing mit ihren blauen Augen ſchuͤtzend das Kind. Und fie 
ließ von feinen lachenden Wangen Roſen tropfen, lauter dunkel⸗ 
rote Bluͤten, die zu Boden fielen, Wurzel ſchlugen und gleich 
aufrankten, als wollten fie das Kind umſchuͤtzen. 

Der Zwergkoͤnig, der gerade darauf niederſtuͤrzen wollte, blieb 
wie gebannt vor dem Wunder. Er ſah die dunkelrote Pracht 
mitten in den weißen Ranken und legte die Retten und Gerten 
nieder. Und dann blieb er voll Andacht ſtehen vor dem bluͤhen⸗ 
den Rinderlachen, ſtaunte die roten Rofen an, dergleichen er 
noch nie geſehen hatte, und wußte ſich keinen Rat, als das Rind 
vor Freude mit allen Ringen zu beſchenken, die er an ſich hatte 
und ihm felbfteigen von den ſilbernen Relchen und Glocken⸗ 
blumen zu pfluͤcken, die am Weg wuchſen. 

Die wittefru aber laͤchelte und ging lautlos ihres Weges. Sie hat 
ſeit der Zeit die roten Rofen in der Welt gelaſſen, und ihre Lieb⸗ 
lichkeit ver buͤrgt, daß ihr er ſter Tag aus einem Rinderlachen kam. 


11 Blunck, Maͤrchen 161 


Das Mädchen ausdem Rofengarten 


Einmal hatte eine alte Mahrfrau einer Bäuerin ihr Bind 
unter geſchoben. Die war's nicht gewahr geworden und zog den 
wechfelbalg für ihr eigenes auf. Das Mädchen aber, das fie 
in Wirklichkeit geboren hatte, verſchleppte die Mahr und ließ es 
an einem fernen wegrain liegen. Hätten die Unterirdiſchen ſich 
nicht ſeiner angenommen, es waͤre wohl umgekommen. Aber 
die hatten gute Serzen, ja ihr Konig Sraam ließ die Kleine 
traͤnken und kleiden und kuͤmmerte ſich ſelbſteigen von Zeit zu 
Zeit um ſie. 

Die Zeit ging. Das Hind war Lieweke genannt; es wuchs 
raſch heran und wurde ſo lieblich, war ſo anmutig und gelehrig, 
daß der König ſich eines Tages in fie verſah und fie gern zu 
feinem Weib genommen haͤtte. Mit jeder Dämmerung befahl 
er Lieweke zu ſich und durchſtreifte mit ihr ſeine Gaͤrten, ließ 
die Wege vom Mond ſilbern waſchen und alle Zweige wie Sar⸗ 
fen ſummen. In Feiernaͤchten aber nahm er fie in feinen Roſen⸗ 
garten, der nur dann bluͤht, wenn alle Menſchen ringsum in 
tiefen Traͤumen ſind. Und es waren hellwangige Abende, wenn 
er von ſeinem Volk erzaͤhlte und von den drei Dingen, die der 
Unterirdiſchen Vir chgang find: Naͤmlich ihr wiſſen von Gottes 
Stärke, ihre Freude an feiner Welt und ihres Herzens Leiden⸗ 
ſchaft. Davon predigte er ihr oft und inbruͤnſtig und ſuchte 
Lieweke ganz in ſeinen Geiſt und Glauben zu ziehen. Allein von 
der Sehnſucht der Menſchen ſprach er nicht, er hatte ja niemals 
davon verſpuͤrt. : 

Das Mädchen aber wußte wohl, daß fie zu einem andern Be- 
ſchlecht gehoͤrte, und ſo gluͤcklich Fraam mit ihr war, in ein⸗ 
ſamen Stunden ſtreifte ſie ziellos uͤber die Erdnacht der Ir⸗ 
diſchen und war vertraut mit den dunklen, ſtoͤhnenden Buͤſchen 
und den klagenden Bruͤchen, die ihr von den Menſchen er⸗ 
zaͤhlten. | 

In einer ſolchen Nacht kam fie auch bei einer alten Riesgrube 
vorbei. In der hatte ein Ruhlenkerl feine Schenke aufgeſchla⸗ 
gen, und weil er gerade um Silfe verlegen war und wenig nach 
Recht und Beſitz fragte, griff er Lieweke mit feinen langen 
grauen Armen auf, band ihr die Fuͤße, daß ſie nicht entlaufen 
konnte, und ftellte fie hinter feine Rrüge und Säffer. Da mußte 
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das arme Ding nun für die dicken Bäfte des Ruhlenkerls die 
Becher und Tonnen vollzapfen. Der Sandkerl kam da, der 
Grandkerl, der Rieskerl, ach, lauter wuͤſte Geſellen. Der tollſte 
aber war der Bauern vogt, der mit allen Spoͤkenkerlen auf du 
und du ſtand, allen vortrank und immer als letzter ging. Aber 
er war doch ein Menſch, und wenn er in einer trunkenen Stunde 
in ſich ging, ſang er Lieder, die er von ſeiner Mutter kannte, 
und ſchrie etwas Sehnſuͤchtiges, das die andern nicht begriffen, 
das nur das Maͤdchen am Schenktiſch verſtand und heimlich 
nachſprach. 

Die Gaͤſte taten in ſolchen Stunden hoffaͤrtig wie nie, ſchrien 
ſich an und hatten ſoviel Durſt, daß die Tonfaͤſſer kaum alles 
her geben konnten. Denn der Buhlenkerl hat nur ein voll⸗ 
gelaufenes Loch zum Verſchnitt und muß achtgeben, daß er 
nicht ſelbſt einmal auf dem Trocknen bleibt. 

Ihr koͤnnt euch denken, wie ſehr das arme Maͤdchen ſich fort⸗ 
wuͤnſchte. Sie bat oft um ihre Freiheit und weinte viel, aber 
der Ruhlenkerl meinte, das ginge voruͤber und ſtuͤnde ihr gut. 
Er drang ſogar in ſie, ſein Weib zu werden; eine halbe Tonne, 
fünf Kruͤge und drei Stud Kreide folle fie als Mor gengabe 
haben. Lieweke weinte aber nur um ſo mehr, ſie mußte an den 
Rofengarten der Unterirdiſchen denken, wuͤnſchte ſich weit fort 
und wollte, ſie waͤre nimmer mehr aus jenem Reich aufgebro⸗ 
chen. Bis der Bauern vogt in die Tür trat, und fie wieder war⸗ 
tete, er möchte ein Wort von der Sehnſucht der Menſchen fagen. 

Der König Fraam, den fie verlaſſen hatte, war feit jenem 
Tag ſehr traurig geworden, er ver meinte ja nicht anders, als 
daß es mit des Mädchens Willen geſchehen ſei. Denn die Men⸗ 
ſchen ſind hochmuͤtig gegen ſein Volk und danken ſchlecht, was 
man an ihnen tut. Er konnte ſeine Liebe jedoch nicht ver⸗ 
winden und blieb oft ganze Naͤchte fern, um fib auf der Erde 
Troſt zu ſuchen. 

Da hoͤrte er einmal vor einem Bauernhof ein Singen, wie es 
ſonſt nie über feinen Roſengarten hinauskam. Als er naͤher 
kam, war es ein dunkles haͤßliches Mahrenkind, das die Weiſe 
wußte. Der KSnig wurde erzuͤrnt und drohte und wollte wiſſen, 
woher es das Lied haͤtte. Da wurde das Maͤdchen aͤngſtlich und 
erzaͤhlte, an einer alten Buble wär oft ein Singen zu Abend 
und vor Sonnenaufgang, dem haͤtte ſie's abgelauſcht. Der 
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ar me Ritter forſchte weiter, ließ alle Winde in feine Ohren 
fpielen, und dicht vor der ruhe, gerade als er heimkehren mußte, 
kam er an die Ries kuhle, aus der fein Lied leiſe wie ein Wunder⸗ 
ton aus dem fruͤhgrauen Waſſer klang. Und er lauſchte, bis das 
er ſte Rot auf ſeinem Geſicht gluͤhte und er ſich bei ſeinem Leben 
eilen mußte, vor Sonnenleuchten heimzukehren. 

An dem Tag bot er fein beſtes Volk auf, grub des Kuhlenkerls 
Haus von unten an, zapfte ſeine Tonnen bis auf den Grund 
aus und ließ der ſchlafenden Schenkin die Sufiftride loͤſen, auch 
die ganze haͤßliche Stube voll Rofen uͤber ſtreuen. Alſo, daß 
Lieweke und der Kublenterl von all dem Duft fruͤher erwachten, 
und wie ſie mit der Daͤmmerung auf die Gaͤſte warten wollten, 
ſich über die fremden Wichte wundern mußten, die hereinkamen 
und zu trinken verlangten. Sie muͤhten ſich flink, die Tonnen 
anzuzapfen, es blubberte aber nur ein wenig, dann war es aus 
damit. Da ſtand einer unter den Gaͤſten auf und zog Waſſer 
aus allen Steinen, an die er ſchlug. Und als der Aublenferl 
ſchon mit heiſerer Behle bat, auch ihm zu trinken zu geben, Ders 
ſprach der Fremde ihm alle Quellen zu laſſen, wenn er mit drei 
Fragen um ſeine Schenkin werben duͤrfe. 

Der Buhlenkerl wand fib, er hatte jedoch Durſt und ein 
ſchlechtes Gewiſſen und mußte wohl ja ſagen. Lieweke aber 
ward dunkelrot, fie erkannte, wer vor ihr ſtand. Und fie fpürte, 
daß die drei Fragen ſie heimrufen ſollten, und mußte gluͤcklich 
an die Naͤchte im Roſengarten denken, wo der Konig fie die 
Antworten gelehrt hatte. 

„Was iſt weiſer als das Weiſeſte?“ heiſchte der Fremde. 

Sie neigte den Hopf, mußte feines Glaubens denken und 
nannte den Geheimnisvollen. Des Fremden Stimme ſteigerte 
fib vor Freude, alle Zwerge rundum hoben das Haupt. 

„Und was iſt ſchoͤner als das Schoͤnſte?“ 

Das Maͤdchen dachte nach. „Die Freude“, ſagte ſie und dachte 
der ſchoͤnen Welt und aller Leiden, die fie durchkoſtete. 

„Und was iſt ſtaͤr ker als des Staͤrkſten Nraft?“ 

Alle Unterirdiſchen ſtanden im Kreis um fie. Das Mädchen 
ſann nach, ihre Menſchlichkeit wogte in ihr auf. Die Sehnſucht, 
wollte ſie ſchon ſagen, aber ſie wußte, der Fremde wartete auf 
das Wort von ſeines Herzens Inbrunſt. Sie wollte ſich zwingen 
und zwangẽ's doch nicht ther die Lippen. Denn die Unterirdiſchen 
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haben keine Hoffnung und halten fib für gut und ewiglich. 
Noch einmal fab das Mädchen ſich als Frau Königin bei ihrem 
Liebſten, fie hob das Haupt, um zu antworten. Da kam der 
Bauern vogt in die Tür, fie brachte das Wort nicht zum Mund, 
obſchon der Frager ſie flehend anſchaute mit Augen, die all ihr 
Herz fuͤllen wollten. 

„Die Sehnſucht“, bekannte Lieweke. Und dann weinte ſie 
vor Schmerz um das Verlorene, legte die Schuͤrze der Schenkin 
ab und trat zum Abend aus der Tuͤr hinaus, zu den Menſchen 
als Magd zu wandern. Es ging viel Wehmut hinter ihr her 
von allen, die fie lieb hatten und jenes Rätfelbafte nicht be⸗ 
greifen, was im Menſchen klingt und ihn uͤber die Erde treibt, 
ſtaͤr ker als des Staͤrkſten Kraft. 


Die unter ir di ſche Schenke 


„%%% 


Der Abend ſank wieder ohne Kühlung, feit zwei Tagen lag 
eine beengende Schwuͤle über dem Land. Die SifchEutter, 
die vor der Ausfahrt lagen, warteten von Stunde zu Stunde, 
das Unwetter möchte nieder gehen. Aber es tuͤrmte fib wohl im 
Weſten auf, zerfloß wieder und baͤumte fib unruhig von neuem. 
Ein unheimlicher Tag war's. 

Hannes Ewers ſchlenderte zu feinem Boot. Die Safenſtraße 
lag heiß vor ihm, auch die Daͤmmerung kuͤhlte ſie kaum. Aber 
die Ebbe kam naͤher, den Fiſcher ließ die Unruhe vor der Aus⸗ 
fahrt nicht mehr. Mitten im Sommer einen Tag zu verlieren, 
war fuͤr ſein Rechnen nicht zu ertragen. So ging er, obſchon die 
andern warnten, die kleine Schiffer gaſſe hinauf, fagte feinem 
Weib Beſcheid, lud Burren und Töpfe auf und wollte aus⸗ 
fahren. 

Da fab er, noch vordem er zur Schenke kam, wo die Sifcher 
das letzte Glas nahmen, auf halbem Weg auf einmal ein paar 
Stufen vor feinen Süßen; ein altes Mauerwerk gitterte die 
Straße ab. Der Fiſcher hielt verdutzt an, er hatte den Weg vor 
einer halben Stunde gemacht und hatte nichts davon geſehen. 
Dennoch ſchien es nicht neulings gebaut, er hoͤrte Stimmen und 
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Rufe von unten, fo daß er ſchließlich verdutzt die Stufen hinab⸗ 
ſtieg, mit Rurre und Poͤtten auf dem Rüden, fo wie er zur Aus⸗ 
fahrt wollte. 

Qualm und Bier geruch ſchlug ihm entgegen, droͤhnende Stim⸗ 
men und weibsgekreiſch. Eine richtige Schenke ſchien's, in die 
er geraten war. Hannes Ewers traute feinen Sinnen nicht recht, 
er kannte den Safen und begriff nicht, woher das alles über 
Nacht kam. Er ließ ſich ſchwer auf einen Stuhl fallen, warf 
feine Netze unter den Tiſch, ſchob die Muͤtze zuruck und ſuchte 
von ſich ſelbſt aus langſam ſich in die Umgebung zu finden. Er 
wußte, daß er auf dem Weg zum Safen geweſen war, ſagte ſich, 
daß er traͤume oder daß die Schwuͤle ihm mitſpiele. Aber 
waͤhrend er daruͤber nachdachte, verſchwamm der Tag, der hinter 
ihm lag, jemand brachte ihm Bier, und ein paar Graubaͤrte, 
die er nicht kannte und die ihn doch beim Namen nannten, 
winkten ihn an ihren Tiſch. 

Dem Fiſcher wurde unheimlich zu Mut, er wollte gehen. Er 
ſtand muͤhſam auf, ſtarrte noch an der braunen, tiefhaͤngenden 
Decke entlang, die halb geborſten ſchien, ſtieß mit den Sanden 
uͤber die Tiſche, die von Ankern und Namen zerſchnitzt waren, 
und ſuchte ruͤckwaͤrts nach dem Eingang. Aber wo er eben 
hereingekommen war, waren blanke Flieſen gewachſen. Rein 
Licht kam von draußen, nur ein paar uralte Tranlampen leuch⸗ 
teten den Kartenfpielern in die Sande. 

Hannes Ewers knurrte, er hatte das Gefuͤhl, daß man ihn 
narren oder ausplündern wollte; er ſtrich mit der Sand Übers 
Meſſer und wagte keinen Schritt vorwärts. 

Da ſah er die Schenkin hinter dem Tiſch, und eine Blutwelle 
ſchoß ihm ins Geſicht. Kr fühlte plotzlich, er war nicht der 
gleiche, wie vorhin noch. Eine Erinnerung umfing ihn, er 
war ein Jahrzehnt in ſeinem Leben zuruͤck. 

„Marie, was tuſt du hier?“ 

Die fab ihn ſchwer muͤtig an, ohne ihm zu antworten. 

„Was bedeutet das?“ ſchrie er auf. Er hatte das Maͤdchen 
gekannt, ehe ſie auf dem Norweger unterging, lang ehe er 
ſein Weib nahm. Er wollte auf ſie zugehen, ſie entſetzt be⸗ 
grüßen und fühlte doch, daß er wie ein Silfloſer unter den 
Graukdpfen ſtand und vor der Dirn, die ihn mit weißen zaͤh⸗ 
nen anlachte. 
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Da ſetzte er ſich betaͤubt, trank in Saft das Bier und verſuchte 
wieder nachzudenken, was wohl mit ihm geſchehen ſei. Aber 
das Maͤdchen ließ ihn nicht los mit ihren Blicken, er konnte ſich 
nicht beſinnen, fühlte nur das Würgen in der Keble, Der Raum 
wurde undeutlich, ſeine Augen liefen von Tiſch zu Tiſch. Angſt 
uͤber kam ihn noch einmal; er buͤckte fib ungelenk zu ſeinem Netz⸗ 
werk, kehrte um und ſtolperte wieder auf die Wand zu, durch die 
er gekommen ſein mußte. „Gruͤß dein weib!“ hoͤrte er hinter 
ſich. Er ſah ſich nicht um, haͤmmerte nur mit den Faͤuſten gegen 
die Flieſen, und im gleichen Augenblick taten ſie ſich vor ihm 
ar er fühlte Stufen, ein grauer herber Wind peitfchte ihm ins 
Geſicht. 

Er ſtand auf der Straße, da, wo er ſie am Abend verlaſſen 
hatte. Draußen von der Mole ſchlug dumpf die Brandung; ein 
Weib lief bei ihm vorbei. Als ſie ihn erblickte, blieb ſie ſtehen 
und ſah ihn entgeiſtert an: „Da biſt du, Sannes Ewers?“ 

„Was willſt du?“ ſtotterte er. 

„Wir meinten, du gehoͤrteſt auch dazu!“ 

Er begriff noch nicht. „Wozu meinſt du?“ 

Sie fing an zu weinen: „Die uͤber Nacht geblieben ſind.“ 

„Zeut nacht?“ fragte der Fiſcher und ſuchte ſchwerfaͤllig ſich 
zurechtzufinden. 

„Bei dem großen Sturm, was ift das doch für 'n Elend!“ 

Die Frau lief jammernd weiter. Der Fiſcher wandte ſich Der’ 
dust, ging heim und traf Weib und Kind noch in Todesaͤngſten. 
Aber als ſie ihn fragten, wie er heimgekommen, und ob er nicht 
bei den verlorenen Schiffen geweſen ſei, ſchwieg er, dachte an 
die Schenkin und antwortete nicht. Er wollte ſie nicht verraten. 


maine HK ies tah l ent er le 


Und als der Sturm nod einmal ausholte, fagte es rutſch, und 
das junge Foͤhren weib war mit einem Blumpen Moos und 
Steinen oben vom Rand hinunter in die alte Xieskuhle geſauſt. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis ſie ſich beſann. Sie war 
ein zierliches Ding, ein rechter Verzug, den all die baͤrtigen 
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Sageſchratter oben am Waldrand bewunderten und gern ein- 
mal in den Schoß nahmen. 

Da mit war’s jetzt nichts mehr. Was immer Muhme und Ohm, 
Urahn und Gevatter vorausgeſagt hatten, war geſchehen. Das 
Naſeweiſe war zu weit uͤber den Rand gewachſen, und nun 
ftand’s unten in der Kieskuhle, aufrecht zwar, aber dumm und 
jung und hilflos und verlaſſen. 

Als das junge Foͤhrenweib fib vom erſten Schreck er holt hatte 
und ſeine Lage begriff, gab's denn auch Traͤnen genug, die 
machten indes nichts ungeſchehen. Wohl aber begann es mit der 
Daͤmmerung im Ries unheimlich zu werden, zu rummeln und 
zu ſpuken. Die Steine rollten mit dem Sturm von oben, es 
heulte und jammerte im RNatzenſchilf, und aus dem Sand quoll 
und arbeitete ſich ein breiter brauner Rüden heraus. Das war 
der Rieskerl. 

Als er die neue Nachbarin ſo ohne Schutz erblickte, rutſchte 
er mit ſeinen dicken Armen naͤher an ſie heran, glotzte und pfiff 
vor Vergnügen. Und da kuhlte es auch ſchon neben ihm im 
Grand, ein alter zackiger Burſch quakte und ſchnatterte nach 
oben. Und dicht unter der Foͤhre wuͤhlte und ſchwubbelte es 
zum dritten mal, aus der loſen Streu unter ihren Wurzeln kam 
der Sandkerl und glotzte die neue Nachbarin an. 

Die kleine Foͤhre aber hatte eine entſetzliche Angſt, flog am 
ganzen Leib, als ſie die dicken wulſtigen Geſellen ſah, und fuhr 
dabei mit den zitternden Fingern dem Sandkerl von ungefaͤhr 
uͤber den Schopf. Ei, quollen dem aber die Augen heraus, 
grunzend rutſchte er naͤher heran, hielt auch ſein Rinn hin und 
ſchnurrte wie ein alter Kater, als die Sobre ihm mit bebenden 
Händen auch thers Geſicht ſtreichelte. 

Die andern, die es anſehen mußten, wurden neugierig, ſtemm⸗ 
ten die dicken Faͤuſte auf und watſchelten ein wenig naͤher, fo 
daß das arme Ding merkte, ſie ſollt's auch bei ihnen tun. In 
kurzem hatte fie drei ſpinnende, ſchnurrende Berle um fib. 
Da mußte ſie mitten aus ihrer Furcht heraus lachen, fing an, 
die Burſchen am Schopf zu narren ſtatt ſie zu ſtreicheln und 
aller hand Schabernack mit ihnen zu treiben. Aber die drei 
merkten nichts, meinten, es muͤßte alles ſo ſein, und fanden 
ihre Kiesgrube rein zum Roſengarten geworden mit dem jun⸗ 
gen Blut. 
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Da ſchuͤlperte es im Waſſerloch, das in der tiefften Ecke lag, 
und der Ruhlenkerl, der feine Rumpanei ver mißte, hob den 
ſchuppigen Glotzkopf pruſchend in die Sobe, Wie der nun feine 
Gaͤſte ſtatt in ſeinem Krug bei einer ſtachlichten Jungfer ſitzen 
ſah, begann er unbaͤndig zu ſchelten und zu poltern, was das 
für ein neuzeitlicher Brauch ſei, in der Ruhle mit Frauenzimmern 
ſchoͤn zu tun. Wenn die Herren nicht im Nu zu ihm kaͤmen, 
wuͤrde er ſeine Schenke ſchließen. 

Aber die drei ruͤhrten ſich nicht, und als er ſich ausgetobt hatte 
und die Sache auch ohne ihn weiter ging, kam er langſam bla⸗ 
fend naͤher. Er verſuchte ſogar ſelbſt einmal feinen Kopf hin⸗ 
zuhalten und blieb gleich dazu ſitzen, ſo daß die Foͤhre nach allen 
Winden von Freiern umgeben war und ordentlich aufatmen und 
neue Kraft ſammeln konnte. 

Erſt gegen Morgen trennten ſich die vier, glotzten ſich noch 
einmal ſchaͤmig an, haͤnſelten den Ruhlenkerl, der wohl mit ſei⸗ 
nem Brug allein bleiben würde, und krochen wieder in ihre 
Löcher in den Kies und in den Grand. Aber der Sandkerl hatte 
es am beſten, der durfte der Tanne gleich unter die Wurzeln 
kriechen, weil er da gewißlich ſeit langem ſeine Lagerſtatt ge⸗ 
habt hatte. 

So ging es denn auch wirklich eine ganze Reihe von Naͤchten 
hindurch, ja es wurden Wochen draus. Der Sandkerl, der der 
ſauberſte von den vier Geſellen war, blieb bei der kleinen Foͤhre 
am beſten angeſchrieben. Er war der erſte und letzte bei ihr, 
ſtahl beim Ruhlenkerl Waffer für fie, und wenn der Rieskerl 
und der Grandkerl gar zu grob blöften, verſuchte er ein Lied zu 
pfeifen. Das klang nicht ſchoͤn, aber es war doch viel guter Wille 
dabei. 

Wie geſagt, es ging allerhand Zeit damit hin, den ganzen 
Sommer blieb es fo. Die kleine Foͤhre fühlte fib ſchon ganz 
wohlig in der alten Rieskuhle und ſtreckte ihre Wurzeln tiefer 
und tiefer in den Boden, rund um die Bammer unter ihren 
Süßen. Und eines Serbftabends, als der Sandkerl ausgeſchlafen 
hatte und wieder nach oben wollte, hatte ſie uͤber Tag ſeine 
ganze Soble mit ihren Wurzeln umſponnen, er konnte nicht vor⸗ 
noch ruͤckwaͤrts, ſaß in ſeinem Loch wie eine Maus in der Falle 
und ſchalt und winſelte abſcheulich. Aber das Foͤhren weib hielt 
feft - ihr wißt, mit dem Mitleid iſt's beim Weibsvolk nicht weit 
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ber. Ja, der arme Berl mußte einen Tag und eine Nacht hun⸗ 
gern und duͤrſten und kam nicht eher heraus, als bis er ſich ver⸗ 
۲ chworen hatte, nichts zu laſſen und zu beginnen, als nur noch 
im Dienſt der Sauswirtin zu ſtehen. 

Als die kleine Foͤhre nun aber einmal ihre Kraft geſpuͤrt hatte, 
gebrauchte fie fie auch; es war nichts mehr mit dem Ropfkraulen 
der andern. Als der Riesferl zum Abend ahnungslos ankam, 
ſtraͤubte ſie ihre Nadeln und fuhr ihm auf einmal fauchend unter 
die Augen, daß er entſetzt auf den Bauch rutſchte und meinte, 
die ganze Kiesgrube ſei ein Funkenſchwarm geworden. Dem 
Gr andkerl erging es nicht beſſer. Er hielt zwar den Hopf fo recht 
ſchief und verliebt, als er angewatſchelt kam, aber = haft du 
nicht geſehen - lag er auf dem Rüden, fo arg hatte ihn ein 
Wurzelſte cken zwiſchen die Bruſtwarzen getreten. Da rieben ſich 
die beiden gegenſeitig ab und ſchalten. Aber die Luͤmmel ſagten 
kein Wort, als ihr Freund, der Kuhlenkerl, ahnungslos der 
Jungfer Sobre unter die Zweige kroch, wie er es gewohnt war. 
Als er ſich aber gerade ſo recht eingehuſchelt hatte, o Wunder, 
da begannen die Nadeln zu ſtechen und zu kratzen und über feinen 
fetten Rüden hin und her zu ſtreichen, daß ihm Saut und Saar 
in Setzen davonflogen. Er fing an, entſetzlich zu ſchreien, konnte 
ſich mit Muͤhe und Not herauskullern laſſen und humpelte ge⸗ 
ſchunden und verſpottet zu feinem wWaſſerloch. Wären es nicht 
ſeine beſten Stammgaͤſte geweſen, die ihn auslachten, er haͤtte 
mit den Frechen vor Wut zu fechten angefangen. 

So gingen die erſten Jahre bei der jungen Sobre vorüber. 
Aus der aͤngſtlichen Schmeichlerin war langſam eine mißratene 
Herr ſchſuͤchtige geworden. Das kann man nur entſchuldigen, 
wenn man bedenkt, wie traurig es ihr i in ihrer Jugend ergangen 
war. Aber amf chwerſten von den vier Ries kuhlenkerlen hatte 
es doch der arme Sandkerl, der fortan keine Freiheit und kein 
Ver gnuͤgen mehr hatte und nur noch den Grund fuͤr wurzeln 
lockern und heimlich Löcher graben mußte, um dem Bublen- 
kerl das wall er zu fteblen. 

Nur mitunter durfte er auf kurze Zeit aus ſei einen Gittern her⸗ 
aus, und wenn fie guter Laune war, ſtreichelte die Foͤhre ihn 
wohl einmal wieder ſanft, weil er noch der beſte von den vier 
Kerlen geweſen war. Wenn der Grandkerl und der Rieskerl 
dann aber von weitem vor uͤber gingen und fragten, ob er nicht 
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beim Bublenferl einen Schoppen mit ihnen trinken wollte, 
ſchwupp hatte der Sandkerl rechts und links eins hinter die 
Ohren und mußte ins Loch. Denn die Sobre, die langſam eine 
große und vernuͤnftige Frau wurde, hielt dafuͤr, daß man der 
guten Wir kung wegen gleich den Ver ſuchten beſtraft, wenn man 
des Ver ſuchers nicht habhaft wird. 


Der Howeströger und der Faͤhrmann 


Beim Noweskrug, der halb auf dem weg zur Gvelgoͤnne, 
halb noch im Irdiſchen liegt, ſcheiden ſich, wie ihr wißt, die 
Wege der Menſchen. Einige kehren heim, um als gute Wefen, 
als Kinder, Blumen oder Voͤgel wieder uͤber die Erde zu geiſtern. 
welche fanden neue Lander zwiſchen Erde und Simmel, die andern 
aber ſetzen uͤber zur Inſel der Schwermut und Troſtloſigkeit. 

Um die Zeit, von der ich ſpreche, hatte nun auch der Nowes⸗ 
kroͤger, der fo viele Weſen den Weg über feinen Sof hatte wan⸗ 
dern ſehen, das Zeitliche geſegnet. Und obſchon er ſein Leben 
lang Menſch und Tier Mut zugeſprochen hatte, hatte er ſelbſt 
nur geringe Zuverſicht, den letzten Weg zu gehen. Er nahm 
Abſchied von ſeinem Geſinde, aͤußerlich voll guter Reden, aber 
kleinlaut im Serzen vor der kommenden Zeit. Denn auch bei 
ihm war noch niemand wieder gekommen aus dem grauen Regen- 
land, das er nun kennenlernen ſollte. 

Einen langen Tag mußte er zuerſt durch die tiefe, von halb⸗ 
dunklen Sdfen und Huͤgeln uͤberſchattete Övelgönne wandern. 
Es war eine harte Pein für ihn; er war keine Wege gewöhnt 
geweſen, war ein kurzat miger feiſter Geſelle und ſtaͤrker im 3u- 
ſpruch bei andern als in eigner Zuverſicht. Aber die grauen 
Frauen am Weg hatten Mitleid mit ihm, kannten ihn halb 
nachbarlich und bewirteten ihn, wo er an die Tuͤren klopfte. 

Dann kam die Stunde, wo der Weg ſich aus wildem Bruch⸗ 
land zu braunem Rafen hob. Die dunklen Dächer der Suͤgel 
ſanken ferner, das Tal weitete ſich, vor ihm brandete eine 
ſtroͤmende Flut, regenuͤberhangen hob ſich jenſeits die graue 
Inſel Sull. 
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Ein Faͤhr mann ftand mit feinem Boot am Ufer und winkte 
dem Wandernden. 

So gleichmuͤtig der Noweskroͤger nun bisher getan hatte, vor 
der letzten Fahrt begann er zu zagen. Und da außer ihm nie⸗ 
mand am weg wartete, verſuchte er die Zeit hinzuziehen und 
begann den Fer gen nach dem woher und Wohin zu fragen. 

„Was willſt du von mir?“ fragte er. „Wer ſagt dir, daß du 
mich fahren ſollſt? Laß mich nur hier am Weg, ich will eine 
Hutte für dich und die Toten bauen, die hier vorbeikommen.“ 

Aber der andere winkte ſchweigend. 

„Weißt du denn nicht, daß ich der Noweswirt bin? Stand 
ich nicht laͤngſt zwiſchen Tod und Leben?“ 

Aber der Fer ge winkte. 

„Wir waren Nachbarn,“ flehte der Kroger heifer, „fag mir 
vor allem, was ich druͤben beginnen ſoll und wie ich mich dazu 
ruͤſte.“ 

Der Faͤhr mann wiegte den Kopf. „Die Inſel heißt Schwer⸗ 
mut, was willſt du dazu ruͤſten? All ihrer Bewohner Weisheit 
tft Grübeln uͤber Leid, das man tat, und Gutes, das man ver⸗ 
gaß. Fuͤrchteſt du dich?“ 

„Sag mir,“ bettelte der Rröger noch, „gibt es nicht welche, 
die zwiſchen Erde und Wolfen einen neuen weg fanden? 
Warum ſagſt du mir davon nichts? Du biſt ungerecht!“ 

Der Strom brauſte ungeduldig, kalte Naͤſſe ſtroͤmte ohne Auf⸗ 
hoͤren und beſchattete die Inſel, die druͤben in grauer weite 
daͤmmerte. 

Der Noweswirt ſchuͤttelte ſich, fo ſehr fuͤrchtete er ſich. 
„Warum wachte ich nicht als ein anderer auf, Nachbar, warum 
bin ich hier, warum draͤngſt du mich, uͤber das Waffer zu 
fahren?“ 

Der Fer ge lehnte ſich auf fein Ruder. „Alle, die zu mir wan⸗ 
derten, kamen mit Troſt von dir. Soll ich dich troͤſten?“ 

Der Rrdger ſuchte nach einem Salt, fo bebte er. „Wart noch 
einen Augenblick“, ſchrie er, — er wollte nachdenken, wollte 
etwas einwenden. Aber es war fo ſonderbar; der Suller Serge 
lachte hochmuͤtig von oben zu ihm nieder. Ein wind hob den 
Noweskroͤger auf, ſchuͤttelte ihn und ließ ihn winzig klein 
nieder flattern. Er hatte wie ein Sperling ſchmutzig graue 
Federn an den Sanden und an der Bruſt. Der Faͤhr mann, dem 
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er eben noch groß und ruͤſtig gegenuͤber geſtanden hatte, fab 
über ihn hinweg und ſtieß den Rahn weiter das Ufer entlang. 

Der Kroger wollte verwundert fragen, was denn fei. Da 
merkte er, er war zu einem grauen Vogel eingeſchrumpft, ein 
Luftzug trieb ihn jagend ther alle Fernen, blitzſchnell mitten 
in den Rinnftein einer großen Stadt. 

Da hauſt er heute noch geſchwaͤtzig in allen Goſſen, bietet 
jedem ſeine Weisheit an und findet bei keinem Gehoͤr. Mitunter 
nur werfen Binder mit Steinen nach ihm. Alle ernſten Men⸗ 
ſchen wiſſen, was ſie von ſeinesgleichen zu halten haben, und 
die ihr Leben reif fuͤhlen, ſuchen an ſeinem Ausgang den Spruch 
uͤber Schwermut oder Erhoͤhung oder neues Beginnen. 


Die Ratsfrau wird Koͤnigin beim Waſſervolk 


Zu der Zeit, als auf den Elbinſeln bei Hamburg ſtatt der Werften 
und Fabriken von heut noch die Garten der reichen Sandels⸗ 
herren lagen, fuhr der Rats mann Jürgen Ko einmal mit feiner 
ſchoͤnen Frau Imme übers Waſſer. Wie fie mitten im Strom 
waren, kam eine 36 aus ſpiegelblauem Simmel und ließ das 
Boot kentern. Der Mann konnte ſich retten, aber ſo ſehr er 
nach ſeinem Weib ſuchen ließ, niemals hat man wieder etwas 
von ihr gefunden. Wohl aber ging ein Geruͤcht in der Stadt, 
daß einer vom Water volk, der am Muͤhlen werder wohnte, 
ihre Schoͤnheit erkannt und ſie zu ſich genommen haͤtte. 

Dem Ratsmann ging der Tod feiner Frau ſehr zu Herzen. Er 
legte alle Amter nieder, vergaß ſeine Freunde und zog ſich in 
fein Saus auf der Inſel zuruck. Vor der Tür errichtete er einen 
großen Denkſtein fuͤr die Ertrunkene, als ſei ihr Grab in ſeiner 
Naͤhe. So lebte er tagaus tagein feiner Erinnerung. 

Es wurde Ser bſt, und aus dem Serbſt wurde Winter. Stürme 
fuhren uͤber die Tiefe, die Elbe ſtieg an den Deichen hoch und 
blickte mit weißen Augen ins Land hinein. Dann kam die Weih- 
nacht nahe, die Wildgänfe ſaßen an den Eisraͤndern des Stro⸗ 
mes, Schnee begann zu fallen und friedete alles in ſchwer muͤtige 
Duldſamkeit. 
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An einem ſolchen Grauabend, als alle Rnechte und Jungfern 
des Hofes in die Stadt zum Markt am Dom gefahren waren, 
ſaß Jürgen Rock einmal wieder einſam am Senfter und blickte 
nach dem Grabſtein aus, Stunde um Stunde. Endlich ging der 
einſame Mann zur Ruhe; aber er konnte nicht einſchlafen. Er 
hoͤrte draußen etwas wie menſchliche Stimmen, ſtand wieder 
auf, ging ihnen nach und fand wirklich ein paar alte Water⸗ 
maͤnner, die mitten im weißen Schnee eifrig an einem Saus 
zimmerten, das im Slug unter ihren Sanden aufwuchs. 

Als ſie den Ratsmann ſahen, riefen ſie ihn heran, hießen ihn 
mithelfen. Und er merkte, wie alles Solz fic von ſelbſt richtete, 
wie Zimmer ſich aneinander fuͤgten und ein großer Saal mit 
Leuchter und ſpiegelblankem Boden unter feiner und der Frem⸗ 
den Arbeit ward. Was er nur anruͤhrte, war im Nu zugeſchnit ⸗ 
ten. Es waͤr eine Luſt geweſen zu bauen, haͤtt nicht die Feuchte 
an allen waͤnden und der blaſige Atem der Waterknechte an die 
ertrunkene Welt erinnert, aus der ſie kamen. 

Die Nuͤcker - fo nannten fie fib - waren wort karge Leute in 
der Arbeit; auch der Noch, der mit feiner Muͤtze gleich am Serd 
briet und brutzelte, kaum daß die Hide ſtand, ſagte nicht viel. 
Die drei redeten nur dies und das von ihrem König, der Soch⸗ 
zeit halten ſollte. Einmal ſprachen ſie auch von dem Grabſtein 
auf der Inſel, der alle Nuͤcker grauen machte, ſie ſagten nicht 
warum. 

Kurz vor Mitter nacht war das Saus fertig. Der Ratsmann, 
der oft eine Frage nach ſeinem Weib auf den Lippen hatte, blieb 
noch da und draͤngte ſich unter aller hand Bettelgeſindel, das am 
Tor wartete. Es dauerte auch nicht lange, da kam mit viel 
Trommel und Pfeifengeſchrei ein großer Hochzeitszug über den 
Deich. Voran ein paar Reiter, die von Naͤſſe troffen, dann mit 
Schleppen ein Zug Water kinder, die fo lieblich ausſahen, daß 
das trübe Mondlicht wie Sonnenſchein blinkte. Endlich kam der 
König und neben ihm ein wunderfhénes wachsbleiches Geſicht: 
die tote Frau Imme. 

Und fie fab Sirgen Rock. Sie fab ihn mit erſchrockenen Ge⸗ 
baͤrden an. Aber ſie kam nicht auf ihn zu; es war, als waͤre ſie 
in einem Land jenſeits ihrer Liebe. Sie ſprach vielmehr freund⸗ 
lich mit dem Rönig, nur einmal war's, als winkte fie dem Rats- 
mann traurig, von ihr abzulaſſen. : 
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Die Zaungäfte drängten neugierig in die Saaltuͤr, um etwas 
von der Tafel zu ſehen. Der Rats mann zoͤgerte noch und wagte 
nicht, nachzugehen, ſo ſehr war er von unfaßlicher Traurigkeit 
befallen. Eine Weile blieb er und konnte die Süße nicht be⸗ 
wegen, ſie waren ſo ſchwer geworden. 

Da hoͤrte er die Pferdekoͤpfe uͤberm Eingang des Sauſes mit⸗ 
einander reden. Sie ſprachen über die Hochzeit, wuͤnſchten 
Gutes für den Nuͤcker koͤnig und bangten auch vor dem Grab⸗ 
ſtein, der auf der Inſel ſtand. Wuͤrde der ins Waſſer verſenkt, 
raunte der eine, müßte die Koͤnigin auf immer zur Ruh geben. 

Der Ratsherr horchte auf ihr Geſpraͤch, dachte an das 
weiße Geſicht ſeiner Frau, das nicht lachte und nicht froh war. 
Seine Liebe brannte wie Feuer, die Eiferſucht gegen den 
Nuͤckerkoͤnig wurde zu reißender Qual. Ihm ſchien die Ruhe 
fuͤr ſein Weib der letzte Wunſch aus ſeiner und Frau Immes 
Liebe. 

So ſchlich er heim, nahm einen Meißel, ſchnitt bis zum erſten 
Fruͤhmor gen feinen Namen zu dem andern in den Stein und 
begann dann mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, das 
Grabmal zum Elbufer zu waͤlzen. Wollte der Nuͤcker koͤnig mit 
feinem Weib Hochzeit halten, wollte er ihr die ewige Ruhe ſchen⸗ 
ken, war's not, ſeine eigene dazu. 

Als er den Stein aber ſchon bis zum Deich geſchleppt hatte, 
kam vom Sochzeitshaus der Zug der Gaͤſte raſch vorm Fruͤh⸗ 
mor gen zum Waſſer zuruͤck, kam auch juſt den weg, den der 
Rats mann den Stein gefahren hatte. Wieder ritten die Reiter 
voran, die Jungfern hinterdrein, dann König und Rönigin in 
ſcharlachroten Gewaͤndern auf dem Sochzeitswagen. 

Aber als die Königin bei Sirgen Rod vorbeikam, geſchah es, 
daß fie den Stein fab und abwehrend dem König in die Zügel 
griff, ſo daß der Zug anhalten mußte. Langſam ſtieg ſie aus, 
ging auf den Rats mann zu, blieb mit geſenktem Haupt vor ihm 
ſtehen und ſtreifte ihm dann ſanft die Arbeit aus den Armen. 
Ihr Auge hob ſich bittend zu ihm auf, obſchon kein Wort von 
ihren Lippen kam. Sie nahm feinen Kopf, kuͤßte ihn eiskalt 
und ſchob noch einmal voll Flehen in blaſſer Traurigkeit ſeine 
Saͤnde vom Stein zuruck. 

Dann ſah ſie ihn aus einer fernen Seligkeit an, ſeufzte tief 
und ging zu ihrem Sochzeitswagen zuruck. Und fie ſaß auf, 


175 


ver huͤllte ihr Geſicht im Brautſchleier und fuhr mit dem Zug 
ins Waſſer zuruͤck. 

Die Flut brauſte noch eine weile, wo der Nuͤcker und das Volk 
verſchwunden waren. Der Morgen graute, das naͤchtliche Saus 
war ſchon wieder in den Boden verſunken. 

Der Verlaſſene ſaß vor dem Grabmal und wußte ſich nicht zu 
raten in ſeiner Traurigkeit. Endlich er hob er ſich, holte Pferd 
und Wagen und fuhr den Stein muͤhſam den weg heim, den er 
gekommen war. Einen langen Tag blieb er in feiner Bammer 
zu gruͤbeln. Am naͤchſten ließ er ſeine Leute ſich ruͤſten und 
fuhr in die Stadt zuruck an fein Werk. 

Er hat noch viel für feine Seimatftadt geſchafft und gewirkt. 
Man ſagt, daß mitunter zu Weihnachten eine Frau mit naſſem 
Kleider ſaum zu ihm kam und ihn beraten hat, wie der Strom 
zu bauen und zu daͤmmen ſei. Aber niemand hat es ſicher be⸗ 
zeugen koͤnnen. 


Ra l t m S bil e 1 s W ۷۰ 
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Kurze Zeit, eh der alte Kalkmoͤller zum Sterben kam, hatte 
er ſich noch entſchloſſen, an die beiden hundertjaͤhrigen Flaſchen 
zu gehen, um ſie vor ſeinem Ende zu leeren. Aber der Tod 
uͤberraſchte ihn noch vor der hohen Feier, und als Pusback und 
Knorr johann kamen, die beiden Saufkumpane, mit denen er 
den Wein hatte vertrinken wollen, war's zu ſpaͤt, der Alte hatte 
ſchon den Weg uͤber den Noweskrug beſchritten, von dem kein 
Heimkehren iſt. 

Viel blieb nicht für die Erben. Sie mußten zudem noch teilen. 
Der Salzmeiſter der Unterirdiſchen, der unter der Kalkmuͤhle 
wohnt und zu Lebzeiten dem Moͤller oft aus der Verlegenheit 
geholfen hatte, meldete ſich. Sie drittelten drum mit ihm, was 
ſie fanden, ein paar alte Kleider, drei Sack Mehl, verkauften 
drei Muͤhlſteine und vertranken den Lrlds voll Herzeleid um den 
Verſtorbenen. Aber die beiden Sundertjaͤhrigen behielten Pus⸗ 
back und Knorrjohann für fib, trotzdem es ein Sadern und 
boͤſes Schelten mit dem Salzmeiſter gab. 
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Die Flaſchen hatten nämlich ihre eigene Geſchichte. Kalk: 
möller hatte fie in jungen Jahren aus einem verlaſſenen Keller 
geſtohlen, den ein Gbriſt der Unterirdiſchen für feinen König 
eingerichtet hatte. Niemand erfuhr, wer der Taͤter war. Der 
Kalkmoͤller hatte die Flaſchen in einer Kirche fo fein verborgen, 
daß keine Vernunft daran geraten konnte. Saͤtte er fie nicht 
eigenhaͤndig kurz vor ſeinem Tode hervor geholt, ſie haͤtten wohl 
noch einmal viel hundert Jahre drin geruht. 

Wie geſagt, die beiden Zechbruͤder haben die Flaſchen ſorgſam 
zu ſich genommen und wollten damit davon. Aber der unter⸗ 
irdiſche Salzmeiſter war auch zur Stelle, polterte und ſpie ſie 
an, uͤberſchlug ſich vor Zorn und verlangte Teilung der Flaſchen 
von den Miterben. 

Pusback und Nnorr johann waren zwei alte Waghaͤlſe, die 
lieber den Nacken als einen erleſenen Tropfen her gegeben haͤt⸗ 
ten. Sie lachten den Salzmeiſter aus, bargen den Gewinn 
unterm Rock und ſuchten fib aus dem Staub zu machen, um 
den Trank in Ruhe in ſich zu tun. 

Der Salzmeiſter iſt ihnen aber wohl gefolgt, es iſt kein Gluck 
bei ihrem Weg geweſen. Wo immer fie ſich haͤuslich niederlaſſen 
wollten, um das Erbe zu feiern, iſt eine verwuͤnſchte Sache 
dazu gekommen. Als ſie die Treppe zu Pusbacks Kammer hin⸗ 
aufſtiegen, iſt dem einen ein Puckel zwiſchen den Beinen hin⸗ 
durchgelaufen, daß ihm vor Schreck das Blut ſtehen blieb. In 
der Hammer hat es gepoltert und geſtoͤhnt, alle vier Kerzen 
ausgeblafen und aus dem Bett geklappert wie Ar mſuͤnder⸗ 
knochen. Ufo daß Pusback und Knorr johann mit einer 
gruͤnen Gaͤnſehaut wieder auf die Straße gegangen und von 
Schenke zu Schenke gezogen ſind, um eine friedliche Ecke zu 
finden. Sat aber überall an die Scheiben geklopft oder am 
Tiſch geruͤckt, laͤngſt ehe fie den erſten Rork hätten aufziehen 
koͤnnen. 

pusback und Knorr johann find recht wortkarg geworden, 
haben die Flaſchen wieder in Watte und ſodann in ihre innere 
Rocktaſche geſteckt und ſind aufgebrochen, um unverſehens in 
ein anderes Stadtviertel zu gelangen. 

Als ſie darum an den Bahnhof kamen, haben ſie laut nach, 
ich weiß nicht wohin, Fahrkarten verlangt, ſind dann im Dampf 
einer Lokomotive ſpornſtreichs die Bahnſteigtreppe hinunter⸗ 


12 Blunck, Marden 177 


gelaufen, um falſch einzufpringen und dem Verfolger ein 
Schnippchen zu ٤۰ 

Dabei iſt's ihnen aber zugeſtoßen, daß ſie im Rauch und 
Qualm eine ganze Treppe zu tief gelaufen find. Wenn die Ma⸗ 
ſchinen naͤmlich Dampf ablaſſen, ſchlagen die Unterirdiſchen, 
die ihren Bahnhof ein Geſchoß unter dem der Menſchen haben, 
raſch alle Luken auf, um ungeſehen zu luͤften, vielleicht auch 
raſch einmal zu ſtehlen oder Unfug zu treiben. 

Kurz und gut, die beiden Zechbruͤder, die juſt meinten, gut 
davongekommen zu ſein, ſind in eine etwas unheimliche Fahrerei 
hineingeraten. Der Zug, den fie beftiegen hatten, war erſt ein- 
mal fo er baͤrmlich niedrig, daß fie kaum gebuͤckt unter kommen 
konnten. Dann iſt er gleich in hoͤlliſchem Rutſch durch einen 
tiefen Schacht davongebrauſt, ſo daß ſie bald begreifen mußten, 
daß etwas nicht in Ordnung war. Und als ploͤtzlich neben ihnen 
der graue Salzmeiſter ſtand, ſie haͤmiſch anlachte und auf ihre 
gefuͤllten Taſchen grinſte, iſt's ihnen doch unheimlich zumute 
geworden wie der Ratte in der Falle. 

Aber es ſollt noch verwuͤnſchter kommen. Ploͤtzlich iſt ein 
kleiner Kerl im gelben Soldatenrock auf ſie zu gekommen und 
hat alle drei Reifenden patzig ver hoͤrt, wer ihnen erlaubt hätte, 
mitzureiſen. Ob fie nicht wuͤßten, daß fie im Sof: und Sonder⸗ 
zug ſeien, und daß es jedermann bei hundert Sieben verboten 
ſei, ſich dem zu naͤhern. 

Die Suͤnder haben ſich raſch alle drei auf eine verlogene Ant⸗ 
wort beſonnen. Der graue Salzmeiſter hat's aber als erſter ge⸗ 
funden, hat hoͤflich fein Kaͤpplein gezogen und den Schaffner 
in Gelb vertraut angeblinzelt. Ob der Serr es denn nicht 
mer ke, hat er gefragt, er habe die beiden Diebe doch vorſaͤtzlich 
auf den Zug gelockt, um dem Boͤnig die beruͤhmten hundert⸗ 
jaͤhrigen Flaſchen wieder zu beforgen, die dem hohen Vater 
einſt aus der Kellerei geſtohlen ſeien. 

Pusback und Knorr johann haben mit boͤſen Geſichtern Ein⸗ 
wendungen machen wollen. Aber der Schaffner hat wie ein 
Schutzmann gepfiffen, ſie ſind im naͤchſten Augenblick von 
allen Seiten in Stricke geſchlagen worden und haben die Fla⸗ 
ſchen hergeben muͤſſen. 

Über den Lärm iſt am Ende der Soͤchſte der Unterirdiſchen 
leibeigen hinzugekommen. Er hat ſich berichten laſſen, hat dem 


178 


Ligner wohlwollend auf die Schulter geklopft und gegen die 
beiden Erben eine finſtere Stirn gezogen. Hat auch dem Salz⸗ 
meiſter gnaͤdig eine der Flaſchen geſchenkt und die andere gleich 
in feinen Sofwagen genommen, um zu koſten. 

Es war juſt eine ſehr traurige Fahrt, auf der er ſich befand, 
er hatte die Troͤſtung nötig. Unterm Noweskrug nämlich, wo 
die Menſchen ihren er ſten Tag nach dem Leben verbringen, liegt 
auch der Friedhof der Unterirdiſchen. Dahin pilgerte der Sof: 
ſtaat jaͤhrlich einmal aus der Keſidenz, um der hohen Ver⸗ 
blichenen zu gedenken. Ja, und ausgerechnet da wurden am 
Ende der Fahrt alle drei Nebenbuhler miteinander aus dem 
Zug geworfen. 
ae ſonder baren Begebenheiten find deshalb nod nicht zu 

nde. 

Als die drei naͤmlich mißtrauiſch und vorſichtig gegeneinander 
aus der Tiefe den Weg in das milde Sonnenlicht des Nowes⸗ 
gartens ſuchten, hat plöglich voll breiter Heiter keit der alte Kalk⸗ 
moͤller ſelbſt vor ihnen geſtanden. 

Hat ſich erſt eine ganze Weile ſtill ver gnuͤgt über den Schrecken 
der Feindſeligen und hat dann, da ſie voller Entſetzen fluͤchten 
wollten, alle drei alten Freunde in ſeine mehlweißen Arme ge⸗ 
nommen. Er hat auch nicht dulden wollen, daß ſie Geſchaͤfte 
haͤtten oder zittrige Knie, - ſelbſt der unterirdiſche Salzmeiſter 
hat nicht von dannen dürfen. Um den unheimlichen Kalkmoͤller 
aber gut zu ſtimmen, haben Pusback und Rnorr johann ihm 
ſchließlich von der geborgenen Flaſche in der Taſche des Salz⸗ 
meiſters erzaͤhlt. 

Da hat fib die Freude des Valkmoͤllers verdreifacht. Den 
ganzen Tag hatte er ſich gegraͤmt, daß er ohne die hundert⸗ 
jaͤhrigen Tropfen die Erde hatte laſſen muͤſſen. Nun ging fein 
letzter Wunſch doch noch in Erfuͤllung. Er hat ſich an einen 
Tiſch geſetzt, hat fuͤr die Freunde Bier und Schnaps kommen 
laſſen und hat ſich ſelbſt mit einem Behagen ohnegleichen die 
golden dicke Fluͤſſigkeit über die Zunge gleiten laſſen. Jedes 
Glas hat er von neuem gegen die Sonne gehalten, hat den 
Kumpanen für ihre treue Sorge gedankt und ihnen gewuͤnſcht, 
daß ſie noch manchen Tropfen auf Erden trinken moͤchten, ehe 
ſie ihm nachfolgten. Dazu haben ſie ſich bedanken muͤſſen mit 
haͤngender Zunge, aber freundlichen Gebaͤrden. 
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Den Salzmeifter haben die Zecbbrüder fortweifen wollen, aber 
er hat gebeten bleiben zu dürfen. Er moͤchte es mit anf bauer, 
hat er geſagt, wie zwei Erzſchelme und Diebe um ihre Tropfen 
kaͤmen. 

Das Wort Erzſchelm haben die Rumpane nicht verftanden, 
aber den Dieb haben fie auch nicht auf ſich ſitzen laſſen. Pus- 
back hat gleich zugeſchlagen, und Knorr johann hat dem Salz⸗ 
meiſter das eine Bein angehoben; man ſagt, daß die Unter⸗ 
irdiſchen fib dann nicht wehren koͤnnen. 

Aber es iſt ein eigen Ding ums Fechten im Noweskrug. 
Rnorr johann und Pusback erzählen uͤbereinſtimmend, ein 
dunkler Defer hatte fie im naͤchſten Augenblick aufgefegt, hatte 
fie eine halbe Nacht durchgeſchuͤttelt und uͤber⸗ und ineinander 
geworfen, bis ſie die Beſinnung verloren hatten. Endlich hat 
man ſie auf der Bahnhofstreppe geweckt, von der ſie aus⸗ 
gefahren waren. Pusbad und Knorr johann haben gleich ihre 
Geſchichte erzaͤhlen wollen, aber die Beamten haben ſie wohl 
nicht richtig ver ſtanden. Sie haben ſie nur Luder jahne und 
betrunkene Ruͤmdriwer genannt und in den grauen Mor gen ge⸗ 
jagt. Saͤtt Rnorr johann mir nicht davon berichtet, die ſeltſame 
Geſchichte waͤr nie aufgezeichnet worden. 


S miet den Ara am um! 


Mit dem alten Segelboot hatte der Schuſter nicht viel Freude. 
Jugegeben, daß er nicht viel vom Waſſer verſtand, er hatte 
das Ding ja auch nur fuͤr ſeine freien Sonntage gekauft. Viel 
ſchlimmer war, daß es auf den bejahrten Planken pochte und 
dazwiſchenredete und mit aller hand grobem Beſſerwiſſen ihm 
die Freude verleidete. Wollte der Schuſter Steuer bord, drehte 
ein Unſichtbarer Backbord, wollte der Schuſter Suͤdweſt, halſte 
der andere auf Nordoſt und ſchrammte mit knapper Not an 
einem Alfterdampfboot vorbei. Jede ungeſchickte Wende aͤr⸗ 
gerte den Klabauter aufs Blut; es kam vor, daß dem armen 
Schuſter Schoten und Segel nur fo aus der Sand flogen, und 
daß er Püffe und Stoͤße dulden mußte. 
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Das Schlimmſte aber war, daß aller hand von dem Buſchvolk 
am Rand der Alſter mit dem Boot vertraut tat, als ſei es ſein 
eigen. Lag es am Muͤhlenkamp, quietſchten die Erlen und 
Wichtelfrauen vom Ufer, huͤpften auch wohl unſichtbar an 
Bord und warteten kichernd, bis das Boot druͤben auf der 
Har veſtehuder Seite bei den alten Eichen vorbeikreuzte, wo die 
Stuppenkerle ihre plumpen Scherze bereithielten. 

Ver ſteht mich recht, der Schuſter hat nie leibhaftig geſehen, 
was denn nun eigentlich mit dem Boot los war. Aber er konnte 
die Jagd über Deck hören, wenn der Klabauter hinter dem 
uͤber muͤtigen weibsvolk einhertobte, von der Fock durch die 
Rajüte bis zum Flaggenknopf. Und er hörte vom Ufer das 
wuͤſte „Hoi, hoi“, mit dem die Stuppen und Kndfte die wilde 
Jagd begleiteten. 

Eines Tages nun, als der Schuſter einen Anwaltsſchreiber 
zum Segeln geladen hatte und ihm wieder unnuͤtze Frauenzim⸗ 
mer bei der Rrugfoppel an Bord geſchluͤpft waren, iſt's ihnen 
aber boͤs er gangen. 

Die Segler waren naͤmlich am Har veſtehuder Ufer herunter⸗ 
gefahren und wollten nach der Schwanenwiek hinuͤber kreuzen. 
Dabei blieben ſie unter einer alten uͤber haͤngenden Eiche im 
Schlick ſitzen, und da muͤſſen ſich wohl zwei von den Stuppen⸗ 
kerls an Deck gelaſſen haben. Solch unſichtbarer Laͤrm iſt 
jedenfalls noch nie an Bord geweſen. Die Holzfrauen quietſchten 
nur ſo vor Angſt, und ein paar unſichtbare Bloͤcke ſtolperten 
und polterten uͤber alle Falltaue und Bordleiſten hinter ihnen 
drein. Dem Anwaltsſchreiber iſt faſt der Ver ſtand ausgegangen, 
der gleichen Laͤrm iſt in keinem Kopf vor bedacht und erklaͤrt, 
und der Schuſter hockte hilflos am Steuer und hatte die Jacke 
über die Ohren gezogen. 

Die Sache ift am Ende denn wohl auch dem Blabauter zu toll 
geworden, und nachdem er dreimal ver nehmlich gewarnt hatte, 
hat er ſeinen Spruch und Saken uͤber den Unfug gemacht und 
hat laut und vernehmlich gerufen: „Smiet den Kraam um!“ 
Wonach alles ſichtbare Leben unſichtbar und alles unſichtbare 
ſichtbar geworden iſt. 

Ja, das war eine ſonderbare Veränderung! Dem An walts⸗ 
ſchreiber war es im Augenblick geweſen, als haͤtte ſich das Boot 
und ſein Magen von oben bis unten umgedreht. Er gewann 
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zwar fein Gleichgewicht wieder, fand aber, daß auf einmal ſtatt 
des Schuſters zwei junge weiber in dem ehrbaren Boot ſaßen, 
zůchtig, doch ungewohnt gekleidet, dazu zwei verſtoͤrte bösartige 
Bucklige und ein uralter Klabauter mit Bniehofen, langem 
braunen wams und ſilbernen Kndpfen daran. Der fuchtelte 
und ſchimpfte wie ein alter Schiffsherr und war ſichtlich außer 
ſich über die wilden Gaͤſte an Bord. 

Noch ſeltſamer aber war, daß die Segler fib ſelbſt ver⸗ 
ſchwunden ſchienen. Sie ſahen ihre Sande nicht mehr, obſchon 
ſie ſie fuͤhlen und damit greifen konnten. Sie ſpuͤrten auch die 
Planken unterm Sitz, aber ihr Leib war Milch, Flocke und Luft. 
Die beiden waren im erften Augenblick fo erſtaunt, daß fie gleich⸗ 
zeitig laut redeten, um ſich zu erproben. Sie ſtoͤhnten auch er⸗ 
freut, als fie fic) hoͤren, und der Anwaltsſchreiber mit der Zunge 
ſchnalzen und der Schuſter ſich im Nacken kratzen konnte. Aber 
mehr war auch nicht da. 

Leichter war das Schiff wohl auch geworden. Jedenfalls 
nahm der Blabauter den Peekhaken und ſtieß das Boot ohne 
Muͤhe aus dem Schlick, zog auch gleich die Schot an und 
nahm Wind auf. Dann ſtieß er den Anwaltsſchreiber ans 
Ruder und den Schuſter an die Fock und hielt vorerſt den 
vier erftarrten Suͤndern eine lange altbackene Rede. Man hat 
ſie ſpaͤter aufzeichnen wollen, die Segler haben ſich aber der 
Worte nicht mehr entſinnen koͤnnen, ſie wollen nur den ein⸗ 
zigen Wunſch gehabt haben, wieder unter Menſchen zu geraten, 
womoͤglich gleich zu einem Arzt, der ihnen ein Mittel eingeben 
ſollte, um ihnen von neuem zu Verſtand und Leibes Leiblich⸗ 
keit zu helfen. 

Der Fall hat aber noch beſonderes Aufſehen gemacht wegen 
der Vorgänge auf einem Bruͤckenſteg gegenüber Sar veſtehude. 
Ein alter Bootsver mieter, der da druͤben nur wohlbeleumdete 
Gaͤſte landen laͤßt, hat fib nämlich die wunderbare Fuhre Kla- 
bauter, Stuppenkerls und Solzweiber angeſehen und hat fie 
mit rauher Stimme aufgefordert, weiterzufahren. Er hat auch 
nicht ver ſtanden, was der unſichtbare Anwaltsſchreiber zu ers 
klaͤren ſuchte, er iſt nur ſehr blaß geworden und hat immer bei 
ihm vorbei in die leere Luft geſtiert. Auf einmal hat er jedoch 
mit dem Bootshaken in ſeine Richtung geſchlagen, faſt haͤtt er 
dem Sprachgewandten das Maul zerftoßen. 
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Die beiden Stuppenkerle aber hatten das Verbot nicht be⸗ 
griffen; ſie waren froh, an Land zu koͤnnen, und haben ſich, 
bucklig wie ſie ſind, uͤber die Bootskante auf den Steg gerollt. 
Der Bootsmann hat's ihnen uͤbel vermerkt und hat ſie wieder 
ins Schiff kippen wollen. Dabei ſind ſie zwiſchen Steg und 
Dollbord geraten und mit einem gewaltigen Spritzer einer nach 
dem andern zu Waſſer gepurzelt. 

Na, den Auflauf kann man fic denken! Die Solgweiber haben 
ſich nicht mehr zu helfen gewußt vor all den Gaffern, dem 
Bootsmann iſt der helle Schweiß von der Stirn getropft, er 
hat gebruͤllt und retten wollen, was er verſchuldet hatte. Ein 
paar Maͤnner ſind mit vollen Kleidern zu waſſer gegangen, 
um zu helfen. 

Der Anwaltsſchreiber und der Schuſter aber haben ihre un⸗ 
begreiflich leibloſen Geſtalten mit viel Muͤhe und Not an Land 
geſchwungen und ſind erſchoͤpft an den erſten Tiſch geſackt. 
Sie haben gleich alles ausgetrunken, was ſich die Bäfte beſtellt 
hatten, um wieder zu ſich zu kommen. Iſt aber nur ein altes 
weib in Ohnmacht gefallen, als es die Glaͤſer tanzen und ruͤcken 
ſah, und ein Student hat in die Luft gefochten, bis ſein Stock 
ſplitterte. 

Wie die Geſchichte ausgelaufen iſt? Ja, irgend etwas mußte 
ja geſchehen, die Menge wär ſonſt verruͤckt geworden. Und auf 
einmal iſt dem Anwaltsſchreiber eingefallen, was geſchehen war, 
als der Spuk entſtand. „Mien Gott! Blabauter!“ ſchrie er. 
„Maak keen dumm Tig. Smiet den Vraam wedder um!“ 
Sicher ift, und das haben eine ganze Reihe von Leuten bezeugt, 
daß es vom Schiff geantwortet hat: „Na, denn mientwegen; 
ſmiet den Kraam um.“ Dabei wollen Zeugen wieder deutlich 
geſehen haben, daß auch das Boot ſich umkehrte, als wuͤrde es 
zu ſeinem eigenen Spiegelbild. 

Jedenfalls ſind einen Augenblick danach alle Bordgaͤſte ſpur⸗ 
los fort geweſen, nur ein paar Stubben und weidenzweige 
ſchwammen im Waſſer. Der Anwaltsſ chreiber meinte noch Kopf 
zu ſtehen, er war aber wieder in Wirklichkeit unter Menſchen 
und hat nach ein paar Schnaͤpſen verlangt. Man hat ihn 
und den Schuſter jedoch ungetroͤſtet an einen Wagen gefuͤhrt 
und fie nach Haufe geſchickt, hat fie auch ſpaͤter als zeugen 
nicht hoͤren wollen, als die Verhandlung über den ſonderbaren 
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Unfall war. Es hat eine ganze Zeit gedauert, bis man wieder 
Vertrauen zu beider Vernunft gewann. 

Das Boot iſt ver kauft, ich weiß nicht, wer es jetzt hat. Ich 
hoͤrte nur kuͤrzlich davon, als der Schuſter die 11111 atzſteuer nach⸗ 
zahlen mußte. Da fiel mir die Geſchichte wieder ein. 


Wie der Pudel und der Waterkerl 
vorm Jungen über Bord mußten 


Es war eine dicke neblige Neujahrsnacht. Der Schiffer Peter 
Krohn war mit feinem Schoner auf dem Fluß vor Anker ge⸗ 
gangen; es war nicht möglich, ohne Wind und Licht bis zur 
Stadt hin aufzukommen. Weil er ſich's aber vor genommen 
hatte, das neue Jahr feierlich einzuholen, war ein Leben an 
Bord, wie etwa im Hamburger Hafen. Die Spieluhr klimperte, 
alle Laternen waren ausgehaͤngt, und der Kod konnte kaum 
ſchnell genug die Waſſerkeſſel aus der Rombüfe ſchleppen, fo 
verwegen ging's über die Flaſchen her. Nur der Schiffsjunge 
durfte noch nicht mittrinken. Er war Peter Krohns Schweſter⸗ 
ſohn und ſollte gegen Glaͤſer und Aloͤppel gefeit werden. 

Wie ſie nun alle zuſammengedruͤckt um den Schiffer ſaßen 
und der Beſtmann ſchuͤtternd die Har monika zur Spieluhr hin 
und her zog, öffnete fib die Tür. Ein feiſter rotbaͤckiger SOIL 
ner buͤckte fib herein, gruͤßte hoͤflich und fragte, ob er wohl eine 
Stunde dabei ſitzen koͤnnte. Er haͤtte ſich verfahren; es ſei kein 
Spaß, in Nacht und Nebel zu bieſtern, und er waͤr ja bei ehr⸗ 
lichen Leuten. Der Schiffer, der erſt aufbegehren wollte, wurde 
freundlich bei den letzten Worten, ſchob ein Glas uͤber den Tiſch 
und lüftete ſich etwas, zum Zeichen, daß die andern zuſammen⸗ 
ruͤcken moͤchten. Aber die Bank war lang genug, der Gruͤne 
hatte Platz, dazu auch fein Sund, der mit hineingelaufen war 
und faſt ausſah wie der ausgeſtopfte Pudelbalg, den der Noch 
in der Rombuͤſe ſtehen hatte. 

Der Zöllner war eigentlich ein luſtiger Berl. Er ſchimpfte 
auf den Dienſt, daß dem Schiffer ganz wohlig zumute wurde, 
und war bis oben voll Schnurren und Abenteuer. Die kleine 
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Tranlampe, die mitten im Pfeifenrauch blakte, kam faft ins 
Drehen von ſo viel Unvernunft, und auch des Zoͤllners Pudel 
trank mit und ſchlug einen Schweif nach dem andern bei jeder Ge⸗ 
ſchichte und zu jeder groͤhlenden Lache. Es wurde eine richtige 
tolle Nacht an Bord, war gar kein Land dazu noͤtig. Der Grog 
leckte vom Tiſch, die Spieluhr jiepte, und als einer der Leute 
ein ſchwieriges Karten kunſtſtuͤck wußte, blieb man gleich dabei. 
Der vom Zoll hielt die Kaffe, der Pudel ſaß hinter ihm und 
heulte zu jedem Gewinn; Scheine und Karten klebten anein⸗ 
ander, bis die Matroſen alles Geld verloren hatten und ein⸗ 
ſchliefen und nur noch der Schiffer Peter Rrohn mit dem dick⸗ 
koͤpfigen Zöllner trank und fpielte, verlor und gewann, gewann 
und verlor, als muͤßt er heut noch Kragen und Saben und alles 
an den Gruͤnen verlieren. 

Weil aber der Roch nicht zu wecken war, mußte der Junge in 
die Rombuͤſe und Grog einfüllen. 

Wie er nun fo hin und her lief, kam der Sund einmal neu⸗ 
gierig hinterdrein. Der Junge, der ſich langweilte, neckte ihn, 
ließ den ausgeſtopften Pudelbalg vom Brotbord fallen, klaͤffte 
und bellte auch hinter deſſen Fell, bis der leibhaftige Pudel 
mit geſtraͤubtem Bart und gluͤhenden Lichtern davor ſtand und 
halblaut in ſich hineinmurrte und heulte. 

Dem Bengel wurde etwas unheimlich bei ſeinem Spaß. Er 
nahm den ausgeſtopften Balg untern Arm und wollte ſich da⸗ 
vonmachen. Aber des Zoͤllners Pudel folgte ihm auf den Sacken, 
folgte durch die Rombuͤſe und folgte ſchließlich auch die kalte 
Treppe hinauf, als der Junge ſich nach oben davondruͤckte. 

Die Nacht war rußſchwarz, nur um die Laternen hingen ein 
paar plumpe Dunſtſaͤcke, aus denen es endlos um das oͤlige Licht 
kreiſte. Vom Strom hujahnten die Nebelhoͤrner, das Waſſer 
knackte an den Bordwaͤnden entlang. Der Junge hatte jetzt 
wirklich viel Furcht. Er hob den ausgeſtopften Balg hoch uͤber 
den Kopf und lief damit raſch an Deck entlang. Aber der andere 
ließ nicht von ihm, knurrte und folgte ihm groß und größer 
uͤber die feuchten Deckplanken nach. Der Junge ſuchte nach dem 
Boot des Zoͤllners, um den fremden Pudel loszuwerden, aber er 
fand keins. Ihm war auch plotzlich, als mußte der Fremde durch 
den Nebel zu Fuß uͤbers Waſſer gekommen ſein. Da entſetzte 
er fib, packte den Ausgeſtopften mit beiden Sanden, und als 
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der fremde Pudel aufrecht, mit Feuer im Maul danach ſchnappte, 
hieb er plotzlich mit aller Kraft nach ihm. So daß des Zoͤllners 
Tier wahrhaftig mit einem quiekſenden Laut uͤber die Bord⸗ 
wand rutſchte. 

Der Junge nahm den geretteten Balg feſter in den Arm, er 
war heilfroh, daß er den Gaſt los war. Aber ihm graute gleich⸗ 
zeitig vor der Dunkelheit und vor dem, was er getan hatte. 
Saͤtte er das ver wuͤnſchte Fell doch ſtehen laſſen! Er wollte es 
ſchon hinterdrein werfen, horchte furchtſam uͤber Bord. Ein 
leiſes Seulen kam von unten; das Waſſer gluckte hoͤr barer an 
den Wänden hoch, als griffe es nach ihm. Der Junge ſchuͤttelte 
ſich, war wohl beſſer, nach unten zu gehen. Die Treppe knarrte 
unheimlich, aber es war noch warm und gemuͤtlich im Raum. Der 
Schiffer ſchrie gerade nach Grog; der Fremde lachte mit tiefem 
Baß dazu, pluſterte feine Backen auf, blinzelte mit grünen 
Augen umher und klatſchte eine triefende Karte auf den Tiſch. 

Der Junge hoͤrte in der Rombuͤſe wieder das Heulen vom 
Waffer, es drang durch alle Bordwaͤnde. Unheimlich war der 
Abend. Er behielt des Rochs Pudelbalg unterm Arm und ftol- 
perte wieder in die Kajuͤte. Die Leute lagen uͤber Tiſche und 
Bante und ſchnarchten; die Lampe ſchnitt gelbe Kreiſe in den 
Rauch. Der Junge eilte ſich, ſtellte wie unverſehens den Pudel⸗ 
balg neben den Zoͤllner, ruͤhrte die Glaͤſer und knipaͤugte dem 
Schiffer in die Karten. Es ging um hohe Summen, das merkte 
er gleich. Alles Geld war laͤngſt beim Zoͤllner, ſieben Fahrten 
hatte der Schiffer verfpielt. Salbpart von feinem Schoner fette 
er juſt dagegen und konnte vor Erregtheit das Glas nicht mehr 
zum Munde fuͤhren. 

Der Junge begann zu jammern, er fuͤrchtete ſich vor dem neuen 
Bapitän. Aber ehe der Fremde noch die Karten gegeben hatte, 
knurrte der Schiffer und hielt ihm die Faͤuſte an. „Und dann, — 
und dann”, lallte er, „wenn du das Schiff haft, was dann?“ 
Der Fremde zuckte die Achſeln, ſeine Augen glommen von ge⸗ 
fangener Erwartung. „Ich weiß ſchon, was ich dir dann ſetzen 
ſoll“, groͤhlte der Schiffer. 

Das Winſeln von draußen drang bis zur Rajüte. „Die 
Seele“, dachte der Junge, und wimmerte vor Angſt. 

Dem Fremden troff der Schweiß aus den Saaren und zog 
ſchwarze Streifen über den Rod. Er lachte unheimlich, 
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ſchuͤttelte ſich, als frör ihn. „Uns ift heut an dem Schoner 
genug“, bloͤkte er, „was meinſt du, Pudel?“ Er ſtreichelte 
den Balg an der Seite. 

Der Junge mußte wieder auf das naſſe Wams des Zoͤllners 
ſtarren. Die Na juͤte war pfuͤtzig blank. Er begann vor Furcht 
zu zittern, haͤtte dem Schiffer gern verraten, was oben an Bord 
geſchehen war. Da ſpuͤrte er das Waſſer ſchon um die Enkel, 
handhoch ſtand es in der Najuͤte. Er konnte fein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen nicht mehr bergen. „Der Pudel verſaͤuft“, heulte er den 
Kapitan an. 

Der Fremde ſtutzte, griff mitten im Rartengeben zur Seite 
und fühlte plotzlich nichts als den kalten Balg. Er fuhr herum 
und glotzte auf den ausgeſtopften Pudel. Seine Augen glom⸗ 
men auf, das Waſſer lief ihm im Strom aus dem Saar, unterm 
Tiſch patſchte es. „Der Pudel verfauft 2?” fragte er. Dann bruͤllte 
er hoch, fuhr mit einem Satz auf und zur Tuͤr hinaus. 

Der Schiffer blieb mit offenem Maul ſitzen, er begriff noch 
nicht, was geweſen war. Der Junge ſchob ſich mit ſchlechtem 
Gewiſſen den ausgeſtopften Balg unter den Arm, um ihn 
wieder aufs Brot bort zu ſetzen. Aber die Rombuͤſe war über: 
ſchwemmt, der Schiffer polterte hinterdrein, ſchrie vor Entſetzen 
und groͤhlte nach den Leuten. 

Sie haben vier Fuß Waſſer im Raum gehabt, ohne ein Leck 
zu finden. Aber ſie haben den Jungen verhoͤrt, und der hat 
alles erzaͤhlen muͤſſen. Und der Schiffer ſagt, es war gut, daß 
der Pudel ausrutſchte und der Waterkerl in ſeiner Verdutztheit 
von Bord ging. Er haͤtt ihm wohl am Ende noch ſeine Seele 
verpfaͤnden muͤſſen oder der Pudel haͤtte in ſeiner Not das 
Schiff unter Waſſer gedruͤckt. 


Berend Fock bringt ein Hind an Land 


„%%% „% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %% „%% „%%% %%% %%% %%% %%% %%% %% %%% %%% %%% 


Berend Fock, der Blankeneſer Schiffer, das wißt ihr ja, hat 
auf ſeinem Schiff eine halbe Ewigkeit uͤber die See fahren 
muͤſſen. Einmal aber hat Gott ihn dem Land nahe kommen 
laſſen, und das iſt ſo geweſen. 
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In einem der wilden Stürme der Tag⸗ und Nachtgleichen - 
ich weiß nicht, wie lange es her iſt - iſt um Mitternacht vor der 
Elbmuͤndung eine ſeltſame Selle aufgekommen. Erſt ſchien fie 
wie ein falber Mondſchein im Weften. Dann find helle Maſt⸗ 
ſpitzen wie drei brennende Flaggen unter der Nacht hochgekom⸗ 
men, hinter ſchwarzen Segeln glimmende Rahen und Taue und 
endlich gleich einem rieſigen faulenden Schwamm, der Leib 
der Bark ſelbſt. weithin haben die Waffer ſich gefärbt, die 
Maͤnner vorm Lotſenhaus haben mit heimlichem Schauder 
den Fremdling erwartet. Juͤrgen Fock aber, der an der Reihe 
war auszufahren, hat gemeint, es ſei Menſchenpflicht, zu 
helfen, und fei’s fein unſeligſter Vorfahr, der zu Gottes Gericht 
heimkehre. 

Der Weſt verhielt bebend eine Weile, als die Jolle aus der 
Mole lief; es war, als muͤſſe der Sturm Atem ſchoͤpfen nach un⸗ 
bekannten Geſetzen. Die wellen tanzten noch bruͤchig und 
ſchaͤumig in die Buhnen, aber es war alles ver halten wie von 
unſichtbaren Sanden, unhoͤr barem Warten, als das Lotfen- 
boot aus dem Hafen ſchnitt. Rafd iſt es über die Duͤnung ges 
kommen, ſpukhaft ſchnell iſt Juͤrgen Fock beim Fremden am 
Fallreep geweſen, hat Hand in die leuchtenden Taue gelegt, die 
ihn nicht verſengten und iſt an Bord geklettert. 

Ein uralter Schiffer hat ihn empfangen und hat ihn uͤber die 
blauen Borde auf die Bruͤcke geführt. Seine Sand hat die Elbe 
hinauf gewieſen, geſprochen haben ſie nicht miteinander. Nur 
die Mannſchaft, die ſich voll Gier dem Fremden naͤherte, hat 
ihn waͤhrend des wegs zum Steuer umdraͤngt, hat Schiffer⸗ 
doͤrfer genannt und gefragt, ob er von dem oder dem wiſſe. 
Aber Juͤrgen Fock hat keinen gekannt, es war vielleicht ſchon 
zu lange Zeit vergangen, feit fie ausführen. 

Wohl aber iſt ihm, der bis dahin ſeinen Mut bewahrt hatte, 
unter den glimmenden Sanden und Angeſichtern und unter den 
hohlen Augen das Grauen aufgeſtiegen. Er hat ſich zu uͤber⸗ 
winden verſucht, hat Befehle gegeben, hat das Steuerrad in die 
Faͤuſte genommen und iſt in guter Fahrt vorm Wind in den 
Strom eingelaufen. Aber unheimlich iſt alles geblieben. Das 
Bolz leuchtete in feiner Sand, der Schiffer an feiner Seite hatte 
ein Wams, auf dem die Funken wie Regentropfen hingen. Deck 
und Bugſpriet glommen blaß und ſeifig in der Dunkelheit. 
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Einmal faßte fib Juͤrgen Fock ein Herz: „Woher?! fragte er. 

„Von dem verſunknen Hamburger.“ 

„Was fuͤhrt Ihr?“ 

„Ein Rind!“ 

Und wohin?! wagte der Lotſe noch einmal zu fragen; er tat 
als wollt er das Steuer umlegen. 

„Wir ſollen's heimbringen, mehr nicht“, antwortete der 
Fremde. 

Der Sturm war wieder aufgeſprungen, lag ihnen im Nacken, 
daß das Schiff jagte und der Bug graue Schollen zur Seite 
warf. Der Simmel war ohne Licht, aber die ſchaͤumigen Tatzen, 
die aus der Tiefe ſprangen, widerleuchteten weithin von den 
Bordwaͤnden. Das Laͤr men in den Wanten war ſchriller ge⸗ 
worden. Der Lotſe hörte, die Männer fangen zum Werk mitten 
in den droͤhnenden Nordweſt hinein. 

Der Fremde war ſchweigend dem Lotſen zur Seite geblieben. 
Seine hohlen Augen folgten den Lichtern der Vuͤſte, feine Bruſt 
hob und ſenkte fib, ungleich, als wußte er einen Rampf kaum 
zu baͤndigen. Einmal ſchloß auch Juͤrgen Fock die Augen, ſo 
narrte ihn das Licht und warf filberne Salbbdgen uͤber den 
aufſtauenden Strom. Und einmal war's wie ein Zug wilder 
Weiber, die das Schiff vom Ufer her geleiteten, auf Schir⸗ 
men und Schuͤrzen reitend, hinter Deich und ſpitzen Biebeln 
der Soͤfe entlang. Bis Blankeneſe folgten fie, da war Feuer 
überm Gullberg, in das fielen fie tanzend und drehend kopf⸗ 
uͤber hinunter. 

Die Fahrt ging uͤberraſch vorm Wind, es war, als folgte der 
Sturm den krummen Ufern nach um ſie raſcher zu treiben. 
Die Wolken wehten tief, wie dunkle Sande ſchienen fie ſich mit⸗ 
unter in die Rahen zu legen, um ſie abzublenden oder ihr Gluͤ⸗ 
hen zu umfloren. Je naͤher fie aber nach Hamburg kamen, 
deſto dichter trieb ein ſeltſamer Nebel mitten im Strom um 
die Bark, ſtroͤmende Regenboͤen umſchloſſen fie, fo daß die 
Maͤnner auf der Bruͤcke Not hatten, die Leuchttuͤr me und 
Bojen zu finden. 

Unheimlich war das Werk, ein böfer Spuk das falbe Schiff. 
Der Lotfe hielt mit Muͤhe feine Furcht an ſich. Er arbeitete, 
warf das Rad triefend und ſtoßend rechts und links, aber ſein 
Herz pochte laut wie vor der Naͤhe einer Ewigkeit, der er fib 
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fern geglaubt hatte. Alles Singen und Prahlen, die hohlen 
Blicke und das fahle Fleiſch der Leute ſchienen ihm aus einer 
welt, die er nicht berühren wollte und die doch ohne Brüde 
hinter jedem Tag ſteht. 

Dabei ließ ihn das Mitleid nicht frei. „Bleibſt du nun hier?“ 
mußte er fragen. Sie waren nahe vor der Stadt, die rot at mend 
unterm Gſten lag, die der Schiffer mit ſeinen blaſſen Augen wie 
eine Seligkeit umſpannte. „Bleibſt du nun hier?“ Der Fremde 
wandte dem Lotfen fein Antlitz zu; von Trauer zer muͤrbt und 
ohne Soffnung war es. Er ſchuͤttelte den Kopf, winkte die 
Bruͤcke hinunter; jemand trug ein dunkles Buͤndel, das menſch⸗ 
lich ſchien, ohne das faulende Leuchten der Planken. 

„Ich fand das Rind am Wrack“, ſagte der Schiffer muͤhſam, 
und ſein graues Geſicht leuchtete, „ich bracht's dir zu, geh von 
Bord, ich muß umkehren.“ 

„Bleib doch“, riet der junge Lotſe, das Herz brannte ihm von 
einer ver ſoͤhnenden Liebe,, ſoll ich dir helfen, ſoll ich am Strand 
auflaufen, ſag, was ich fuͤr dich tun ſoll.“ 

Aber der andere ſchuͤttelte den Kopf. „Meine Gnade iſt um, 
nimm das Hind und geh von Bord.“ 

Den Lotſen packte wieder das Grauen vor dem verweſenden 
Holz, auf dem er ſtand, vor den Worten die wie der Tod rochen. 
Er eilte ſich, nahm das Buͤndel an. Es ruͤhrte ſich darin, eine 
Kinder ſtimme weinte leife. 

Der Eis graue fab noch einmal ſeufzend auf die zwei Men⸗ 
ſchen, dann winkte er. Die Leute hatten ſchon gerefft, das 
Schiff trieb mitten im Strom. Der Lotſe gruͤßte, er wagte 
nicht eine Sand zu faſſen. Unterm Fallreep lag fein Boot, er 
ſchleppte fib und das Buͤndel hinein, ruderte aus Leibes kraͤften 
an Land. 

Das Schiff war verſchwunden, als er aufs Ufer ſprang. Der 
Wind war nach Suͤdoſt uber gegangen, zum Morgen verſtaͤrkte 
er ſich. Die Menſchen hinterm Deich aber konnten nicht genug 
erzählen uͤber die verwuͤnſchte Nacht. Alle Tiere ſeien ge» 
flohen, ſagten fie, alle Menſchen vor Bälte er ſtarrt, die zum 
waſſer wollten. Die ganze Elbe bis Samburg hinauf ſei voller 
Zeichen und Seltſamkeiten geweſen. 

Viele wollten auch eine fliegende Bark geſehen haben, aber 
es war meiſt Prahlen und Grauſenmachen. Nur die Cuxhavener 
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Lotfen haben fie erblickt, im Lotſenbuch ift ein Wort von einem 
brennenden Schiff eingetragen, das die Flagge geführt und 
Silfe verlangt habe. 

Wahr iſt, daß Sirgen Fock ein Kind an Land gebracht hat, 
das iſt ſpaͤter erkannt worden als Lode Unruhs Knabe, deſſen 
Vater und Mutter drei Tage zuvor an der oſtindiſchen 6+ 
ums Leben gekommen waren. 


Das tote Kindlein verzeiht 


Als die Richter die Gefangene wegen ihres toten Kindleins 
freigeſprochen hatten, konnte ſie doch nicht zu den Menſchen 
heimkehren. Die Stirn, die fie gegen die geſtrengen Herren ge⸗ 
habt hatte, fuͤrchtete ſie gegen ihre Mutter und ihren Liebſten 
zu erheben. So ging ſie in Furcht und ſchwerer Schuld aus 
der Stadt. Die Leute, bei denen ſie vorbeikam, nickten ihr 
freundlich zu. Sie war ja vor der Welt gerecht. Aber ihr ſelbſt 
war, als laͤge das tote Kindlein noch in ihren Saͤnden oder als 
fragten ihre Bruͤſtlein laut und verrieten ſie. 

Sie wollte weit in die Welt fliehen; ganz etwas Neues wollte 
das Maͤdchen ſehen, um das Vergangene zu vergeſſen. Ach, 
der Serbft war ja fo herrlich nach den grauen Tagen im Ge⸗ 
fängnis, die Luft war blank und blau und rauſchte in den 
Buͤſchen und kicherte am Wegrand wie eine feine Stimme, ja, 
wie eine feine Kinder ſtimme. 

Ganz tief in den Wald lief das Maͤdchen, immer tiefer und 
tiefer, wo laͤngſt die Solzfaͤllerpfade aufhoͤrten. Als es dunkel 
wurde, kam es zu den Unholden, zu den Trullekerlen und 
ihren Weibern, verdang ſich bei ihnen und hatte es gut von der 
erſten Stunde an. Zwei Tage voll Tanz und Ausgelaſſenheit 
verbrachte ſie als Magd bei ihnen. Als ſie aber am dritten 
Morgen fruͤh Waſſer holen ging, ſaß, zwei Daumen groß, ein 
Kindlein auf dem Brunnenrand, von dem ſie ſchoͤpfen wollte, 
und ſtreckte ihr die blaſſen Arme entgegen. Und das Maͤdchen 
ſchrie auf vor Entſetzen, wandte ſich und lief Tag und Nacht, 
um vor dem Bild ihres Blutes zu fliehen. 
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Nach einer längeren Zeit kam fie in ein Tal zwiſchen zwei 
hohen Suͤgeln; von dem führten fieben ungeheure leuchtende 
Sellinge in die Erde hinein. Betaͤubender Sammerſchlag, 
Funkenklopfen und Droͤhnen brandeten daraus hervor. Tau⸗ 
ſend wimmelnde Lichter in blakigem Feuer, Schmiedeflam⸗ 
men und blaues Geblaͤſe flimmerten aus den ſieben Soͤhlen 
heraus. Vor ihren Eingaͤngen aber lagen Schiffe bereit, 
einige, die mit eiſernen Maͤulern zum Goldſuchen durch die 
Erde kriechen, und welche, die mit duͤnnen Spanten und 
Spangen hoch durch die Luft ſegeln. Rieſige Schiffsknechte 
ruͤſteten zur Abfahrt. Einer lud das Maͤdchen lachend ein, 
und die ſprang, huſch, mit auf, froh, in die weite Welt zu 
fahren. 

Sie hob ſich auch bald wie ein Vogel in die weißen Wolken 
auf, tat Dienſt, kochte, wirtſchaftete wie bei den Menſchen 
und fab mit den rieſigen Knechten ſeltſame Lander und Welt- 
meere. Bis hoch in den ewigen Schnee kam ſie, wo zwiſchen 
den Eisfeldern gruͤne Laͤnder um warme Brunnen liegen. 
Als ſie aber heimkehrten, mußte das Schiff in ſchwerem 
Wetter tief uͤber die Waldwipfel laufen. Und als ſie Anker⸗ 
grund ſuchten, trieb es gegen eine Eichkuppe an, auf der ſaß 
ein weißes Kindlein und ſtreckte den Schiffern die Arme ent⸗ 
gegen, faſt war's, als lächelte es dem Maͤdchen zu Über das 
Wieder finden. 

Da floh die, kaum daß ſie wieder feſten Fuß hatte, ſchlug ein 
Tuch ums Haupt, damit nie mand fie erkennen und verfolgen 
koͤnne, und wanderte drei Tage einen breiten Strom entlang. 
Nachts aber weinte ſie vor Furcht, das Kindlein moͤchte in ihre 
Träume kommen, und vor Reue und Verzweiflung über feinen 
Tod. 

Am Ende kam das Maͤdchen in ein wildes Bruchland dicht an 
einem winterlichen Meer. Alle Baͤume waren an den Wurzeln 
eingefroren, huſteten und klagten vor Kälte und Krankheit. 
Ach, die Wander nde hatte tiefes Mitleid mit ihnen. Am weheſten 
aber taten ihr die zarten Weidenfrauen, die ohne Schürze und 
Schuhe den grimmigen Sroft aushalten mußten. Sie ver ſuchte 
kleine Feuer anzuzuͤnden, um die Armen zu waͤrmen, ſchnitt 
trocknes Rohr und Binſen und verflocht ſie wie Tuͤcher, die 
fie, den Juͤngſten zuerſt, den Buͤſchen um den Leib legte. Von 
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fruͤh bis ſpaͤt wirkte fie daran, baute ſich felbft ein kleines 
Dach aus zwei Erlenſchoͤpfen, bereitete ſich ein Lager und 
ward gut Freund mit all den vielhundert Wichten, Holzfrauen 
und andern Elbiſchen, meinte wohl, niemand wuͤrde ſie fin⸗ 
den in ihren einſamen guten werken. Aber eines Abends, 
als der wind mit tauſend Stoͤcken und Klappern uͤber den 
vereiſten Bruch fegte, pochte es an die Erle, ein Kindlein 
ſtand frierend vor ihrem Lager, weinte und bat, ob die Mut⸗ 
ter es nicht waͤrmen wolle. So klein war es ja erſt, noch 
keine Sand groß, ach, ein paar warme Atem haͤtten ihm 
ſchon genügt. Das Mädchen fühlte ihr Serz erſtarren, fie 
blies es dreimal an, dann jagte ſie das Entſetzen in die Daͤm⸗ 
merung hinaus. Ghne Geſicht und Gefuͤhl, wie eine Raſende 
floh ſie ins Dunkel. 

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte; eines Tages kam das 
Maͤdchen verſtoͤrt auf blutenden Fuͤßen und mit verſpaktem 
Baar zu einer uralten Fiſcherhuͤtte. Da wohnte ein Greiſen⸗ 
paar drin, dem ſie ſich zum Dienſt anbot. Die Alten wollten 
ſie aber nicht aufnehmen, ſie haͤtten keinen Lohn zu zahlen, 
ſagten ſie, ach, und ſie ſeien ſo muͤde, es waͤre nicht ſchade 
um ſie, man ſollt ſie nur allein ſterben laſſen. Aber das 
Mädchen räumte die Kammer auf, ging zum See, ſchlug ein 
Loch ins Eis und fiſchte fuͤr die Alten. Und ſie flickte die 
Zuͤtte, durch die der Wind feinen Weg ſuchte, naͤhte und buf 
und tat von fruͤh bis ſpaͤt voll Mitleid fuͤr die beiden, was ſie 
nur erſinnen konnte. 

Aber je laͤnger ſie blieb, um ſo unruhiger wurden der 
Greis und die Greiſin. Sie drohten ihr, machten ſie grauen, 
fie folle aus dem Sauſe gehen. Das Mädchen blieb. Je haͤr⸗ 
ter ihr werk ſchien, deſto mitleidiger waren die Naͤchte ihrer 
Reue. Endlich, als es zum Neumond ging und ſie nicht 
weichen wollte, verſuchten es die Alten mit Liſt, dann mit 
Gewalt, fie aus der Hütte zu treiben. Das Mädchen blieb. 
Da fing die Greiſin zu weinen an und eroͤffnete ihr, ſie habe 
einen Sohn draußen, der liefe mit ſchwerer Suͤnde als Wer- 
wolf durch den Wald und haͤtte noch jeden Fremden ۰ 
riſſen, der der Sistte zu nahe gekommen fei. Und fie ſchluchzte 
ſehr und flehte, die Magd ſolle fliehen und ſich vor ihm 
wahren. 
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Die lag eine lange Nacht wach, froͤſtelnd vor Grauen. Sie 
wußte ſich nicht zu raten und wuͤnſchte doch ſehnſuͤchtig, den 
drei Menſchen zu helfen. Es ward ihr aber beim Nachdenken, 
als koͤnne nichts anderes ſie von ihrer Verfolgung erloͤſen als 
die Sin gabe, ja, die Hingabe ihrer ſelbſt. Je mehr fie grisbelte 
und weinte und wieder uͤberlegte, deſto mehr ſchien es ihr vom 
Schickſal gewieſen, die beiden Alten aus der Wer wolfshuͤtte mit 
ihrem Gpfer zu decken. ö 

Da machte das Maͤdchen ſich auf und ging um Neumond zur 
erſten Wolfsnacht an das Wegkreuz, das in den Wald hinaus 
weiſt. Ihr Blut ſchlug in Furcht vor dem, was geſchehen ſollte, 
aber ihre Seele wußte, daß nur ein freiwilliges Singeben Men⸗ 
ſchen erloͤſen kann. a 

Die Wiefe vorm Wald glomm von Nebeln. Viele weiße 
Kleider tanzten auf ihrem Teppich, huſchten hin und her und 
lugten vorſichtig die Wege entlang. Aus dem Solz riefen Tiere 
im Froſt. Schauerlich hallte die kalte Nacht alle Schreie wider 
und machte ſie beben und ſchuͤtteln. 

Als das Maͤdchen ſchon eine Weile gewartet hatte und fahrig 
um fib ſchaute, ſaß noch einmal das Kindlein am Grabenrand. 
Sie wollte fic er ſt entſetzen, dann hoffte fie, ihre letzte Stunde 
moͤchte es verſoͤhnen, ſie weinte und bat inbruͤnſtig um Ver⸗ 
gebung fuͤr das, was ſie ihm angetan haͤtte. 

Die weißen Nebel der Wieſe hoben fib, während fie ſtam⸗ 
melte, der Wald wurde kleiner. Das Bind hoͤrte ſie ſchweigend 
an, mit blaſſen traurigen Augen, die jedem Wort in die Nacht 
folgten. Dann, als es ſchon durch den Nebel wie ein ſchauer⸗ 
liches Traben und Rennen kam und das Maͤdchen noch einmal 
um Gottes Verzeihung fragen wollte, nahm eine winzig kleine 
Hand die ihre. Und das Hindlein zog die Mutter mit fib und 
führte fie ſchweigend einen Weg, den fie noch nie geſehen hatte, 
ſo oft ſie ſchon zum Wald gegangen war. Und es fuͤhrte ſie die 
ganze Nacht hindurch mit kleinen trippelnden Schritten, bis 
das Fruͤhdaͤmmern kam und ſie vor der Selle wie vor einer 
grauen Mauer ſtehen blieben. Da ließ es die Mutter frei, nickte 
ihr noch einmal zu und wies ſie ſehnſuͤchtig durch ein Tor, das 
ſich in der Daͤmmerung oͤffnete, und durch das das Maͤdchen, 
zagend, in Reue und Durſt nach dem Leben, zu den Menſchen 
heimkehrte. 
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Der Alabauter plagt die Wucherer 


Es war eine ſchoͤne warme Sommernacht uͤberm Strom, ganz 
ſtill und friedevoll. Alle Schiffe ſchliefen feſt, nur auf einer 
Bark, die abſeits des Fahrwaſſers dicht unter Land vor Anker 
lag, ging es hoch her und laͤrmte und rummelte. Der Schiffer 
und ſeine Leute hatten ſich leichtſinnige Geſellſchaft an Bord 
geladen, das war ein Kreiſchen und Verfolgen und Pappeln 
und Schwatzen und wollt kein Ende nehmen. 

Die Männer konnten ſich's aber auch leiſten, fie hatten zum 
drittenmal Getreide um die verbotene Grenze gefahren. Ihr 
eignes Volk litt Sunger, drüben wurde das Korn mit Gold 
aufgewogen, ſie hatten das Gold genommen. weil aber der 
Steuer mann Bernd Moldeke dagegen geeifert hatte, hatten 
ſie ihn unten im Schiff angebunden und tanzten uͤber ſeinem 
Kopf. 

Das Waſſer gludte draußen an den Bordwaͤnden entlang. 
Es war dunkel im Raum, der dumpfe Geruch von Spelt und 
Säule ſtand um den Gefangenen. Mitunter ging der Klabauter 
blaß wie Seifenſchaum an ihm vorbei. Er begriff nicht viel 
vom Streit und ſeinem Grund, aber er hatte Bernd Moldeke 
gern und wollte ihn aufheitern. Einmal brachte er ihm ein 
paar Stricknadeln; das waren eingefangene Sonnenſtrahlen, 
ſie gluͤhten gelb auf, als er ſie dem Gefangenen in die Sand 
druͤckte. Einmal ſtellte er ihm auch ein Kegelfpiel auf, er ſollt 
mit kleinen roten Maͤuſen nach dem König werfen. Aber der 
Steuer mann ſtoͤhnte nur, er gruͤbelte über Unrecht und Ge⸗ 
rechtigkeit und wollte kein Spiel, waͤre es auch der liebſte Freund 
geweſen, der ihn beſuchte. Er muͤhte ſich nur immer wieder, 
dem Hlabauter zu erklaͤren, warum er unten im Raum an⸗ 
gebunden lag. Der hörte ihn an, aber er ver ſtand nichts von 
der gleichen. 

Ob er denn keine Liebſte zum Anvertrauen hatte, fragte er 
den Steuer mann endlich. Ach, antwortete der, er hätte wohl 
eine, die wohne da und da und fei die aller ſchoͤn ſte und treueſte 
auf der welt. Aber fie hätte eine boͤſe Zauberin als Mutter, die 
bewachte ſie ſo eiferſuͤchtig, daß ſie ſich kaum jemals beſuchen 
könnten. was huͤlfe es zudem, wenn fie kaͤme und fände ihn in 
ſeiner Unfreiheit? 
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Der Steuer mann war fo verhaͤrmt und traurig, er predigte 
ſo ſtark gegen die Raͤuber und Wucherer, daß er gar nicht merkte, 
wie der Klabauter fic von ihm wegſchlich, feine Schlittſchuhe 
anzog und ohne ein Wort auf und davon ging. 

Die auf Deck wurden waͤhrenddeſſen immer ausgelaſſener. 
Hatten die Maͤnner zuerſt noch ein ſchlechtes Gewiſſen wegen 
des Steuer mannes gehabt, hatten ſie mit dem Trinken bald 
alles vergeſſen. Die bunten Röde der Mädchen flogen zur 
Har monika, eins haͤngte das andere voll luſtiger Geſchichten. 
Die Wolken um den Mond waren weiß wie das reinſte Silber 
und ſpannten fic in Seilen drüben zum Land und zur uͤck übers 
glitzernde ſommer warme Waſſer zu den Bordwaͤnden. Auſtig 
war die Nacht wie unter der Mittlandſee, keiner bor bte, keiner 
blickte um fib, keiner achtete auf des Naͤchſten Geſicht. 

Der Klabauter hatte fib ungeſehen von Bord ſtehlen koͤnnen. 
Er ſchnitt federleicht uͤber das glatte Waſſer zur Stadt hinuͤber 
und heruͤber. Niemand achtete auf ihn, auch nicht, als er mit 
einer großen Zaft heimkam, die wie ein Juͤngferlein im Sack 
ausſah. Was hatte der kleine Berl es wichtig, was hatte er 
dar an zu ſchleppen und zu keuchen, was machte er für ein Ders 
ſchmitztes Geſicht unten im Raum, als er's ſor glich auspackte, 
die Stricknadeln anzuͤndete und plotzlich des Steuer mannes 
Herzliebſte ins Schiff geſchmuggelt hatte. 

Als ſich aber alle drei lachend ins Geſicht ſahen, ſaß dem 
Maͤdchen auf einmal eine Ratte auf der Schulter. Das war 
ihre Mutter, die ungeſehen mit heruͤber gekommen war. Noch 
ehe jemand nach ihr greifen konnte, pfiff ſie, ziſchte dem Maͤd⸗ 
chen zu, daß ſie ihre Buhlſchaft buͤßen ſollte, und war mit einem 
Satz auf und davon. 

Der Hlabauter half nun zwar flugs den Steuer mann loszu⸗ 
binden, auch hatte die Dirn einen Guͤrtel bereit, der gegen 
Zauber hast, und den fie raſch um fib und Moldeke ſchlug. 
Aber die Dunkelheit ſchwaͤrte, ſie hoͤrten voll Grauen, wie oben 
auf Deck ein großes Lachen ausbrach und dann eine lautloſe 
Stille, als die Ratte von des Steuer manns Liebſten erzaͤhlte. 

Und richtig, es dauerte nicht lange, da brüllte die Schar los, 
da polterte es ſchon mit Arten und Stangen, mit Juchhu und 
Halloh die Treppe hinunter, um Bernd Moldeke und ſein Maͤd⸗ 
chen zu fangen. Fackeln kniſterten, Seeſtiefel knarrten, auch 
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alle Weiber wollten dabei fein, ftolperten übereinander und 
durcheinander zwiſchen Winden und Trägern des Laderaums 
hindurch auf die lente Ecke zu, wo der Steuer mann wartete. 
Voran, mitten im hellſten Licht ſchritt eine rieſengroße Ratte, 
die wie ein Weib in Bleidern ging und mitten im groͤhlenden 
Schiffs volk fib doch jeder mann mit Puͤffen und Stoͤßen vom 
Leibe hielt. 

Ganz nahe ruͤckten die Leute dem Steuer mann zuleibe. Der 
ſtellte ſich mit zwei Sparren in den Faͤuſten bereit, um ſein Leben 
ſo teuer wie moͤglich zu verkaufen. Aber gerade als er mit dem 
Schiffer handgemein werden wollte, fete plotzlich ein dünnes 
Pfeifenſpiel ein. Die Maͤnner ſtutzten, wichen aus, horchten und 
mußten lächeln, als ſtreichelten die Töne fie um den Hals. Eine 
ſonder bare Verwandlung geſchah mit ihnen. Die einen ſteckten 
die Fackeln in die Ringe und hoben die groben, zerriſſenen 
Geſichter andaͤchtig nach oben, die andern zogen die Köpfe 
in die Schultern und ſangen halblaut in ſich hinein. Die 
Ratte trat vor den Schiffer, knickſte wie eine Jungfer. Und 
der ließ den Steuer mann fahren, mußte ſich drehen zum 
Klabauterſpiel. 

Dabei geſchah das andere Unbegreifliche. Bei der erſten 
Fackel hatte der Schiffer lange ſpitze Ohren und Schneide⸗ 
zaͤhne, bei der zweiten ein graues Fell im Geſicht, und bei 
der dritten fielen ihm die Kleider vom Leib, tanzte ſchon ein 
nackter RKattenkerl. Ei, wie lachten die andern uͤber den 
Spaß! Betrunkene warfen ihn zur Seite, wollten ſelbſt mit 
der Fremden tanzen und verwandelten ſich gleich ihm. Der 
Schiffer aber hatte ein Mädchen um die Hüften genommen, 
das ihm aͤhnlich ward und wie eine Rattenfrau zu pfeifen 
begann. einer konnte aufhoͤren, einer warf ſich dem an⸗ 
dern in die Arme, Maͤnner und Frauen ſteckten ſich an mit 
ihrem grauen Sell und ziepten und quietſchten vor Krank⸗ 
heit und Verruͤcktheit, blieſen in die Fackeln, ſchwitzten ihren 
Trunk in die Luft und ſchleiften und huͤpften mit grauem Sell 
und Pfoten uͤber den Boden, daß der ganze Raum knirſchte 
und aͤchzte. 

Ein paarmal, als es draußen daͤmmerte und die Nacht zu 
Ende ging, wollte die Mutterratte Salt gebieten. Der Klabauter 
ſpielt aber nur alle hundert Jahr. Sat er einmal begonnen, 
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iſt's wie eine Seperet, vor der Fein Mann noch Weib anhalten 
kann. 

Die Fackeln ſchwelten ſchon am Ende, aber die Schwaͤnze 
pfiffen und ſchnarrten noch immer uͤber den Boden. Aus der 
offenen Luke kam das Fruͤhgrau, aber Schiffer und Dirnen 
mußten weiter mit grauen Fellen umeinander tanzen, da half 
Fein Schreien und Flehen und Erbarmen. Die Schnauzen be- 
gannen ſich zu beißen vor Wut und Angſt und Muͤdigkeit. Die 
Pfoten kratzten fic blutig, aber Männer und Frauen mußten 
ihre Rüden drehen, bis einer nach dem anderen halbtot zu 
Boden ſank. 

Die Sere aber, die die armen Verzauberten nun raſch haͤtte 
ruͤckwandeln und wieder zu Menſchen machen ſollen, rang ſelbſt 
gegen ihre ohnmaͤchtige Müdigkeit. Sie merkte, daß eine ſtaͤr kere 
Kraft ihr über war, und beſchloß in ihrer Todesfurcht, alles im 
Stich zu laſſen, paßte ein Trillerende ab und witſchte wie ein 
Pfeil aus dem Raum. 

Da mußten die Tänzer, die zu Boden fielen, echte graue Rat- 
ten bleiben, ſchleppten ſich noch drehend in die aͤußerſten Ver⸗ 
ſtecke und nagten und kratzten und richteten ſich gleich wirkliche 
Lager zuſammen. 

Erſt als der Tag anbrach, hoͤrte das Spiel auf. Es wurde 
ſtill auf dem Schiff, auch der Rlabauter war nicht mehr zu er⸗ 
kennen. Der Steuer mann und fein Maͤdchen hatten indeſſen, 
in ihrem Guͤrtel verſteckt, voll Entſetzen und Mitleid alles mit 
angeſehen, ohne daß der Tanz ihnen etwas angetan haͤtte. 
Jetzt waren fie die beiden einzigen Menſchen auf dem Fahr- 
zeug. G, es war ihnen unheimlich zumute. Sie ſuchten bis 
Mittag nach dem Spuk und nach ihrem Befreier, dann fuͤrch⸗ 
teten ſie ſich vor der Daͤmmerung, brachten das Wuchererſchiff 
unter friſchem wind flußaufwaͤrts und ließen es im Hafen an 
die Kette legen. 

Das Gericht hat Bernd Moldeke und ſeiner Braut die 
Bark zugeſprochen, ſie hat unter ihnen noch manch gute 
Fahrt gemacht. Von den Ratten haben fie nicht viel Boͤſes 
mehr erfahren. Sie haben ſich gleich im Safen verzogen, 
vielleicht hat ſie ihr ſchlechtes Gewiſſen auf andere Schiffe 
getrieben. 
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Zwei Menſchen müffen beim Waterkerl arbeiten 


Als Ubbe Anderſen fo gegen Mitternacht mit ſchwerem Kopf 
nach feinem Ewer hinuͤberwrickte, rammte ihn eine Jolle ohne 
Licht von Steuer bord. Ubbe Ander ſen nahm das ſehr uͤbel, er 
gab feine Entruͤſtung in grober Weife kund, niemand antwortete 
jedoch. Nur eine Frauenſtimme klagte oder rief aus der Jolle, 
dann erſtickte ſie raſch. 

Das kam dem Schifferknecht ſonder bar vor, und mit dem Mut 
und der Kraft, die ec meiſt um Mitternacht hatte, wrickte er 
heiſer ſcheltend hinterdrein, kam neben der Jolle hoch und ſchrie 
drohend, er wuͤrde aufentern, wenn man nicht Flagge zeige. Da 
geſchah es, daß zwei ungeheure Arme von druͤben uͤbers Doll⸗ 
bord langten, Ubbe Anderſen federleicht in die Jolle wippten, 
ihm blitzſchnell ein Segel durch die Zähne zogen und mit einem 
jammernden Maͤdchen zuſammen in einen klatſchnaſſen Strick 
wickelten. Über ihm aber ſtand grinſend ein maͤchtiger water⸗ 
kerl mit Graͤtenzaͤhnen und gruͤnlichem Atem, der die Jolle von 
innen hellte. 

Half gar nichts, daß Ubbe Anderſen ſich er klaͤren und um Got⸗ 
tes willen ſein Beiboot bergen wollte; er hatte ſeinen ſchmutzi⸗ 
gen Lappen im Sals und konnte kein Wort herauswuͤrgen. 
Ward vielmehr ungehoͤrt wohl zwei Stunden kreuz und quer 
den Strom hinaufgefahren, bis die Jolle ein Ufer mit uͤber⸗ 
haͤngenden Baͤumen anlief. Der Waterkerl rief ein paar alte 
Worte gegen den Strand, der Kahn tauchte wie ein Rork unter 
Waffer und kam gleich darauf mit der Frau und dem ſehr er- 
ſtaunten Schiffer knecht in einer plaͤtſchernden ſchwarzen Erd⸗ 
hoͤhle wieder hoch. 

Es war des Seltſamen aber noch nicht genug. Der Fremde 
zůndete gemaͤchlich eine Fackel an, daß der Qualm im Gewoͤlbe 
wir belte, leuchtete die Gefangenen damit an, daß ſich ihr Atem 
im Sals wie Wachs verdichtete, und kriegte ein rieſiges blankes 
Meſſer aus dem Stiefel. Ubbe Anderſen ſtrampelte er baͤr mlich, 
er wollte ſich wehren. Aber der Waterferl riß den Strick auf, 
packte den Schiffer ohne viel Umſtaͤnde beim Schopf, nahm ihn 
zwiſchen die Knie und ſchnitt ihm zwei wahrhaftige Riemen 
rechts und links in den Hals. Er tat auch ein gleiches bei dem 
Mädchen, dem es uͤber haupt in allem genau wie dem Knecht 
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erging. Dann band er die Jolle an, nahm die Gefangenen, die 
ſchon wie Fiſche auf Land ſchnappten, rechts und links unterm 
Ar m und ſtapfte mit ihnen unter See. 

Die beiden meinten ja, es ginge mit ihnen zu Ende; aber dem 
war nicht ſo. Es wurde ſogar ganz ertraͤglich unter Waſſer in 
der grauen Fruͤhe. Die Blaſen gluckten ihnen oͤlig durch die 
neuen Riemen, ein paar alte Trankuͤſel beleuchteten den Weg, 
und am Ende kamen ſie auf dem Grund des Stromes gar vor 
ein großes einſames Haus, da wohnte der Water kerl mit feiner 
ſtolzen Gattin. 

Den Alten kennt ihr wohl, dieſe Art Leute gleichen ſich ja ſehr. 
Aber das Weib war etwas Beſonderes. Die war naͤmlich eine 
von den zehntauſend Walgenfrauen geweſen, die in Konig Ekkes 
Schloß draußen in der Nordſee wohnten. Der Water kerl hatte 
lange um ſie werben muͤſſen. Nun, da ſie ihm in ſein Saus ge⸗ 
folgt war, hatte er mehr als genug zu ſchaffen und fic zu muͤ⸗ 
hen, um all ihre wWuͤnſche nach Dienſtmaͤnnern und ſchoͤnen 
Gaͤrten, nach Schmuck und Kleidern zu befriedigen. Nein, der 
alte Water kerl hatte es nicht leicht mit ihr, das muß der Ge⸗ 
rechtigkeit halber geſagt werden. Es hatte ihm auch leid getan, 
als er die Schiffertochter von Bord ziehen mußte, nur weil ſeine 
Fr au eine Kammer jungfer brauchte. Aber daß er Ubbe Ander⸗ 
ſen mit ſeinem unverſchaͤmten Maul dazu aufgebracht hatte, 
das tat ihm im Sergen wohl. 

Der Schiffer knecht hat lange Zeit gebraucht, um fib ein⸗ 
zuleben, und das war ja unter den Umſtaͤnden zu verſtehen. 
Er war eine weile merklich ſtill und kleinmuͤtig geworden, 
obſchon er an dem Maͤdchen, das mit ihm gekommen war, 
ſeine verliebte Geſelligkeit hatte. Aber er war einer von 
denen, die ihre Pfeife in Brand haben, die ſich zu Saus fuͤh⸗ 
len möchten, wo fie find. Und das Waſſer war kalt und dick⸗ 
flöffig; man raucht nicht und lacht nicht da unten, es läuft 
155 11 8 nicht ſo raſch gegen den Strom wie ſich unter Wind 

egelt. 

Ubbe Ander ſen hatte auch zu wenig freie Zeit; er mußte von 
mor gens bis abends Gruͤndelkraut hacken, die Stoͤre in den 
Fiſchgaͤrten zählen, Saͤcke ſchleppen und Lampen putzen, ach, er 
kam knapp dazu, das Maͤdchen abends einmal zur Seite zu ſteh⸗ 
len. Die mußte naͤmlich auch auf dem Sprung ſtehen. Die 
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ſchoͤne walgenfrau hatte genug Leute in Kade und Stube 
und Suͤhnerhof, aber zum Saarkaͤmmen und Nammeraufraͤu⸗ 
men wollte ſie nun einmal ein Menſchenkind haben, es war bei 
ihr zu Saus fo gewefen und galt als fein. 

Wie geſagt, die beiden waren unzufrieden. Sie haͤtten ja 
ſchlechtern Dienſt treffen koͤnnen. Sie hatten Brot und Fiſch 
genug und eine warme Ecke. Aber ſie fuͤhlten ſich ſehr ein⸗ 
fam zwiſchen den fremden kalten Waſſergeſichtern. Selbſt 
die Sonne kam nur an hohen Mittagen einmal zum Grund. 
Mitunter nahm der Waterkerl ja eine Geige zur Sand, aber 
dann wurde die Sehnſucht der beiden nur um ſo groͤßer, einmal 
ſo richtig zu tanzen und mit luſtigen Makkern um die Wette zu 
fingen und zu ſchmauchen. Nein, wenn's irgend gegangen wäre, 
batten fie fib gewiß aus dem Waffer auf und davon gemacht. 

Nun hatte Ubbe Ander ſen jeden Freitag Born zum Mahlen 
zu bringen und abends wieder abzuholen. Er ſchleppte die 
Saͤcke bis dicht vors Ufer, dort mußte er auf den Water kerl 
warten. Der kam dann und warf jedesmal zuerſt ein Feuer 
wie eine Brucke zum Land hinuͤber. Wenn der Schiffer knecht 
da hinuͤber ging, loͤſte fib das Wachs in feinem Salfe, er konnte 
wieder wie ein Menſch atmen und die Saͤcke in die Muͤhle ſchlep⸗ 
pen. Der Water mann aber hielt ihn den ganzen Weg hin und 
her beim Kragen, damit er nicht entwiſchen konnte. Warum's 
jeden Freitag war? Ja, das muͤßt ihr doch wiſſen, die Boizen⸗ 
burg, in der die ſchoͤne Frau Frigg und Doktor Suft hauſen, iſt 
nur einmal in der woche uͤber die Erde. Die andern Tage iſt 
Fuſt mit ſeinem glaͤſernen Schiff unterwegs. 

Aber ich erzaͤhle ja von Ubbe Ander ſen. Als der Seemann 
naͤmlich ſiebenmal das Born vor die Mühle hatte ſchleppen 
muͤſſen, ohne ſich an Land umſehen zu duͤrfen, wurde er heim⸗ 
tuͤckiſch vor Zorn, Er fing an, fib genau zu merken, wie der 
Waterkerl das Lauffeuer in Gang fete, und lauerte ihm Frei⸗ 
tags frith auf, woher er das Feuer naͤhme. Es lag aber mit 
allen Roſtbar keiten in einer Truhe unter Water manns Bett, 
es war wenig Hoffnung, dabeizukommen. 

Ubbe Ander ſen gab indeſſen die Hoffnung nicht auf. Er blieb 
auf dem Sprung, ſah jede Woche die Bruͤcke aufgehen und ver⸗ 
ſinken und ſchmiedete Ranke und Pläne mit dem Mädchen gegen 
die Dienſtherrſchaft. ۱ 
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Und eines Freitags wagten fie es wahrhaftig. Sie fanden 
beide lange vor Tages grauen auf, ſchlichen fic erft zu des 
water manns Stoͤr garten, batten ihn auf, daß die Sifche luſtig 
in die Elbe flitſchten, und gaben dann den Huͤhnern der Walgen- 
frau Voͤr ner, die fie in Rum geweicht hatten. Dann legten fie 
ſich wie arglos wieder zur Ruh. Aber ſie merkten ſchon bald, 
daß eine große Unruhe uͤbers Saus kam. Vom Sof kam ſolch 
Gegacker und Gekakel, ſolch Geſchrei von den Dirnen, die alle 
Tiere auf Secken und Baͤumen tanzen ſahen, daß die Walgen- 
frau mit loſem Saar vom Lager flog und nach dem Rechten 
ſehen mußte. Der Water kerl aber hatte getraͤumt, daß ihm ein 
feiſter Stör vorm Fenſter ſtand. Er war entſetzt hochgefahren, 
und als er den Garten wirklich offen fand, trieb er wie ein Ra⸗ 
ſender alle Leute halbnackt auf die Jagd, die Tiere wieder ein⸗ 
zufangen. Er ſelbſt ſchwamm mit Semo und Soſe, ein abſcheu⸗ 
licher Anblick, wie ein Molch pfeilſchnell hin und her, packte die 
ausgebrochenen Tiere in den Nuͤſtern, fuͤhrte ſie in den Garten 
zuruͤck und ſchwur Hölle und Blaſentang dem in den Leib, der 
es ihm angetan hatte. Er merkte ja nicht, daß der Dieb, dem 
er's wuͤnſchte, juſt in feiner Truhe kramte und plotzlich, fo raſch 
er konnte, mit der Kammer jun gfer der Walgenfrau an der Sand 
auf und davon eilte. 

Es war tuͤchtige Ebbe, ſie mußten ſich gewaltig gegen das 
Waſſer ſtemmen, um nicht zu treiben; aber die beiden eilten ja 
um ihr Leben und kamen endlich richtig auf Mannstiefe ans 
Ufer. Da warf Ubbe Anderſen flink die Feuer bruͤcke an Land, 
kletterte mit dem Maͤdchen hinauf, und ſie fuͤhlten, wie ihnen 
beiden von der Sitze der Hals offenſchmolz, wie ihre Riemen ein⸗ 
trockneten und ſie wieder gleich Menſchen atmen konnten. Dann 
zog der Seemann das Feuer raſch ein, damit der Water kerl nicht 
folgen konnte. 

Es war Zeit, daß er es tat. Im Augenblick naͤmlich, wo die 
beiden um den erſten Buſch waren, kam ein ſo entſetzliches 
Gebruͤll aus der Elbe hinter ihnen her, daß ſie ſich ſchuͤttel⸗ 
ten bei dem Gedanken, der Gruͤne haͤtte ſie noch zu faſſen be⸗ 
kommen. 

Die Ausreißer ſchritten nun ruͤſtig aus und kamen bald in die 
Naͤhe der Muͤhle. Der ganze Boden war mit Mehlſtaub bedeckt; 
ein paar ſchneeweiße Fluͤgel ſchwirrten im Wind, die Erde 
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droͤhnte vom Mahlgang. Da wußten fie, daß fie gerettet waren, 
prieſen ſich und hatten guten Mut, weil ihnen bislang alles ge⸗ 
gluͤckt war. „Man muß es nur unterm Schaͤdel haben, mit den 
Zeuten umzuſpringen “, prahlte Ubbe Anderſen. „Sieh mal, 
fon Kerl wie ich, der kommt nicht nur beim Water kerl hin und 
her, wie er will. Gch, der ver ſteht fib auch für fein Leben genug 
in die Taſche zu ſtecken. Und er Flöterte mit den hohlen Sanden 
m zeigte vier dicke goldene Ringe aus der Truhe des Water- 
erls. 

Da ſtand auf einmal eine wunderſchoͤne Frau vor ihnen am 
Weg. Gb fie wohl Mehl holen wollten, fragte fie freundlich, 
oder warum ſie gekommen ſeien. Der Seemann wagte nicht mit 
der Wahrheit heraus. 

Mehl brauchten ſie nicht, tat er großſpurig, ſie waͤren auf dem 
Weg von Luͤbeck und hätten fic verlaufen. 

Ob ſie aber nicht doch etwas Mehl mitnehmen wollten, Braut⸗ 
leute koͤnnten es gebrauchen, fragte die Frau noch einmal freund⸗ 
lich. Das Maͤdchen wurde rot und ſchuͤrfte eine Probe vom 
Boden, aber der Seemann dachte an die Ringe in feiner Taſche, 
was wollte er fib mit Saͤcken abſchleppen. 

Sie haͤtten's eilig, antwortete er. Er hatte auch Furcht, der 
Water mann moͤchte doch hinterdrein kommen. 

Da laͤchelte Frau Frigg und wuͤnſchte den beiden viel Gluͤck fuͤr 
ihr Leben. Und der Weg begann ſich unter dem Seemann und 
ſeiner Liebſten wie ein Tierruͤcken zu heben und wie ein Pferd 
zu traben. Dauerte auch nicht lange, da waren ſie in einer Stadt 
mit wirklichen Menſchen darinnen, die hieß Boizenburg. Ihr 
könnt euch denken, die beiden Fluͤchtlinge atmeten auf. 

Der See mann ſchlug froh auf feine Taſche, ging mit feinem 
Maͤdchen in den Arig, beſtellte einen Gaͤnſebraten und fie ließen 
ihn ſich herrlich munden. Aber als er zahlen ſollte und ſeine 
Taſchen umkehrte, waren fie voll Mudder, und die vier Ringe 
waren alte Binſen. Es war ein Gluͤck, daß das Maͤdchen etwas 
Silber an ihrem Armel fand, das war das Mehl, das ſie auf⸗ 
gehoben hatte. Es reichte grade, um den Braten zu bezahlen 
und zum Goldſchmied zu gehen um zwei echte Ringe einzu⸗ 
tauſchen. Als er aber an den Sack Mehl dachte, den er hatte 
ſtehen laffen, ſchluckerte Ubbe Anderſen dreimal tief auf, fo truͤb 
war ihm ums Serz. 
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Die Lisbrüder jagen den 0 )ء‎ 1 


Mitten in der Stadt Samburg liegt wie ein großer Gee der 
Unterlauf der Alfter. Viele Ddgel, die vorm allzu ſtrengen Sroft 
fluͤchten, beſuchen ihn Winters, Scharen von Moͤwen und 
Enten, wilde Gaͤnſe und ſcheue Schwaͤne. Die hauſen dann an 
den grauen Eisraͤndern der Faͤhrrinnen mitten in der großen 
Stadt; niemand jagt fie, nicht einmal in den Sunger jahren tat 
man ihnen etwas an, obſchon die kleinen Dampfer dicht genug 
bei ihnen vorbeifuhren. 

Fruͤher haben fie ihr Reich oft ganz für ſich allein gehabt. 
Das war in den Tagen, wo die Eisbrecher noch nicht halfen 
und die Alſter eine weiße gefurchte Ebene wurde, wo ſelbſt die 
Water kerle, die nachts die Riffe ins Eis brachen, vor Atemnot 
br uͤllten und fib mit Muͤh und Not ein Loch an einer Baum⸗ 
wurzel oder an einer Quelle offen kratzten. 

In einem Winter, in dem Hamburg befonders ſchwer unter 
der Kälte zu leiden hatte, find nun auch einmal drei von den 
zwoͤlf Eisbruͤdern auf der Alſter nieder gegangen. Sie waren 
auf der Suche nach Water kerlen und machten es ſich eines Nachts 
unbekuͤmmert um den Laͤrm in der Stadt, mit Fackel und Netzen 
bei der Lombardsbruͤcke bequem. 

Die Gejagten huͤteten fib natürlich, ihnen ohne Not ins Garn 
zu gehen. Zwei brachen ſchon in der erſten Nacht als Bullen 
beim Alſterdamm hoch und gelangten ſchnaubend und pruſtend 
über die Jollen bruͤcke in die Elbe hinunter. Fuͤr die andern bets 
den hieben die Eisbruͤder zwar ein Luftloch nach dem andern 
ins Eis und ſpannten die ſchoͤnſten Reuſen dazwiſchen. Aber 
die Feinde bollerten unter der Eisdecke entlang, huſteten die drei 
Bruͤder aus, wenn ſie ſich kaum umdrehten, und verſetzten ſie 
in einen ſolchen Ingrimm, daß ſie gewißlich nicht mehr weichen 
wollten und ſchließlich die halbe Alſter von Uhlenhorſt bis 
Har veſtehude mit Netzen abfperrten. 

Die Stadt litt ſehr unter der Kälte, die die Fremden brachten. 
Die Zeit lief, es ging näher zum Fruͤhling, viele Haͤfen des Reichs 
waren ſchon frei vom Eis, nirgends im Land hauſte der Winter 
fo arg, wie in dem ver ſteinten Samburg. Was half's, daß die 
Ufer ſchwarz von Gaffern waren, die von weither herbeipilger⸗ 
ten, neunmal klug Über die drei weißen Riefen redeten und mit 
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hollah und juchhei die Eis jagd verfolgten. Niemand konnte fie 
zum Aufbruch bewegen; wer näher kam, ward mit ein paar pol 
ternden Blocken verſcheucht. Wochenlang raſſelten die Fremden 
Tag und Nacht mit eiſernen Garnen von der Ruhmuͤhle bis zu 
den Schleuſen hinunter. 

Die Stadt fror entſetzlich; alle Leitungen ſprangen, die Leute 
ſchliefen in den Hiden und brannten Stühle und Buͤcher, um 
war mes Waſſer zu haben. Endlich machten beherzte Maͤnner 
am Muͤhlenkamp ein paar Schlepper klar, heizten ſie, bis die 
Funken zum Schornſtein hinausſchnoben, ſchlugen ſie los und 
ſuchten mit aller Macht eine offene Rinne durch die Alfter zu 
legen. Vielleicht - dachten fie - würden die Riefen ihr Beginnen 
aufgeben, wenn die Water kerle auch ohne ihre Garnloͤcher nach 
oben kamen. 

Aber die Schlepper waren damals noch ſchwach gebaut. Dem 
er ſten brach die Schraube, dem zweiten platzte ein Xeſſelrohr, 
und als der dritte abends ſpaͤt beim Faͤhr haus um die Ecke kam, 
dauerte es auch nicht lange mit ihm. Einer der Eiskerle blieb 
bei den Netzen, die beiden andern raſten wie auf Schlittſchuhen 
quer über das Rolleis hinuͤber, packten unter wegs alle Zacken 
und aufſte henden Schollen, die fie ergreifen konnten, und hatten 
im Augenblick den Schlepper uͤberſchuͤttet und die Rinne zu⸗ 
gehaucht. Hatten auch bald fold) hohe polternde Eisberge um 
das kleine Fahrzeug aufgetuͤr mt, daß alle Leute am Ufer mein⸗ 
ten, keiner von der Beſatzung wuͤrde je wieder lebendig heraus⸗ 
kommen. 

Die Männer auf dem Schlepper aber hatten raſch das Feuer 
herausgeriſſen, als ſie die Eiskerle kommen ſahen, und hatten 
fib in eine Hoje ver krochen. Ganz mauſeſtill lagen fie da und 
warteten, bis die Bruͤder ſich wieder verzogen haͤtten. Eine 
ganze Zeit hörten fie fie laͤr men, dann, gegen Mitternacht, wagte 
der Anbinder junge zuerſt den Kopf aus dem Schlepper hinaus⸗ 
zuſtecken. Die Eiskerle blieſen gerade die aufgeriſſene Rinne 
nach dem Muͤhlenkamp knuͤppeldick feſt. Der Junge ſuchte ſich 
ein Loch im Eis um den Schlepper, und es gelang ihm richtig, 
ſich wie eine Ratte aus dem Bau zu winden und an Land zu 
flitſchen. 

Die Neugierigen am Ufer waren uͤber Nacht heimgekehrt, 
alle Straßen waren ſchwarz und leer. Der Junge wollte ſchon 
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an eines der dunklen Saͤuſer anklopfen, da hoͤrte er einen Huf 
über die harten Steine naͤhertraben. Er meinte erſt, es ſei einer 
der Water kerle und wollte auf und davon. Aber beim Laternen; 
licht kam ein lediges Pferd. Pechſchwarz war es, das Licht gleißte 
ihm geſpenſtiſch über die Flanken. Mit Zaumzeug und Sattel 
hielt es ſchnaubend vor dem Jungen an. 

Der war erſt recht ver wundert; dann merkte er, die Sache hatte 
etwas zu bedeuten. Und richtig, kaum verſuchte er den Fuß in 
den Steigbuͤgel zu ſetzen, da trabte das Tier wie im Flug die 
Straßen hinunter, daß der Bengel, der ſein Lebtag noch nicht 
fo hoch geſeſſen hatte, fib mit beiden Sanden im Sattel feſt⸗ 
krummen mußte. N 

wohin er geritten ift, hat er niemals erzählen koͤnnen. 6 
flogen noch ein paar ſpaͤte Menſchen vorbei, dann wurde die 
Straße totenſtill, nur die Dunkelheit lag zwiſchen den Mauern 
und folgte ihm. Vor einem alten Saus, das bis zum Nabel in 
die Erde geſunken ſchien, warf das Tier den Jungen ab, ohne 
daß er zu Schaden kam. Ein Kloͤppel klapperte am Tor, er kroch 
ſchauernd darauf zu. 

Die Tuͤr ſprang offen, als haͤtte er ſelbſt gepocht. Eine hohe 
Halle mit matten Gllampen tat ſich vor dem Jungen auf, dann 
eine Pforte zur Seite. Und endlich kam er in ein kleines uraltes 
Gemach, in dem mitten unter Buͤchern und Ruͤſtungen ein 
Mann ſaß, den gekerbten Kopf halb in die Schulter gezogen 
wie ein Schlafender. Der Junge, der ſo recht von oben bis 
unten durchgeſchuͤttelt war, pochte und raͤuſperte fic hoͤflich. 
Der Fremde oͤffnete die Augen und blickte lange und vergraͤmt 
um ſich. Dann blieb der Blick an dem Gaſt haften. 

„Die Stadt friert?“ fragte er gedehnt, als traͤume er alles 
nach, was draußen vor ſich ging. 

„Die Eisbruͤder wollen nicht von der Alfter”, klagte der Junge, 
er merkte jetzt erft, wie die Halte ihn ſchnitt, blies fib in die 
Singer und trat von dem einen Fuß auf den andern. 

Der Gr eis ſah ihn mit ſchmalen blauen Augen an, ein Laͤcheln 
glitt ihm unter dem Bart entlang. 

Zuͤndet doch die Ofterfeuer an, da graut ihnen vor!“ Er 
traͤumte ſchon wieder in ſich hinein; ein dumpfes Reiben und 
Klagen, faſt unhoͤrbar, erſchuͤtterte das Saus. Ein alter Diener 
trat eilig ins zimmer. „Der Grindel kommt, Herr Soyer!” 
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warnte er. Dem Jungen wurde unheimlich zumute, er wandte 
ſich und ſchlug die Tuͤr hinter ſich zu. 

In der Salle, durch die er gekommen war, hatte ſich plotzlich 
ein breiter Brunnenrand aufgetan, ein paar Frauen ſtanden 
ſchoͤpfend herum. 

„Wer iſt der hinter mir?“ fragte der Junge. Sie lachten, 
hielten ihn feſt und wieſen in den Brunnen; aber der Junge 
riß ſich los und lief froͤſtelnd vor die Tür. Das Pferd ſtand noch 
da, er ſetzte ſich wieder in den Sattel, hielt ſich vorn und hinten 
feſt und ſauſte, genau wie er wollte, aber ohne ein Wort zu 
ſagen, durch eine lange Reihe ſchwarzer Straßen, kreuz und 
quer, bis er endlich vorm Rathaus ſtand. 

Es ging auf den Tag, kleine blaſſe Blaͤtter wuchſen auf den 
Daͤchern, die Haͤuſer Sffneten fib, ein paar Fenſter knarrten und 
klapperten. 

Die Ratsherren hatten in ihrer Sor ge die ganze Nacht hin⸗ 
durch getagt. Als ſie hoͤrten, daß einer vom Schlepper gekom⸗ 
men ſei, wurde der Anbinder gleich vorgelaſſen, und als er 
in den Saal kam, horchten fie auf. Der Junge berichtete 
denn auch getreu, was er alles erlebt hatte. Zu dem Gſter⸗ 
feuer ſchuͤttelten die Wanner zwar die Hopfe; weil fie aber 
alles verſuchen mußten, hießen ſie baldigſt auf beiden Seiten 
der Alſter vier Saufen Teer und Solz aufſchichten und allen 
Blaͤſern auf den Tuͤrmen auf eine beſtimmte Stunde Beſcheid 
geben. 

Die Eisbruͤder ſuchten indeſſen noch die ganze Alfter nach den 
beiden letzten Water kerlen ab, ſie aͤrgerten ſich ſehr und meinten, 
ſie waͤren durch die Rinne entkommen. Aber ſie fanden ſie bei 
der alten Eilbek unter dem Eis, und waͤhrend einer bei dem 
uͤbertuͤrmten Eisbrecher Wache hielt, verſuchten die andern bei⸗ 
den die Water kerle noch einmal durch Schrecken und Poltern zur 
Jombardsbruͤcke in die Netze zu treiben. 

Es war inzwiſchen heller geworden. Die Menſchen ſammelten 
ſich wieder gaffend; die Rieſen trieben die beiden Kerle vor ſich 
her, aufmerkſam, daß fie nicht ausbraͤchen. Im Augenblick 
aber, als ſie ſie den Garnen nahe hatten, ziſchten ploͤtzlich auf 
vier Stellen zugleich helle Feuer hoch, die Kir chen begannen zu 
laͤuten, und alle Menſchen am Ufer entlang begannen zu ſingen 
und das fröhliche Seft zu begrüßen. 
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Als die Eisbruͤder das hörten, ver meinten fie ja wahrhaftig, 
fie hätten die Zeit ůbers Jagen ver geſſen. Vor der Oftern halten 
ihre weißen Wamfer und feuerroten Baͤrte nicht ſtand. Sie 
brůllten fic entſetzt an, hoben mit einem Ruck Pfloͤcke und Netze 
aus dem Waſſer, luden ſie uͤber die Schultern und fuhren wie 
Nebel in den Fruͤhmorgen hoch. 

Es iſt auch wirklich Fruͤhling geworden, bald nachdem die 
Eisbruͤder die Alſter verlaſſen hatten, und die Stadt hat an⸗ 
erkannt, daß ſie dem Jungen viel Dank ſchuldete. Er hat den 
Schlepper, den die Eis bruͤder zertruͤmmern wollten, vom Rat 
zum Geſchenk bekommen und hat ſein Leben lang fleißig damit 
die großen Rohlenzuͤge von der Elbe zur Eilbek und Gſterbek, 
Goldbek und Iſebek geſchleppt. 

Die Eis brüder find noch nicht wieder kommen, das hab ich 
ja ſchon geſagt. Aber die Winter voͤgel, die fie geleitet hatten, 
haben ſich den Platz gemerkt und kommen heute noch zu jedem 
ſtrengen Sroft fleißig nach Hamburg hinuͤber. 


Der Schneider und Frau Holle 
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Das dreizehnte Kind bei Schneiders war ſehr ſchwach, die 
Hebamme ſchickte den Mann raſch zum Paſtor, er ſollte ihn fuͤr 
die Nottaufe holen. 

Aber der Paſtor war nicht zu Haufe, und der Schneider, der 
den Kopf voll Sor gen und ſieben Sinnen hatte, ging zur Hirde, 
ob er ihn vielleicht dort antraͤfe. Es war nämlich ein Winter- 
ſonntag, wo das Kindlein gekommen war. Alltags hatte die 
Mutter keine Zeit vor Muͤhe um die andern. 

Die Stadt war voll von weißem Schnee. Ganz fanft klangen 
des Schneiders Schritte durch die menſchenleeren Straßen. Er 
ſah an den erleuchteten Fenſtern hinauf, wuͤnſchte ſich, daß 
ir gendeins fib öffnete und ihm eine Arbeit auftruͤge, traͤumte 
mit offnen Augen davon und haͤtte gar zu gern ein paar Über⸗ 
groſchen zu Mutter heimgebracht. 

Vor der offenen Kir chentuͤr fiel ihm ein, was er eigentlich ge⸗ 
wollt hatte. Vielleicht, dachte er, iſt der Paſtor noch drinnen, 
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und ging in das hohe dunkle Schiff, um ihn zu ſuchen. Aber 
er hoͤrte und fand niemand, alle Pfeiler ſtanden regungslos vor 
den fahlen Seiligenſcheiben. Nur einmal huſchte ein Licht oben 
an der Grgel entlang, und die Treppen knackten. 

Der Schneider war ein herzhafter Geſelle, er mußte ja durch⸗ 
aus den Paſtor ſprechen, rief hinterdrein, ging dem Lichte nach 
und tappte den Wandelgang vorſichtig nach oben. Es war ein 
wenig unheimlich in den dunklen Gewoͤlben; die Luft war 
dumpf und das Gelaͤnde klebrig unter feinen Sanden. Einmal 
ſeufzte ein Bild und trat aus dem Schatten auf ihn zu, aber der 
Schneider ging unbeirrt den Schritten nach. 

Dicht uͤber der Grgel hielt ihn der Turmſpoͤker an, ein alter 
ruchloſer Kir chgeſchworener. Er hatte fein fables Geſicht in 
ein Tuch gehillt, weil die Menſchen ſonſt leicht vor ihm ſchrecken, 
war aber dankbar, als der Schneider unbefangen ſeinen Gruß er⸗ 
widerte und laut nach dem Paſtor fragte. Der Tur mſpoͤker kann 
ja nur fluͤſternd antworten, er winkte und bat den Schneider, 
auf einer Bank Platz zu nehmen. Und als ſie ſich ſo im Dunkeln 
dahingetappt hatten, begann er von frommen Dingen einen 
Satz aufzuſtellen, den der andere beſtreiten ſollte. 

Der Schneider, der immer noch die Schritte von oben hoͤrte, 
dachte an das Rindlein, das getauft werden ſollte; er ſprang 
wütend auf und ließ den Turmſpoͤker ſitzen, wo er war. Er 
eilte auch weiter, ſo gut es ging, und mußte ſehr hoch bis vors 
Glockengeſtuͤhl folgen. Ein Gluͤck war's, daß von den Schnee⸗ 
daͤchern der Sdufer uͤberall ein blaſſer Widerſchein durch die 
Fenſter fiel. Eigentlich - dachte der Schneider - war es ja febr 
gut, daß der Paſtor ſich muͤhte, ſo nahe zum Simmel zu ſteigen. 
Auch ihn hatte immer gedeucht, daß alle Andacht, je hoͤher und 
einſamer, deſto inniger vor Gott ſein muͤſſe. Solch ein Mann 
ſollte ihm fein dreizehntes Bind wohl ſegnen! 

Auch im Geſtuͤhl war der Paſtor indes nicht zu finden. Wohl 
aber traf der Schneider eine ſchoͤne Frau, die ſaß neben der 
Glocke an einem offenen Schalloch und traͤumte über die klip⸗ 
pigen Dächer der Stadt, die wie ein weißer gefurchter Acker 
fern unter die Nachtwolken reichten. Und die Fr au zeigte dem 
Schneider, als er zu ihr trat, die winzig kleinen Menſchen unten 
in den Straßenzipfeln, ſie wies ihm die großen Geſchwiſtertuͤr me 
Raads mann, Niklaas und Katrin, die unter ihren Pelzmuͤtzen 
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wie Wächter ther die Stadt Ausſchau hielten. Und die Glocken⸗ 
frau lachte klingend über feinen Schreck, als es droͤhnend Mitter⸗ 
nacht ſchlug, dicht über feinem Kopf. Aber als der Schneider 
ihr erzaͤhlte, daß er fib beeilen wolle, fein Bind zu taufen 
und Geld zu verdienen, mußte ſie ihn ja gehen laſſen. Was er 
denn noch hoͤher im Turm wolle? Ach, antwortete er, irgendwo 
muͤſſe er doch einen Paſtor finden, je näher er zum lieben Gott 
kaͤme. 

Der Schneider tappte alſo in aller Dunkelheit auf einer engen 
Leiter höher und hoͤher - er konnte die Stufen nicht mehr zaͤh⸗ 
len. Einmal fiel ihm ein, daß zur Nacht alle Tuͤrme wachſen 
ſollen. Er waͤr faſt wieder umgekehrt, als er bedachte, wie 
hoch den Prieſter vielleicht ſein gutes Gewiſſen trieb. 

Nach einer Weile, als das Gebaͤlk ſchon recht eng war, ſah er 
eine kleine Windluke nahe der Leiter. Die ſtellte der Schneider 
hoch, um einmal auszuſchauen, wo er denn eigentlich ſei. Die 
Daͤcher der Stadt lagen tief unter ihm. Es war ein duͤnnes 
Schneetreiben draußen und allerhand wildes Volk in der Luft. 
Er hörte jetzt auch niemand mehr über fib, es begann ihn zu 
reuen, daß er ſo hoch gefolgt war. Dabei graute dem Suchenden 
vor dem dunklen Abſtieg. Er mußte ſehr an ſeine Frau und an 
feine hungrigen Binder denken; es war erbaͤrmlich, daß er nun 
verſtiegen im Turm hockte und mit leeren Sanden heimkam. 

Noch einmal ſteckte der Schneider den Hopf aus der Luke, 
ganz vorſichtig. Eine Schneeboͤ drehte ſich wie ein Trichter um 
den Turm. Das Gemaͤuer ſchwankte leiſe hin und her, der Wind 
ſchuͤttelte ihn, er mußte achtgeben und fic feſthalten. 

Auf einmal, wie er noch mit großen Augen aus dem Turm ſah, 
kam ein Trappeln und Rennen und Poltern mitten im aͤrgſten 
Beftöber vorbei. Der Schneider ſteckte den Ropf raſch weg, ein 
Schlag krachte laut auf die Luke, windſchnell droͤhnte es am 
Turm vorüber. Nur ein einzelner Sinkender ſchien zuruͤck⸗ 
geblieben, vielleicht daß er am Kreuz Schaden genommen hatte. 
„Sufſchmidt, Hufſchmidt!“ ſchrie er mit lauter Stimme, ſprang 
von einem ſchneeweißen Pferd und hob ihm die Seffel an, 
„Zufſchmidt!“ Der Schneider, der fib ganz klein gemacht hatte, 
ver ſtand nicht recht, er meinte, man habe ihn gerufen. Er reckte 
fib wieder, zog höflich feine Muͤtze undrief beherzt nachdraußen, 
er ſei kein Schmied, ſondern ein zuͤnftiger Schneider, aber er 
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bülfe gern, wenn es dem Seren recht fei. Er dachte dabei ja an 

ein paar Über groſchen für die Frau daheim. Aber im gleichen 
Augenblick, wo er's ſagte, fuhr ihm eine Schneeſchippe um 
Naſe und Mund in den Turm hinein, fo arg, daß er kaum 

Be und ſchlucken und ſich mit Muͤhe an der Leiter halten 
onnte. 

Was war das fuͤr ein grober Geſelle, dachte der Schneider und 
verlor ſeine gute Laune ein wenig. Er hatte das Suchen ſatt. 
Ein rechtes Elend war's, um Mitternacht hier oben im Turm 
zu ſitzen, was wirde die Frau zanken, wenn fie davon erfuhr! 
Es war aber doch ſchoͤn! Der Schneider mußte noch einmal aus 
der Luke ſchauen. Der Schnee wirbelte jetzt tiefer über die 
Daͤcher, die ganz verſunken ſchienen. Über ihm war der Simmel 
auseinander geriſſen und voller Sterne, ein wenig blaß und 

uͤberirdiſch, aber doch mit Luft anzuſehen. 

Wie der Schneider nun den Kopf nad oben dreht und den 
groben Reiter faft vergeffen hat, kommt aus den Wolkenriſſen 
wieder ein Windzug vom Dammtor heruͤber. Aber der faͤhrt mit 
blauen Schatten hoch ther die Schneeboͤen hinweg; der halbe 
Simmel kniſtert voll fahlen Feuers, das langſam blaſſer wird. 
Zum Turm aber kommt ein feiner Frauenzug, der reitet mitten 
vor einer Wolke her, kreiſt unterm Birchkreuz und tut, als wolle 
er hier rundum ſein Lager aufſchlagen. 

Über alle Daͤcher iſt jetzt ein feines Nebeltuch gebreitet, von 
Turm zu Turm flattern kleine ſilberne Feuer ſtrahlen zum Sim⸗ 
mel auf. So feine Jungfern ſind in der Schar, der Schneider 
tut den Mund auf und zieht andaͤchtig die Muͤtze. Und als 
ſich eine ihre ſchneeweiße Seide zerreißt, zieht er flugs Nadel 
und Faden und fragt zum Turm heraus, ob er es nicht 
naͤhen ſolle. 

Da werden ſie ſeiner ja gewahr und lachen und fragen ihn, 
wie er dahin kaͤme. Sie haben auch raſch alle etwas zu tun, der 
Schneider haͤngt vor Eifer mit dem halben Leib zur Luke hin⸗ 
aus. Und als er kein Futter mehr bei ſich hat, fegen die Maͤd⸗ 
chen ein wenig Schnee vom Dach und ſchmelzen zwiſchen den Sir’ 
gern daraus, was ſie haben wollen, Silber muͤnzen, Tuͤll⸗ 
krauſen, Guͤrtelſtangen und ich weiß nicht was alles. 

Alſo unſer Schneider merkte ja, hier hieß es, ſich beliebt 
machen, er hatte Hindtaufe und Saus und Weib vergeſſen. 
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Und als ihn eine der Frauen fragte, ob er ihr nicht gleich ein 
ganzes neues Kleid naͤhen koͤnnte, hat er's zum doppelten Preis 
angeboten, ſo eilig iſt er geweſen. Die Jungfer hat's nicht 
einmal bemaͤngelt, hat ihm ſogar gleich einen ganzen Ballen 
kniſternder Schneeſeide beſorgt und im voraus bezahlt. Die 
andern haben in ihrer Eitelkeit auch nicht zuruͤckbleiben wollen, 
und am Ende haben ſie rund um den Turm mit ihm ausgemacht, 
ſie wollten ihm jeden Weihnachten die Stube voller Seide werfen, 
und er folle immer am andern Weihnachten die neuen Weider 
aufs Dach neben feinen Schornftein legen. Haben den Schnei⸗ 
der auch dabei geſtreichelt und herzensgut getan, ſo daß der 
Mann vor Ruͤhrung faſt zur Luke hinausgefallen iſt. 

Dann iſt wieder eine Wolke hochgekommen, die Jungfern 
haben ſich zum Tanz bereitgeſtellt, alles iſt in einem Wirbel 
umeinander gehuſcht. Aber der Schneider hat doch richtig einen 
großen Ballen Seide aus dem Turm mit nach unten genommen, 
und ich weiß auch, daß es ihm ſeit jenem Tag gut geht. Seine 
dreizehn Rinder haben rote Backen, fein Weib iſt geſund, und 
er ſelbſt iſt unverzagt und ſchmunzelt das Leben an, man muß 
lachen, wenn man ihm in die Augen ſieht. 


Der betrogene Boots bauer 


Es iſt ſchon lange her, ſo um die Zeit, als man noch graue 
Fraͤcke und hohe Spinde trug, da hatten ſich in einem Saus an 
der Alfter wieder ein paar Hamburger zur Altjahrsfeier zu⸗ 
۲ ammengetan. Es war noch in den 3eitläuften, da alles gemüt- 
licher in der Stadt zuging, da man miteinander auf du und du 
ſtand und jedes ver gangene Jahr mit allen Sor gen in der Nacht 
zum neuen gruͤndlich vergaß. 

Auch jene Alt jahrsgeſellſchaft hatte, wie's öblich war, mit 
einem großen Wetteffen begonnen. Geraͤucherte Aale und 
Schweinspfoten waren dran geweſen, man hatte gut dazu ge⸗ 
trunten, begann Kriegen zu ſpielen und vor Ver gnuͤgen auf 
den Stuͤhlen umherzuglitſchen. Eine richtige unvernuͤnftige 
Aus gelaſſenheit war es. ۱ 
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Als der Sauswirt und die Bäfte aber nun mit Masken und 
Hansnarrenkleidern, mit Schellen und Sederwifchen grade fo 
recht umeinander quietſchten und zappelten, ging auf einmal 
die Thr auf. Der Sroft ſtroͤmte herein, und mit ihm trat ein 
baumlanger Berl ein, in der alten Jacke der Bootsbauer, wie 
man fie ſeit Jahrhunderten nicht mehr in den Sambur ger 
Twieten geſehen hatte. Sinter ihm drein aber polterten und 
huſchten Hund, Spatz und was ſich ſonſt noch in dem Augen⸗ 
blick gerade auf der Straße aufgehalten hatte. Das ſchweif⸗ 
wedelte, ſchilpte und ließ, da maͤnniglich bekannt, daß alle Tiere 
am Altjahrsabend reden, einen vernehmlichen, gut gefaßten 
Neujahrswunſch hoͤren. 

Na, die Feier nden haben ſich erſt gruͤndlich über den wilden 
Fremden und ſein Gefolge erſchreckt. Als ſie aber ſo freundliche 
Worte hörten und der Bootsbauer gut muͤtig um fib glotzte und 
ſo recht dumm und verlegen daſtand, begann ihnen die Sache 
am Ende wieder in ihre Ausgelaſſenheit zu paſſen. „Neu⸗ 
jahr“, rief der Sauswirt als erſter. „Neujahr“ groͤlte ein dicker 
Kapitan, und „Proſt Neujahr“ pruſchte ein grauer Baͤcker⸗ 
meiſter. 

Der Fremde hatte wohl auch ſchon gefeiert, er war feiner 
Knie nicht ganz fiber. „Ich wollt auch mal mit machen“, bul⸗ 
lerte er los und hielt ſich am Tuͤrpfoſten feſt. Und er hieße 
Lunt, und er haͤtt's ſatt unterm Grasbrook, der Meiſter waͤr' n 
ſcharfer Sund - und - und - und. Da lachten die Tiere und 
gluckten ihm nach - ſcharfer Sund - und - und - und. 

Na, man redete ihm umſtaͤndlich zu, er ſolle ſich ſetzen, nahm 
hoͤflich die Glaͤſer, trank ſelbſt und ſchuͤttete dem Riefen den 
Mund voll, bis er ſchmatzend an den Tiſch ſackte. Er hatte 
dabei ein paar Römer in der Sand zerquetſcht, ſtreckte die greifen 
Stiefel durch den halben Saal und lehnte ſchwer gegen die 
Wand. Man konnte ihm, waͤhrend er ſprach, zu jedem Wort 
in den Rachen ſehen, feine ſchwarze Zunge fiel ſchwer auf 
und ab. 

Er hieße Lubbe Zunk, groͤlte er wieder, und er wär ſchon 
mehr hier herumgekommen. 

Einmal, wißt ihr noch, als die - die Binſenſchnitter im Stadt⸗ 
graben die - die Deerns ſtahlen, och, und mal, als man noch von 
Samburg bis Lubeck hinauf ſchwimmen konnte. Der Kieſenkerl 
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duckte fic, er ſtierte trunken um fib. „Unſer Meiſter macht 
man immer gleich 'n Leben, wenn wir uns hier oben mal um⸗ 
gucken. Ich fag dir, das iſt ein ſcharfer und.“ 

„Scharfer Sund“, wiederholten die Tiere und gluckſten über 
das ſchlechte Gewiſſen, das dem Riefen gelb und grün im Ge⸗ 
ſicht ſtand. Dann goſſen ſie ihm gutmuͤtig wieder ein paar 
Glaͤſer voll, die Katze kletterte ihm auf den Kopf, der graue 
Röter ſprang ihm auf den Schoß und ſtellte ſich nickend der 
Geſellſchaft vor. „Scharfer Sund, ſcharfer Sund!“ Er grinſte 
dabei vor Vergnügen, ſchnappte nach einem mausgrauen 
Pfeifenkopf und ſtreichelte den Rieſen mit dem Schwanzende 
unterm Kinn. 

„Immer luſtig“, ſcherzte ein Schneiderlein. Er hielt einen 
Reft vom Aal hoch in der Hand, der Sund ſprang mit einem Satz 
darauf los, daß die Frauen aufſtoben und der flaumige Rauch 
ins Schwimmen geriet. 

„Luſtig“, groͤlte der Bader und hielt dem Riefen die Rüm- 
melflaſche vors Maul, bis er ſich ſchuͤttelte und aufſtand. Er 
wiſchte ſich das Waſſer aus den Augen. „Eigentlich“, ſagte er 
plotzlich in halber Beſinnung - „eigentlich müßte man euch 
allen doch das Genick und die Saͤuſer eindruͤcken. Da läuft man 
hinter den Menſchen her, ſtatt ſie totzuſchlagen.“ 

„Luſtig“, groͤlte der Kapitaͤn. 

Schwupp flitzte die Katze faſt bis zur Decke, aber ſie hatte den 
Spatz, er konnte nicht mehr um Silfe ſchreien. „Immer luſtig“, 
lachte fie und biß ihm den Kopf ab. 

„Das nenn ich ſpringen“, lobte der Sausherr, dem das Ge⸗ 
ſpraͤch unheimlich wurde. 

„Lubbe Lunk ſprang über die Alfter, als er jung war“, groͤlte 
der Riefe nnd ſchlug ſich auf die Schenkel, um ihre Straffheit 
zu weiſen. 

„Spring heut“, neckte ihn der Frack und fühlte, daß feine 
Gaͤſte ſich vor dem Fremden zu fuͤrchten begannen. 

„Spring du voran“, verlangte Lubbe Lunk, „wie weit 
ſpringſt du?“ 

„Gch, fiber bis zur anderen Seite.“ Dem Saus wirt fiel auf 
einmal ein, den Zwiſchenfall gut abzuſchließen. An der Über⸗ 
kante der Alſter wohnte ein Vetter, der ließ bis Mitternacht alle 
fuͤnf Minuten auf einer rieſigen Neujahrspauke ankuͤndigen. 
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Er verabredete ſich deshalb heimlich mit den Freunden, den 
Bootsbauer zu uͤberliſten, und riß die Fenſterlaͤden in die kalte 
Nacht auf. Und als der Schlag nahe war, ſtieg er auf das 
Senfterbrett, holte mit beiden Sanden aus und ſprang in Bruſt⸗ 
hoͤhe zum Senfter hinaus. 

Der Rieſe gaffte mit offnem Maul ins Dunkel hinterher, ein 
paar Weiber heulten in die Riffen vor Vergnügen. Bum, 
klang's dumpf von der anderen Überſeite heruͤber. 

„Das war 'n Sprung”, ſagte der Rapitän ſehr ernſthaft. Der 
Rieſe nickte, er hatte zu viel Schleier vor den Augen, um alles 
zu ſehen. 

„Das war 'n Sprung, ſcharfer und“, miaute die Katze, 
ſtellte ſich mit rundem Buckel auf die Fenſter bank und lachte 
wie ein altes Weib nach draußen. 

In dem Augenblick kam atemlos der Hausherr zuruck. „Was 
ſagſt du nun?“ ſchrie er. 

„Bann ib auch“, groͤlte der Kieſe. 

„Nannſt du nicht!, ſchrien alle. „Biſt viel zu dumm“, kraͤchzte 
der Roͤter. 

Die fuͤnf Minuten drohten zu Ende zu gehen. Der Baͤcker 
drängte ſich ans Fenſter. „Ich kann's aber“, groͤlte er; er ftieg 
auf die Fenſter bruͤſtung, nahm feinen Bauch in beide Sande und 
tat einen Luftſprung. Eine ganze Weile dauerte es, da fiel 
drüben wieder ein dumpfes Bum und kam klingend über die Eis⸗ 
decke der Alfter heruͤber. 

„Bann ib auch“, brüllte Lubbe Lunk beleidigt. Der Bäder 
kam atemlos in die Stube gerannt. „Was fagt ihr nun?“ 
bloͤkte er. 

„Ich ſage nichts“, miaute die Kage, „man liebt die Menſchen 
bis man ſie kennenlernt.“ 

Zum Senfter kam eine kalte Luft herein, ein paar Bäume 
zeichneten mit ſchwarzem Griffel uͤber den Sternenhimmel. 

„kann ich auch“, grölte der Rieſe noch einmal und hatte 
einen feuerroten Hopf vor Wut und Eifer. Er klemmte ſich 
durchs Fenſter, wuchtete draußen ein paarmal hin und her und 
ſprang dann ſo furchtbar ab, daß die Stiefelſohlen zolltief in 
das Rahmenholz ſchnitten. 

Einen Augenblick horchten alle totenſtill, mit offnen Maͤu⸗ 
lern. Die Frauen kauten blaß an den Taſchentuͤchern, der 
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Bäder kratzte an feiner Leber und ſcheuerte fib den Staub vom 
Hoſenſitz. Dann hoͤrte man jaͤhlings ein Poltern und Krachen 
und einen furchtbaren Silfeſchrei. Mitten auf dem Waſſer, halb 
zum andern Ufer brach das Eis ſchwarz auf. Ein Kopf, ein 
Paar Ar me hoben fic, der Rieſe ſtand rufend bis zur Bruſt 
in der Alfter. Die Frauen hielten fib die Ohren zu, fie zer⸗ 
riſſen ihnen vor den Schreien. „Silfe!“ gellte es wieder. Der 
Hund und die Katze ſprangen mit boͤſen Augen zur Tür hinaus. 
„Hilfe!“ groͤlte es vom Waſſer. 

Druͤben ſchlug die Pauke ihr drittes Bum an. 

Einige hellerleuchtete Fenſter Sffneten ſich. Der Saus wirt 
warf den Mantel über, er hatte plotzlich ein ſchlechtes Gewiſſen. 
Ein paar Maͤnner folgten ihm den Jungfernſtieg entlang. 

Aber ehe fie auf der Sdbe des Ein gebrochenen waren, ſahen 
ſie zwei ſonderbare Weibsgeſtalten vor ſich, breit, mit langen 
Zöpfen, die in Kinderroͤcken gekleidet gingen. Sie eilten ans 
Waffer. 

„Vater“, ſchrie eine, „Vater, bift du's?“ 

„Helft Vater “, bruͤllte der aus dem Waſſer. Die beiden Riefen- 
kinder liefen ohne Beſinnen uͤbers Eis, das ſie gerade trug. 
Man ſah, wie ſie von der Kante aus zerrten und zogen und mit 
Stricken den Riefen aus der nachbrechenden Decke hochwanden. 
Dann kamen ſie zu dritt, den triefenden Alten zwiſchen ſich, zum 
Jungfernſtieg. 

Die vom Ufer zugeſehen hatten, verſteckten ſich ſcheu hinter 
Buſch und Bruͤſtung. 

„Mutter weint ſchon fo“, klagte das eine Mädchen und führte 
den ſchwankenden Rieſen am Arm. Die Baͤume wichen vor 
ihnen. 

„Und der Meiſter ift furchtbar boͤs und laͤßt dich überall ſu⸗ 
chen“, ſchluchzte die andere. „Was hatteſt du nur bei den Men⸗ 
ſchen zu tun?“ 

Der Baumlange knurrte und duckte den Nacken gegen das 
Feier haus. Seine Fauſt fuhr hoch. „Die hoͤren noch von mir, 
die feinen Herren“, groͤlte er. Aber die Maͤdchen nahmen ihn 
bei den Sanden und zogen den Tappenden, Strauchelnden in 
a Loch, das ſich mitten im Abhang der Bergſtraße 
auf tat. 
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Der unverwundbare Soldat 


Nein, nicht nur im grauen Mittelalter, auch im letzten Krieg 
hat's Un ver wundbare gegeben. 

Einer, von dem ich hoͤrte, war der Sohn eines Toͤpfer meiſters, 
der irgendwo zwiſchen Duͤſternſtraße und Langengang fein 
Handwerk betrieb. Er war mit vier Bruͤdern ins Feld gezogen, 
aber der Krieg war ſchwer und lang und blutig, im dritten 
Kriegsjahr war er als letzter nachgeblieben. Weil man ihm 
aber ſchrieb, daß ſein Vater daheim ſehr gebrechlich ſei und ſich 
faſt zu Tode graͤmte, daß niemand aus feinem Blut mehr uͤbrig⸗ 
blieb, bat der Soldat um Urlaub. Und er bekam ihn auch, weil 
er tapfer fuͤr ſein Land gefochten hatte. 

Aber als der Soldat in ſeine Stadt heimkehrte und zur Toͤp⸗ 
ferei kam, traf er niemand mehr an. Er fragte lange umher; 
endlich erzaͤhlten ihm Nachbarn, daß ſein Vater ſeit dem letzten 
Neumond nicht mehr nach Sauſe gekommen fei. Er haͤtte eines 
Abends feine Werkſtatt forgfältig verſchloſſen, haͤtte alles ſau⸗ 
ber aufgeraͤumt und blank geputzt und waͤr dann gegangen, nie⸗ 
mand wußte wohin. 

Der Soldat machte ſich voll Sorgen auf den weg, um ihn 
wiederzufinden. Er ſuchte uͤberall, aber die Stadt war groß 
und hatte tauſend Sor gen und YIöte in jenen Tagen. Nie⸗ 
mand konnte dem Soldaten von ſeinem Vater erzaͤhlen. Nur 
eine alte Nachbarin berichtete, der Meiſter haͤtte viel geklagt 
und ſich fo ſehr über feinen letzten Jungen gehaͤrmt, es fet faft 
nicht mehr geheuer mit ihm geweſen. Er haͤtte ſich auch viel 
am Waſſer zu ſchaffen gemacht, ſagte ſie, und in den Tagen vor 
feinem Fortgehen wär oft eine ſonder bare Frau mit naſſem 
Guͤrtel zu ihm gekommen, niemand haͤtte ſie gekannt. Wenn's 
aber die aus dem Fleet geweſen ſei, ging's dem Alten nicht 
ſchlecht, die haͤtte ein ſchoͤnes Saus und gut zu eſſen und zu 
trinken. Und einen ſiebenzackigen Stein haͤtte ſie, der machte, 
daß niemand dem Traͤger etwas zuleide tun koͤnne. 

Der Soldat hielt nicht viel von dem Weibsgerede, er ſuchte 
weiter, die ganzen vierzehn Tage lang, die er in ſeiner Stadt 
weilen durfte. Denn Vater und Sohn hatten ſich ſehr lieb ge⸗ 
habt und herzlich aneinander gehangen. | 

Endlich kam der letzte Abend, den er in der Stadt verbringen 
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durfte. Der junge Soldat wanderte nod einmal durch alle 
Gaſſen, auch durch den Langengang, in dem ſie gewohnt hat⸗ 
ten, und durch die Duͤſternſtraße, deren Saͤuſer fib ruͤckwaͤrts 
zum Waſſer uͤberbeugen. 

Dabei geſchah es, daß fein Fuß an einem Bantftein ausglitt; er 
ſtolperte und fiel vornuͤber. Als er ſich wieder aufrichtete, war 
ihm dumpf, als ſei er mindeſtens zwei Schuh tief fehlgetreten, 
faſt als ſei er in eine andere Straße geſtuͤrzt, die dicht unter ſeiner 
lag. Der Soldat fab fib verwundert um. Die Saufer waren 
noch die gleichen, wie vorher. Nur ein paar Leute, die in den 
Türen geſtanden hatten, waren plotzlich verſchwunden; etwas 
kahler und blaſſer waren auch Mauern und Siebel ringsum. 
Neben ihm aber liefen zwei lange bagere Zapfer, kicherten ihn 
an und zogen die Muͤtzen. Teer jack und Smeer jack nannten fie 
ſich und waren ausgeſchickt, ihn zu ſuchen. Ja, ihn und keinen 
andern, der Herr Vater warte ſchon. 

Der Soldat wollte er ſtaunt fragen, aber fie zogen ihn gleich 
mit Blinzeln und geheimnisvollen Geſichtern in eine Tuͤr zur 
Seite. Es war eine Stelle, wo ſonſt zwiſchen den Saͤuſern ein 
Durchgang zum Fleet geweſen war. Der Weg war noch ge⸗ 
blieben, aber er führte weiter und tiefer, und plotzlich ſprang 
die Tuͤr zu einer Schankſtube auf. Ein paar wuͤſte Geſichter, 
gruͤn und rot und uͤbermenſchengroß, ſaßen ſtreitend um die 
Tiſche. Als der Soldat kam, fiel ein Schweigen uͤber ſie, ſie 
zahlten langſam und gingen. Auch die beiden Japfburſchen 
ſchlichen bald zur Tuͤr hinaus. 

Der Raum war alt und braun, etwas weitlaͤufiger als dieſe 
Art ſonſt iſt, mit groͤßeren Tiſchen und breiteren Baͤnken. Rauch 
ſickerte an den Wänden herunter. Die Lampen blakten, eine 
Wirtin winkte, naͤherzutreten. Aus einer Ecke aber kam ein 
tiefer froher Seufzer, jemand er hob fib. Und dann fab der 
Soldat grau und faltig ſeinen Vater vor ſich ſtehen. 

Das gab ja ein frohes und herzliches Begruͤßen. Der Junge 
erzählte gleich, was er von den Brüdern wußte, erzaͤhlte von 
ſich ſelbſt und merkte, wie ſehr dem Alten die Worte wohltaten. 
Ganz nah kam er, als muͤßte er die Wärme des Jungen ſpuͤren 
und jeden Atem auffangen. Aber er fand kein Wort, ihm zu 
ſagen, wo er ſei und wie ſie zueinander kamen. Wollte der 
Sohn danach fragen, ſtreichelte der Meiſter ihn raſch uͤber die 
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Hand, ftopfte ihm eine Pfeife oder fab ihn fo verzagt und er- 
geben an, daß dem Jungen Fein Wort über die Lippen kam. 
Am Schenktiſch ſtand waͤhrenddes die Wirtin, tat, als ſei ihr 
alles gleichguͤltig, was die beiden beſprachen, und ſah doch 
aͤngſtlich und freudlos um fib, als koͤnnt ihr Gewiſſen kaum 
an ſich halten. 

Der Soldat ſah von einem zum andern, aber er fuͤrchtete ſich 
immer noch zu fragen. Alle Gegenſtaͤnde um ihn waren waſſer⸗ 
blaß, mit naſſen Kanten, ein wenig gruͤnlich oder farblos, wie 
die Geſichter der beiden. Nur daß fein Vater irgendwie lebte 
und froh, ſo froh war, daß er ihn bei ſich hatte, fuͤhlte der 
Soldat, und daß der Alte nicht genug fragen konnte und immer 
aͤngſtlicher auf den Zeiger der uralten Figurenuhr blickte, deſſen 
ward er auch deutlich gewahr. 

Nach einer Stunde ſtand der Meiſter auf. Er ließ des Jungen 
Hand zoͤgernd los und ſagte, es würde Zeit für ihn, zu gehen. 
Ein Pfeifenkopf hing am Bort, den gab er ihm mit. 

Dann winkte er der Frau. „Gib ihm jetzt“, ſagte er, „was 
du mir verſprochen baft, ihm zu geben.“ 

Die begann an ihrem Halsband zu neſteln, aber fie zoͤgerte 
noch. 

„ann er nicht bei uns bleiben?“ klagte fie und redete auf 
die beiden ein, in ganz alten Worten, wie man ſie heute kaum 
noch hoͤrt. Aber der Mann hob die Saͤnde. 

„Wenn ich zu dir Fame, wollteft du es ihm ſchenken. Saft du 
mir das nicht verſprochen?“ 

„Bann er nicht bei uns bleiben?“ ſeufzte die Frau noch ein⸗ 
mal. 

Aber der Junge ſchuͤttelte den Hopf. „Was ſollen die Ha- 
mer aden ſagen, wenn ich nicht wieder zu ihnen Fame?” fragte 
er ſtolz. 

Da gab die Frau ihm einen ſilbern ſcheinenden ſieben⸗ 
zackigen Stein an einer Rette und mahnte ihn, die beiden nie⸗ 
mals abzulegen, es wuͤrd' ihm dann auch nichts geſchehen. 

Der Soldat bedankte ſich, ſein Vater brachte ihn noch bis zur 
Tuͤr. Da hielt er heimlich ſeine Sand noch einmal feſt und ſah 
den Sohn weiß und todtraurig an. „Du haſt recht geantwortet“, 
ſagte er zoͤgernd. „Die Erde iſt ſchoͤner, bleib oben!“ Eine 
Kerze ſtand am Eingang auf einem geſchnitzten Negerkopf. 
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Der Junge zuͤndete feine Pfeife dran an und ſchuͤttelte des 
Meiſters Sand. 

„wenn der Brieg erſt aus iſt, kommſt du zu mir, Vater“, 
ſagte er, um ihm guten Mut zu machen. Da begann die Uhr zu 
ſchlagen, die Tuͤr fiel hinter ihm zu, er ſtand auf der Straße. 

Der Soldat hat wirklich im Krieg keine einzige Wunde er- 
halten. Er hat ſich ja erſt gefragt, ob er nicht alles getraͤumt 
haͤtte, was an jenem Abend geſchehen war. Aber er hatte ja 
die Pfeife, die er da unten mit bekommen hatte. Seltſam genug 
war die. Immer, wenn er ſie ſiebenmal leer geraucht hatte, 
war eine echte Perle im Pfeifen hals zu finden. Und der Burſche 
hatte ja auch das Bettchen leibhaftig behalten, deſſen Stein 
war ſo ſeltſam ſiebenzackig geſchnitzt und gefeilt und mit ſil⸗ 
bernen Kugeln und Degen und Flinten verziert, als haͤtt's ein 
ganz alter Waffen meiſter aneinander gereiht. 

Der Soldat hat bald nach dem Krieg geheiratet und hat wieder 
fuͤnf Soͤhne gehabt. Nach ſeinem Vater hat er lange geſucht, 
aber er hat nichts mehr von der Schenke gefunden. Mitunter nur, 
wenn er vom Werk heimkehrt und fein Weib iſt nicht zu Saus, 
ſieht er raſch einen alten Mann forteilen, der ſtreichelte die Bin- 
der oder deckte ſie zu. Aber er hat nie ſein Geſicht geſchaut. 


Gericht auf dem Rathausmarkt 
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Eine lange Zeit ging alles gut; Rietmöller, den fie auch Riet- 
mulop nannten, war Serr auf dem Sifhmarkt. Niemand wagte 
ſich ihm in den Weg zu ſtellen, wenn er breitbeinig, die Muͤtze 
ſchief auf dem Hopf, das zerlumpte Semd über der Bruſt halb- 
offen, von einer Ecke des Marktes nach der anderen ſtampfte 
und aufmerkte, daß keiner Arbeit annahm, ehe Rietmöller nicht 
feinen Rimmel drauf bekommen hatte. 

Es waͤr wohl auch alles geblieben, wie es war, denn die meiſten 
hatten aller hand boͤſe Erinnerungen und achteten ihn darum. 
Aber Rietmulop hat eines Tages eine ſchlechte Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen, Freundſchaft mit einem Zugelaufenen, einem duͤnnen 
hinkenden Kerl, deſſen Augen gleich nach Streit zwinkerten. 
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Wo die beiden ſich kennengelernt haben, weiß ich nicht. Sie 
kamen jedenfalls eines Mor gens Arm in Arm aus einem Krug 
und gingen herausfordernd quer uͤber den Fiſchmarkt. 

Ich darf nicht verſchweigen, daß man ſich ſehr wunderte. 
Man ließ den Neuen erſt einmal laufen, ſolange Riet moͤller 
ihn am Arm hatte. Aber man fragte doch viel und drohend, 
wer er ſei. Jan Locker ſtand in ſeinem Steuerbuch; der Markt⸗ 
vogt ſagte, es ſei ein entlaſſener Gerichtsſchreiber, der Arbeit 
ſuche. Aber er hatte Geld in allen Taſchen klimpern. 

Wie vorauszuſehen war, es dauerte nicht lange, und der Duͤnne 
hatte mit jeder mann Lärm. Es wurde geſtohlen, wohin er kam, 
die beſten Freunde erzuͤrnten fib in feiner Naͤhe, alle Dirnen 
keiften und fuhren ſich in die Saar e. Hätte Riet mulop nicht in 
allem und jedem fuͤr den Neuen eingeſtanden, der Fiſchmarkt 
wäre raſch mit ihm fertig geweſen. 

Zuletzt aber, als die Gewalt zu arg war und der ganze Markt 
nichts mehr tun und laſſen durfte ohne die beiden, als alle Arbeit 
ſtoppte und niemand mehr die Betrunkenen aus dem Weg warf, 
taten fic ein paar Handfeſte zuſammen und fielen eines Abends 
zuſammen uͤber die beiden Freunde her. Und waͤhrend der eine 
gleich wie ein Aal unter ihren Saͤnden wegglitt, richteten ſie 
Rietmulop fo zu, daß er halbtot und ſteif auf einer alten mor⸗ 
ſchen Hafentreppe liegen blieb. 

So gegen Mitternacht kam ein alter Water kerl zum Blafen an 
Land. Er wollt fic, wie die Wider es gern tun, auf die Solz- 
ſtufen ſetzen, fand Rietmöller in feinem Blut, und weil er ein gu⸗ 
tes Herz hatte, nahm er ihn auf die Schulter und trug ihn unter 
fein Dach tief im Strom. Da ſchnitt er ihm zwei Riemen, ließ ihn 
von feiner Hausfrau beſor gen und ausheilen, bis er als Knecht 
für ihn arbeiten und ſich die Pflege wieder abverdienen koͤnnte. 

Aber als Rietmulop in ſolch veränderten Umſtaͤnden geneſen 
war, fand er wenig Gefallen an der harten Arbeit. Er lernte 
auch bald einen Grundſtreicher kennen, der war luſtiger als der 
alte Water kerl, wußte ein Mittel, nachts zum Sopfenmarkt aus⸗ 
zubrechen, und konnte wie ein Sund bellen und in eines Pudels 
Jacke ſchluͤpfen. Rietmöller wurde alſo wieder liederlich, ließ 
die Sifche verfaulen und den Garten verunkrauten. Viel lieber 
trieb er ſich unter den Naimauern entlang, wo die Spritfäffer 
ausliefen und das Nneipengeklimper deutlich zu hoͤren war. 
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Schließlich, als die Riemen fo ziemlich zugewachſen waren, 
ſtahlen die beiden Freunde dem Water mann eines Nachts alle 
Truhen leer, kletterten mit Sack und Pack am Baumwall hoch 
und fuhren mit der er ſten Bahn bis zum Millerntor. Da ſetzten 
fie fib aus Freude ther die Freiheit in eine Kneipe und bec 
gannen gruͤndlich zu zechen und ſich zu verbrüdern. Ja, Riet- 
moͤller mußte ſchließlich ein paar Tropfen Blut hergeben, die 
trank der Nachbar, verſprach dafuͤr, jederzeit in der Not zu ihm 
zu kommen, und verabſchiedete ſich endlich vor der Tuͤr. Dabei 
zwinkerte er mit den Augen, genau wie Jan Locker es getan 
hatte, und war auf einmal duͤnn und hinkend in den Twiten 
verſunken. Rietmöller aber blieb mit allen Schaͤtzen des Water⸗ 
kerls allein. 

Na, lange dauerte die Serrlichkeit nicht. Ein paar Woden, 
vielleicht waren es Monate, dann mußte der Mann ſich wieder 
auf den Fiſchmarkt begeben und um Arbeit fragen. 

Und dabei hat er, wie fib ergibt, kein Gluck gehabt. Der 
Nuͤcker ſuchte naͤmlich ſeit langem hinter ihm her, und der erſte 
Mann, den Rietmdller um Arbeit anſprach, war ausgerechnet 
der Waterkerl. Der kriegte, haſt du nicht geſehen, den ſtarken 
Rietmulop am Genick, droſch erft einmal gehoͤrig auf ihn ein, 
nahm ihn zum zweitenmal auf die Schulter und gedachte ihn 
vor ein Gericht und gruͤndlich in Sicherheit zu bringen. 

Die Water maͤnner ſind naͤmlich im Geſetz wohlbewandert und 
verſtehen fib gut auf Klage und Verteidigung im ordentlichen 
Rechtsweg. Weil aber unten in der Elbe grade Gerichtstag ge⸗ 
weſen und dem Nuͤͤcker der ſtrampelnde Kerl auf dem Nacken 
laͤſtig war, ließ er ſich ſchließlich er muͤden und brachte Riet- 
moͤller vor den Grindel. Und da iſt es ihm ja ganz ungewoͤhn⸗ 
lich ergangen. 

Einmal im Serbſt halt naͤmlich vorm Sambur ger Rathaus 
der Grindel ſeinen Gerichtstag. Es iſt eine Übung aus alter 
Zeit, da noch die großen Dunklen die Welt beherrſchten. Man 
ſagt, ihm faͤllt heut noch alles an, was auf Erden keine Ge⸗ 
rechtigkeit fand. Aber man ſagt auch, er muͤht fib vergeblich; 
alle, die zu ihm kamen, gingen ohne Frieden weiter. 

Ein Ereignis iſt der Gerichtstag auf alle Sälle, und fein Ein⸗ 
zug Hf ein Bocksver gnuͤgen für alle Unter irdiſchen und ein Ge⸗ 
lage für alle Rieſenkerls, die in der Nacht mit ihrem großen 
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Braukeſſel unterm Reefendamm hochkommen. Schon am 
Abend faͤngt's an. Mit dem erften Nebel kriechen Zwerge auf 
die Fahnenſtangen, die auf dem Markt ſtehen, laſſen große 
Spinnen zum Rathausturm hinuͤber kriechen, Seile ziehen und 
ſoviel Weben und Schwaden druͤber hinwinden, daß ſich das 
Ganze wie ein großes Flaggenfeſt ausnimmt. Der ganze Boden 
aber wird mit braunen Blaͤttern ausgekleidet, der Thron des 
Grindel mit drei weißen Reifpolftern und rund um den großen 
Braukeſſel der Riefen werden hundert kleine Feuer zum Sand⸗ 
waͤrmen aufgeblaſen. Die Laternen aber bekommen violette 
Fratzen uber gehaͤngt, die die Menſchen ver jagen, ohne daß fie 
wiſſen, warum ſie fluͤchten, und den Markt leer werden laſſen. 

Dieſer Gerichtstag des Grindel war nun grade, als der Nuͤcker 
mit dem zappelnden, ſtrampelnden Rietmulop auf dem Nacken 
über den Rathausmarkt ſchleppte. Und weil es eine Kapital 
ſache war und er nicht zu warten brauchte, duͤnkte es ihm gut, 
hierorts mit einer wohlgeſetzten peinlichen Klage zu beginnen. 

Es war auch alles ſehr feierlich aufgemacht, faſt wie bei einem 
Gericht unter Waſſer. Der große Grindel ſaß lehmgrau und 
vor uͤber gebeugt auf feinem Thron; die langen Arme hingen 
uͤber die Lehne bis zum Boden, ſeine wulſtigen Lippen beweg⸗ 
ten ſich boͤſe und ingrimmig. 

„Sache gegen Nuͤcker “, rief der Gerichtsſchreiber auf, kritzelte 
und tauchte die Feder in einen alten Blackpott, daß es nur ſo 
ſpritzte. Er war ein dünner ſchwarzer Geſell, der Riet mulop 
bis in die reuige Seele ۰ 

„Wegen Diebſtahls“, wieder holte er kratzend das letzte Wort, 
machte drei ſchwarze Striemen uͤbers Blatt und ſchob den Ropf 
hor chend vor. 

„Nicht gegen Vuͤcker, gegen Rietmulop”, berichtigte der 
Water kerl freundlich, begann gutherzig von Anbeginn ab zu er- 
zaͤhlen, was er wußte, und hielt den Feind feſt in der Fauſt. 
„Alſo gegen Rietmöller geht die Klage. Ich bin der Kläger”, 
wiederholte er einmal. 

„Das kaͤme alles zurecht, wie's ſei“, knurrte der Schwarze 
kritzelnd. Die Zaungäfte murrten, die Braukeſſel brummten un⸗ 
geduldig, und der Grindel nickte gereizt dazu. 

„Alſo in Sachen gegen Kietmoͤller !“, betonte der Nuͤcker noch 
einmal der Ordnung halber und wollte weiter erzaͤhlen. Aber 
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der Schwarze reckte den Gals, ſchob das Rinn vor und fragte das 
Gericht er gebenſt, wer hier die Ver antwortung für das Protokoll 
trage. Die von den Fahnenſtangen klatſchten in die Saͤnde vor 
Freude uͤber den Laͤrm, der Grindel heiſchte Grdnung und hieb 
mit der langen Fauſt auf die Erde, daß ſie klaffte. Im gleichen 
Augenblick ſtand auch ſchon der Schreiber auf und las eilfertig 
eine Ausſage vor, daß der Nuͤcker den armen Riet moͤller in 
ſeinem Saus unter Waſſer ausgepluͤndert, und daß ſelbiger ihn 
nun beim Fiſchmarkt beim Kragen gekriegt habe, und daß — - 

„So war's“, ſchrie Rietmulop, haͤmmerte fib gegen die Bruſt 
und lud den Herrn Schreiber ein, bei feiner armen Seele zu feiern. 

„Umgekehrt, Freund“, mahnte der waterkerl ver bluͤfft und 
wollte wuͤrdig ums Wort bitten. Aber der Laͤrm war ſo wild, nie⸗ 
mand verſtand ſein eigenes Wort, und der Grindel machte es kurz, 
er hielt nichts von Einwendungen. Er holte zu einem erbärm- 
lichen Sieb aus, haͤtte der Nuͤcker ſich nicht mit einem Satz unter 
die Schleuſenbruͤcke geduckt, er wäre nicht heil davongekommen. 

Rietmöller aber iſt wahrhaftig als Sieger vom Rathaus- 
markt abgezogen. Die Riefen und alle Ungerechten haben ſich 
gekruͤmmt über den dummen Waterferl und den vertauſchten 
Schreiber. Und Rietmöller laͤr mt lauter als je vom Fiſchmarkt 
zum Hopfenmarkt und zuruͤck. Er hat gute Freunde, o, feine 
Freunde, ihm kann nichts paſſieren. 

Jeden erſten Neumond im Serbſt aber iſt er Zaungaſt am 
Rathausmarkt und horcht, wie der Grindel Gericht halten will 
und auf die Erde trommelt vor Zorn und Ohnmacht und wut 
gegen die Gerechtigkeit, die er nicht finden kann. Man ſagt 
naͤmlich, ſolange die Richter der Stadt nach ihrem Gewiſſen 
urteilen, iſt ihm die Wahrheit verſchloſſen. 


Der Bootsbauer und die Watermoͤhme 


%%% %%% %%% %%% ص مہم %%% %%% %%% ہہ‎ OOOO رو و رر‎ 0000000000000000 006: 
Einmal ift der Juͤngſte von den langen Bootsbauern, die 
unterm Grasbrook haufen, aus feiner Rumpanei geflohen und 
hat unter die Menſchen wollen. Er glaubte ja, fie müßten 

beſſer fein als die Riefen, die er verließ. 
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Ein regneriſcher Abend war es, als er aufbrach. Das neue 
Land, das er fab, ſchien halb durchſichtig, floß zwiſchen Simmel 
und Erde in eins; nur ein geringes Licht troff aus den Jotten 
der Wolken. Als der Bootsbauer an den Dickdalben anlegen 
wollte, ſaß eine blaſſe Water moͤhme auf ihrer Krone. Sie 
wußte, wohin er wollte, ſah ihn verlaſſen an und klagte. „Was 
willſt du unter den Menſchen, ich rat dir ab, du haſt es beſſer 
da unten gehabt.“ 

Aber der Lange lachte, er wußte ja, warum ſie nicht zur Ruh 
kam. „Suchſt deinen Schiffer immer noch?“ fragte er. „Ach, 
gib's auf, wer weiß, welchen Schatz er heute im Arm hat.“ 
Das Weib ſchaute zur Seite, der Bootsbauer legte an den Nai 
und ſtieg fröhlich zu den Saͤuſern am Hafen hoch. 

Ei, am Land ging es ja luſtig zu, verwuͤnſcht luſtig! Solchen 
Kerl wie ihn konnten ſie in den Trinkſtuben und auf den Spei⸗ 
chern brauchen, doppelten Lohn kriegte er fuͤr vierfach Werk. 
Viele Frauen lachten ihn an, alle Maͤnner wollten gut Freund 
mit ihm ſein und ließen ſich traktieren. Abends war der Burſche 
der letzte, der aus der Schenke ging, al er mor gens, wenn die 
Zaͤuſer kaum die alten riſſigen Lider auftaten, um die Mor gen⸗ 
ſonne einzulaſſen, war er der er ſte an der Arbeit. 

Nach einiger Zeit wurde es ihm jedoch leid auf dem Speicher. 
In der Deichſtraße war damals ein Krug, die ſchoͤnſte Dienſt⸗ 
magd arbeitete drin. Da ſtellte ſich der aus dem Grasbrook an 
der Ecke zur Arbeit auf, war nahe bei ſeiner Liebſten und war 
doch bei jedem Ruf vom Sopfenmarkt zugegen. Den ganzen 
Tag ſchleppte und raͤumte er nun fuͤr die Marktleute, ſchaffte 
Ordnung zwiſchen den Betrunkenen und hielt mit feiner ges 
waltigen Fauſt die Groͤhler und Schreier im Zaum. 

was war das auch fuͤr ein buntes Leben! Aus allen Haͤuſern 
rundum laͤrmten die Spieluhren, der Geruch von Schnaps, 
Pfannkuchen und Sammelfleiſch kam aus den Fenſtern. Die 
Jungen ſchrien und jagten ſich um die Buden, das Geld rollte, 
die Luft roch von Lachen und habgierigem Feilſchen. Mitten 
dazwiſchen herrſchte der rieſige Boots bauer, ein altes Sell über 
die Schulter, Semo und Hofe mit Tau verſchnuͤrt, die Rappe 
ſchief auf dem gelben Saar. 

Und wie hielt er auf Wort und Glauben; es war keiner, 
der nicht nachgab, wenn er die Arbeit auf dem Markt auf 
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Sandſchlag und zuſage prüfte. Die Menſchen wurden treu, fo wie 
er ſie ſich gedacht hatte, wehe dem, der gegen ſein Wort verſtieß. 

Eines Tages aber iſt der Bootsbauer nicht zum Werk ge- 
kommen, er hat den Tag bruͤtend in der Wirtſchaft bei ſeinem 
Schatz verbracht. Das war nämlich, als er einen Unter irdiſchen 
er kannt hatte, der fib unter die Menſchen geſchlichen hatte, 
ohne daß ſie ſeiner gewahr wurden. Wie ein Schneider war er 
gekommen, gebuͤgelt und geſchniegelt, und hat drei Tage die 
Augen vor dem Maͤdchen verdreht. Viel Geld hatte er auch, 
einen neuen grünen Hut, blitzblanke Stiefel und eine flinke 
Zunge dazu = o, der Bootsbauer hat ingrimmig in feinem 
Schweiß hemd daneben geſeſſen und alle ſchoͤnen Worte mit an⸗ 
bören muͤſſen. Am Ende aber, als der Rnirps fib mit aller ⸗ 
hand Nuͤnſten breittat, mit Daumenkarten, brennenden Naͤgeln 
und Goldſtuͤcken, die er aus dem Tiſch zog und verſchenkte, hat 
den Riefen die Eiferſucht zu ſehr gewuͤrgt. Er iſt hinzugetreten 
und hat dem Unterirdiſchen das Genick eindruͤcken wollen. Aber 
der Burſche war es ja wohl gewahr geworden, er zer floß ihm 
in feinen Sanden, alle Menſchen waren entſetzt uͤber den Spuk. 
Nur die ſchoͤne Dienſtmagd hat Traͤnen uͤber den betrogenen 
Bootsbauer gelacht. 

An dieſem Lachen hat der Riefe erkannt, wie weit die beiden 
ſchon miteinander eins waren und von ſich wußten. Er hatte 
das Mädchen ſehr lieb gehabt und war bedruckt über ihre Un⸗ 
treue. Traurig war ihm zumut; er hat zum erſtenmal an die 
Water moͤhme denken muͤſſen, die ihn gewarnt hatte. Des Markt⸗ 
treibens und der Frauen unter den Menſchen iſt er jedenfalls 
uͤberdruͤſſig geweſen und hat andere Arbeit geſucht. 

Am Abend ging er zu den alten Friedhoͤfen und ließ ſich als 
Gaͤrtner dingen. Viele Gebeine mußte er da aufgraben, aber 
er ſah ihnen an, ſie hatten alle ihre Ruhe gefunden. Nur auf 
dem Erbgrab der Herren Tobaben waren die Steine der Männer 
mitunter von Licht überwachen, ein Zeichen, daß ihre Seelen 
noch auf Erden umgehen. Die Staͤtte der Frauen aber hat ſtill 
und dunkel dageſtanden. 

Der Bootsbauer war verwundert, er hat wiſſen wollen, was 
die Herren bedruckte und hat auf fie gewartet einen Tag nach 
dem anderen. Endlich, in einem unheimlich bunten Daͤmmern 
hat er ſie ſtellen koͤnnen. 
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Die Sonne hatte alle Wipfel kupferrot geſchmolzen, die ver- 
einfamten Wege lagen rotbraun zwiſchen den Graͤben. Da 
hoͤrte der Bootsbauer im Augenblick, als das Licht ſank, einen 
Ruf, der ſich hinter der Mauer verſteckte. Er ging darauf zu, 
aber er ſah nur die Straßen der Stadt, die Fenſter aufgeſchnuͤrt 
wie Perlen, die im Daͤmmern erblindeten. Da kam der Ruf noch 
einmal, die Zweige flatterten erregter, der Wind ſtieß draus her⸗ 
vor und lief die Wege entlang. Das Licht vom ſchraͤgen Simmel 
wurde ſchmaler und durchſcheinender. Dann kam ein Suſchen 
von der Mauer. Wie ein Vogel flog der Schatten einer Weibs- 
geſtalt beim Bootsbauer vorbei, hockte ſich vor die Steine der 
Tobabens und rief noch einmal. 

Die ſchweren Baͤume uͤber den Graͤbern wiegten den wind, 
fünf woͤlkchen ſtanden am Simmel. Fuͤnf Maͤnner mit langen 
Pfeifen, wuͤrdigen greiſen Baͤrten und ſilberbeſchlagenen Roͤcken 
ſetzten ſich ums Erbgrab, uͤber dem ſich Laub und Baum zu⸗ 
ſammenſchloß wie zu einer Sitte. Als aber der weibsſchatten 
zu ihnen trat, begannen ſie ungeſchlacht vor ihr zu prunken 
und zu poltern, drehten fib und tollten mit ihr über alle Graͤber, 
die dunkeln und die leuchtenden. 

Der Bootsbauer war ein mutiger Geſell, er fragte Henker und 
Seren nicht nach Verlaub. Er dachte an die Frauen der Ders 
wunſchenen, die in einer Ferne auf ſie warten mochten, es jam⸗ 
merte ihn ihrer Treue. 

Die Schwarze tanzte grade im loſen Kleid um die fuͤnf grauen 
Baͤrte, ſtob um fie her und ließ fie bald wie Tiere an Zügeln 
im Kreis tanzen. Da trat der Bootsbauer mit feſten Schritten 
mitten darunter. Die Sexe, die vor feinem Mut wohl ver meinte, 
er muͤſſe uͤberirdiſche Kraft haben, flog wie ein Vogel auf, 
kicherte, ſchilpte und kreiſte neugierig von Aſt zu Aſt. Der große 
Bootsbauer aber reichte den Erſtaunten die Hand. Er wolle 
ihnen helfen, ſagte er, und was er fuͤr ſie tun koͤnne. 

Die Männer blieben ſtumm. Gb er zu ihren Frauen folle, 
fragte der Bootsbauer mitleidig, damit die ſie rufen oder die 
Schwarze aus dem Feld ſchlagen koͤnnten. Aber die Maͤnner 
blickten ſich nur unnachgiebig an und ließen kein Wort hoͤren. 

Eine Weile hielt das Schweigen an. 

„Laß uns, wo wir ſind“, ſagte der Juͤngſte endlich, ſetzte ſich 
auf einen Stein und ſtuͤtzte unruhig den Kopf in die Säufte, 
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Der Riefe war ratlos, er dachte der fünf Frauen, die warteten. 
„Ich fuͤhr euch fiber heim, fürchtet euch doch nicht!, drängte er. 

„Geh, Fremder“ - der Alteſte ſchuͤttelte den Kopf. „Du Der’ 
ſtehſt dieſe Stunde nicht.“ Und dann ein anderer: „Unſere 
Seligkeit liegt zwiſchen Tod und Ewigkeit. Der Bootsbauer 
wollte noch einmal mahnen, wollte die Maͤnner feig oder muͤrbe 
ſchelten, aber die Schwarze hatte die Zügel [bon wieder in den 
Fingern, jauchzte und trieb die fuͤnf huͤpfenden Greiſe von Stein 
zu Stein. 

Da wandte ſich der rieſiſche Bootsbauer ab von der Treue der 
Menſchen. Und er ging einſam aus der von ihren Lichtern 
ſchaukelnden Stadt und wanderte in die Marſch, die ſich fern zu 
den gluͤhenden Eſſen der Unterirdiſchen kruͤmmte. Endlich kam 
er auch bis an den Strom, aus dem er ſich er hoben hatte. 

Nebel rollten die Ufer entlang, wie graue Kaͤhne, die treibend 
vorm Wind ſchaukelten. Die Wat er moͤhme ruderte in einem von 
ihnen und ſpaͤhte nach einem weg, der ſie ins Land fuͤhrte. 

„Wen ſuchſt du?“ fragte der Bootsbauer. 

„Sahſt du meinen Schiffer?“ fragte das Weib traurig, „ach 
die Menſchen find ein untreues Volk, ärger als die Elbiſchen.“ 
Und als der Große ein Wort ſagen wollte, „laß“, ſagte ſie, „wir 
tragen alle unſer Leid, die wir an Menſchen glauben.“ f 

Der Bootsbauer blieb die Nacht uͤber gruͤbelnd am Strand, 
in der Fruͤhe ſuchte er den Weg unter der Elbe zum Grasbrook 
heim. | 


Der genügfame Stadtſoldat 


Einmal, das wißt ihr, waͤchſt alle ſieben Jahre aus den Wur- 
zeln des Wegerich ein Vogel hervor. Wer den greift, kann ſich, 
folang er ihn in der Sand hat, alles nur Erdenkliche herbei⸗ 
wuͤnſchen. 

Das ſcheint nun manchem weltlichen Sinn ein unvergleich⸗ 
liches Gluck zu fein. So hat zum mindeſten auch ein alter Stadt ⸗ 
foldat aus der Bröninger Straße gemeint, der unzufrieden und 
baͤrenhungrig auf die Abloͤſung am Elbzoll wartete und doch 
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nichts anderes als einen alten Strohſack und ein Schwarzbrot 

daheim hatte, kein weib, kein Kind, keine warme Suppe, 

. eine alte Montur aus dem verwuͤnſchten daͤniſchen 
enſt. 

Dieſem alten Kriegs mann iſt es nun, ſoviel ich weiß, als letz⸗ 
tem gelungen, den Vogel Wegerid zu fangen. Der kriecht naͤm⸗ 
lich nur aus, wenn's ringsherum totenſtill iſt. Schon mancher, 
der ſich die ſieben Jahre vor fold) Kraut lagerte und aufpaßte, 
hat juſt im ungluͤcklichſten Augenblick huͤſteln oder froͤſteln muͤſ⸗ 
ſen, und die Wurzel hat ſich wie ein Wurm wieder in die Erde 
gezogen. 

Weil der Stadtfoldat aber ohne fib zu rühren ſtundenlang 
durch den grauen Regen nach der Ablöfung ausſchaute, hat 
Wegerich die Luft rein geglaubt und aus der Wurzel ſchluͤpfen 
wollen. Der Alte hat fib nur zu biden brauchen, das flügge 
Tier ift juſt in feine Sand gekrochen. 

Er war ja nun, Bott fei Dank, ein erfahrener Burſche, der 
ſich in der Welt umgeſehen hatte und gleich begriff, was ihm 
widerfahren war. Ganz feſt hat der Stadtſoldat den Vogel in 
die Sand genommen, alle hohlen Zähne haben ihm weh getan 
vor Aufregung, am ganzen Leib hat er gezittert vor Freude. 
Dann hat der Alte mitten in den Regen hinein zu ſinnen be⸗ 
gonnen, was ihm und feinem Hunger im Augenblick am beften 
ins Maul geriete. Weil's aber ungemuͤtlich iſt, etwa einen bru⸗ 
tzelnden Schinken im Regen zu verzehren, hat er ſich vorſorglich 
überlegt, wie ein war mes gemütliches Saus wohl dazu ſtuͤnde. 

Der Alte iſt aber durch Mißtrauen gewitzigt geweſen. Ein 
neues Haus uͤberlegte er weiter — würde viel Neugier und 
Auflauf ſchaffen. Am liebſten, ſagte er laut zu dem Vogel, haͤtte 
er eine war me Soͤhle gleich unter feinen Süßen und ein Pfund 
gebratenen Schinkenſpecks mit ſieben Eiern darüber. 

„Soll geſchehen“, antwortete der Vogel Wegerich augenblick⸗ 
lich, tuckte in feine Hand, und gleich verſank der Boden und der 
St adt ſoldat ſprang in einen kahlen Raum, in den ein breiter 
wohlgeheizter Ramin mit rotem Roft hineinleuchtete. In einer 
Schiebeklappe briet ſchon das gewaͤrmte Fruͤhſtuͤck und füllte 
die Luft mit einem er baulichen Duft. Ei, das gefiel ja unſer m 
St adt ſoldaten, er ſtreckte gleich die Sand hinein, ſetzte fib auf 
die Ofenbank und wuͤnſchte ſich das Ende Schwarzbrot aus 
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feiner Bammer herbei, dazu einen großen Arug Bier - nein, 
wirklichen Wein an den Mund. 

„Soll gef beben“, ſagte Wegerich, und im gleichen Augenblick 
ſog der Alte auch ſchon von einem ſpaniſchen Roten, ach, ich 
glaube, ſolchen habe ich mir mein Lebtag noch nicht kaufen 
koͤnnen. 

„Bitte jetzt Blüten und Speck“, kommandierte der Stadt- 
ſoldat und haͤmmerte mit der freien Sand fo recht vergnuͤgt auf 
den Tiſch. Kluͤten und Speck find in feinem Land ein Saupt- 
und Staatsgericht, danach die Hindlein in der Wiege und die 
zahnloſen Greiſe ſich die Zunge um die Lippen ſchlagen. Es 
liegt etwas ſchwer im Magen, aber das war unſerm Gluͤckspilz 
im Augenblick ganz einerlei. Er hielt den Vogel feſt in der 
Linken und klapperte vor lauter Vergnügen mit den Süßen. 
Tat fic auch fo recht von Sergen wohl an allem, bis ihm Speiſe 
und Trank faſt an den Sals ſtanden. Da erſt fiel ihm ein, daß 
er ſchließlich auch etwas anderes haͤtte dazu mengen koͤnnen, 
aber er hatte ſchon Atemnot von ſoviel Herrlichkeit. 

Der Stadtſoldat überlegte. Er wäre jetzt am liebſten gruͤnd ; 
lich ſchlafen gegangen; aber er hatte Furcht, er wuͤrde den Vogel 
Wegerich fliegen laſſen, und das haͤtte ihm doch zu leid getan. 
So recht einen Serzenswunſch ſuchte er fic. 

„Gle Ibbe ſoll kommen“, verlangte er. Ibbe war einſt ein 
flinker Sausbefen drüben in Altona geweſen, aber die daͤniſchen 
Jollkapitaͤne waren ihr zu ſehr nachgelaufen, und der arme 
Stadt ſoldat hatte das Nachſehen gehabt. 

Was er kaum fuͤr moͤglich gehalten hatte, trat ein: Ole Ibbe 
kam herbeigehumpelt. Sie tat ſehr er ſtaunt und verſchaͤmt, 
als fie des Wuͤnſchers bei dem halbdunklen Licht gewahr wurde, 
ſah ſich verſtohlen im Raum um und muſterte, wie der alte 
Freund wohne. Der beſtellte auch gleich ein paar Stuͤhle mit 
echten Polſtern, dazu eine gemütliche Lampe und wollte gerade 
einen Schnack uͤber das Wie und wo beginnen. Aber das Licht 
haͤtte er lieber bleiben oder Gle Ibbe in ihrem Saus laſſen 
ſollen. Die Alte hatte nicht Saut, nicht Saar noch Augaͤpfel. 
Und wenn fie lächelte, mahlten die Kiefer aufeinander, daß man 
das Ex bar men kriegen konnte. 

Der Stadt ſoldat ſchlug mit beiden Saͤnden einen reis. „Weg!“ 
ſchrie er außer ſich vor Entſetzen, und im gleichen Augenblick 
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war er allein im Zimmer. Die Lampe blafte ein wenig, er 
ſchraubte fie niedriger und fühlte, wie feine Sand zitterte und 
die Augen ihm zuckten vor angeſpannter Muͤdigkeit. : 

Eine Ratsherrnftube ware mir lieber, fagte er zum Wegerich, 
um auf andere Gedanken zu kommen. Im gleichen Augenblick 
hatte fib der Raum verſchoben, die Wände waren aus braunem 
Holz getaͤfelt, eine weiße Ampel hing von der Decke. Der wuͤn⸗ 
ſcher ſaß an einem großen runden Tiſch, viele gelehrte Buͤcher 
lagen um ihn ausgebreitet. Er ſah ſie ſich an, klappte ein wenig 
mit den ſchweinsleder nen Deckeln und war doch nicht zufrieden. 
Er haͤtte wohl etwas baſteln und arbeiten moͤgen, aber es war 
nicht noͤtig, es kam alles von ſelbſt. Im Grunde war der alte 
Stadt ſoldat ſehr gelangweilt. Auch war der Vogel in feiner 
Hand ihm ſehr laͤſtig, er haͤtte ſo gern etwas ausgeruht. 

Ich moͤchte drei Teppiche und dreizehn Lampen haben, 
wuͤnſchte er ſich aus boͤſer Laune. - „Soll geſchehen“, ſagte 
Wegerich. Die Teppiche rollten fib unterm Tiſch entlang und 
hakten ſich in die Ecken. Der Alte zaͤhlte alles genau, um nicht 
zu kurz zu kommen; dann wußte er nichts mehr damit anzu⸗ 
fangen und hielt nur den Vogel fuͤrſorglich in der Sand. 

„Jetzt moͤchte ich einmal ſieben verſchiedene Weine ſehen“, 
verlangte er, „und Muſik dazu haben.“ Die Flaſchen ſtanden 
vor ihm, aber ſie ſchienen ihm wie dickes Gl. Er hatte keinen 
Durſt, probierte und ſchuͤttelte ſich. Und die Muſik ſpielte fein, 
aber ſie war nicht luſtig genug, man wurde nur noch muͤder 
davon. Der alte Landsknecht knurrte und kratzte ſich vor Un⸗ 
zufriedenheit. Dann riß er die Augen auf, ihm war etwas ein⸗ 
gefallen, was er ſich ſchon lange verſagt hatte. 

„Und jetzt eine fuͤrnehme Jungfer zur Unter haltung.“ 

Schon ſaß ſie im Stuhl an ſeiner Seite. Er ſah ſie an und 
laͤchelte breit. Sie wurde einfaͤltig rot, blickte an ihm vorbei 
und ließ die Zähne ſehen. Aber der Landsknecht war nicht 
bange, er fragte gleich, ob ſie ihm nicht Geſellſchaft leiſten 
wollte. 

„Das muͤſſe ſie wohl tun.“ 

„Ob ſie nicht ein wenig mit ihm trinken wolle.“ Sie ſchenkte 
ſich ein, ſah ihn ſpitz von der Seite an und antwortete nicht. 

Der Stadt ſoldat hatte Luft, fie einmal in die Backe zu kneifen. 
Aber dann deuchte ſie ihm zu ehrbar, man hat ſeine Laſt mit 
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derlei Fuͤrnehmheit. „Weg!“ ſagte der Alte gelangweilt. „Ich 
möchte lieber eine ganz durchtriebene Deern haben. Da ward 
die andre zu Schatten, an ihrer Statt kam ein luſtiger Woll⸗ 
kopf, der auch gleich auf feinen Schoß huͤpfte, ihm um den Hals 
ſprang und ſchier die Lippen ausziehen wollte. 

Der gleichen war dem alten Stadt ſoldaten ja auch ſeit langem 
nicht mehr geſchehen. Das Waſſer trat ihm in die Augen, ſo 
ſehr ſchuͤttelte die andere ihn; er war aber ſchließlich Manns 
genug, fie loszuwerden, behielt fie auf den Knien und wollte 
mit ein paar hoͤflichen Scherzen beginnen. Sie ſchien indes 
alles laͤngſt vorauszuwiſſen, hielt auf jedes Wort eine un⸗ 
gezogene Antwort bereit und fuͤllte aus dem Krug in die Glaͤ⸗ 
fer - der alte Stadtſoldat konnte kaum folgen. 

Dabei fiel ihm der Hopf immer auf einen Augenblick vorn- 
uͤber, ſo muͤde war er. Im Grunde war er ja auch ein lahmer 
Eſel, bedachte er, was wollte er mit Jungfern Wein koſten! 
Er fletſchte verärgert die Zähne, das ſollt ein Lachen bedeuten, 
und fühlte fib recht verloren und vergaͤllt. Das Maͤdchen lag 
ihm ſchon wieder an den Ohren und zupfte ihn an den Haaren, 
ſie wußte wohl nicht, wie todmuͤde er war. Sie ließ ihm auch 
nicht einen einzigen ruhigen Augenblick, tanzte und ſprang, 
hielt ihm die Augen zu und wollte ihm den Stuhl wegziehen, 
es war wirklich nicht zum Aushalten. 

Der alte Landsknecht ſuchte angeſtrengt etwas zu er finden, 
was er ſich ferner wuͤnſchen wollte. Aber ihm fiel durchaus 
nichts mehr ein. Er dachte an feine Rammer und an feinen 
Strohſack, ſie ſchienen ihm im Augenblick viel gemuͤtlicher als 
die Rats herrnſtube mit dem zudringlichen Frauenzimmer und 
dem Vogel, den er nicht aus der Sand laſſen durfte. Er gaͤhnte 
fo recht aus dem Herzen herauf, ein Überdruß vor all feiner 
Wuͤnſcherei ſchuͤttelte ihn. 

Juſt hatte das Weib ihn an beiden Ohren und blies ihm den 
Schnauzbart auf. „Ich moͤchte“, dachte er wuͤtend, „ich waͤre 
auf Poſten geblieben, und der verwuͤnſchte Wegerich waͤre nie⸗ 
mals in meine Naͤhe gekommen.“ 

Im naͤchſten Augenblick ſtand der Alte wieder am Elbzoll, 
blinzelte uͤbers Waſſer, ob ein Schiff kaͤme, und hielt Ausſchau 
nach der Ablöfung. Seine Sand war leer, er dachte verſtoͤrt 
darüber nach und war doch eigentlich froh, daß er bald auf ſeinem 


236 


Strohſack ausſchlafen konnte. Er hatte die Sdufte in die Taſche 
geſtopft, zaͤhlte die Groſchen im Schnupftuch und klimperte ein 
wenig damit. Einmal wuͤnſchte er, daß es alles goldene Muͤhl⸗ 
ſteine ſeien. Es blieben Gott ſei Dank Groſchen, und im Grunde 
war der Stadt ſoldat ganz zufrieden, daß er fib wieder wuͤnſchen 
konnte, was er wollte, ohne daß es ſich erfuͤllte, und daß er bald 
forglos einſchlafen konnte, ohne den Vogel Wegerich feſthalten 
zu muͤſſen. 


Der Sungfernjäger wird in der 
Schürze der Ratsfrau gefangen 


Einmal war eine Zeit, da ſtieg zu Samburg jeden Winter und 
Sommer ein Stier aus der Alſter, drang in alle Staͤlle ein und 
lief feuerſchnaubend durch die Stadt. Und obſchon der Rat 
einen hohen Preis ausſetzte fuͤr den, der ihn zur Strecke braͤchte, 
wollte es keinem gelingen. 

Endlich meldete ſich ein Unterirdiſcher, ein Zwerg, der in den 
Wohldorfer Sügeln zu Saufe war. Der meinte, er koͤnne den 
Stier wohl auf immer vertreiben. Aber man muͤſſe ihm zu⸗ 
naͤchſt eine Fiedel beſor gen, die fei tief unterm Keller des Rats⸗ 
hauſes eingemauert; niemand außer ihm wiſſe den Weg dahin. 

Die hohen Serren wollten erft nicht darauf eingehen und über- 
legten lange hin und her. Als die Not jedoch immer ſchlimmer 
wurde, ſchickte man zu dem Kleinen und gab ihm einen Maurer⸗ 
geſellen bei. Und der mußte auch richtig nach ſeiner Weiſung 
brechen und ſtemmen, eine ganze Woche lang, bis man eine ganz 
kleine Beige in einer Höhle am Grundſtein des Sauſes fand. 
Die nahm der Zwerg an ſich, tat gleich einen wunderſchoͤnen 
Strich darauf, der bis in den Sitzungsſaal der hohen Serren 
drang, und wanderte dann dahin, wo Gſterbek und Alſter zu⸗ 
ſammenfließen. Dort ſetzte er ſich ans Spiel und fiedelte die 
ſchoͤnſten weiſen vom Abend an die halbe Nacht hindurch. 
Kurz vor zwölf kam denn auch der Stier wirklich aus der Alfter 
herauf, folgte der Geige, wohin der Zwerg ſich wandte, und ließ 
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fib fromm und geduldig durch die Städte Samburg und Altona 
bis in die Sigel von Blankeneſe leiten. Dort ift er in die Elbe 
verſunken. Man ſagt, daß er ſein Volk wieder gefunden hat, 
von dem er verſprengt war, und daß er ſeitdem nicht mehr als 
Stier ber Land hat laufen brauchen. 

Der Plagen für die Stadt Samburg wurden darum aber nicht 
weniger. 

Wo bisher das Tier die Bürger gehaͤnſelt hatte, lief jetzt der 
Zwerg ſpielend von Saus zu Haus und von Sof zu Sof. Viele 
Jungfern wurden naͤrriſch von ſeiner Geige und ließen den 
Unterirdiſchen in ihre Kammer, um ihn zu hoͤren. Überall aber, 
wo der Burſch eine Liebſte gefunden hatte, fand man am Mor gen 
im ganzen Saus das Brot verſteint. 

So warẽs nicht viel beſſer, als es vorher geweſen war, eigent- 
lich ärger als je zuvor. Man ſtellte dem verdrießlichen Plage⸗ 
geiſt nach und ſuchte ihn oder ſeine Geige zu fangen. Aber er 
war geſchwinder als alle Sambur ger; es gab zu der Zeit wohl 
auch loſe Jungfern, die ihm Vorſchub leiſteten. 

Nun wohnte damals die Frau eines Ratsherrn an der Lom⸗ 
bardsbruͤcke, ein kluges Weib, das auch aller hand unholde 6+ 
ver ſtand. Sie hatte viel Hilfe davon, hielt fib manch kleines 
Volk, darunter auch ein ſeifengelbes Waſchweibchen in der 
Bibe, fo daß all ihr Linnen immer blitzſauber genäht und ge- 
bleicht war, ohne daß ſie einen Finger zu ruͤhren brauchte. Ihre 
beſondere Macht aber war eine alte Schuͤrze. In die konnte ſie 
jedes Jahr einmal einen ihrer ſchlimmſten Feinde ver wuͤnſchen 
und konnte ihm dann antun, was ſie wollte. Aber ſie hatte ein 
gutes erz und machte immer nur einen weiſen Gebrauch von 
ihrer Kraft. 

Eines Tages war indeſſen auch bei ihr alles Brot zu Stein 
geworden, grade als ſie am Abend das ganze Saus voller Gaͤſte 
hatte. Es war eine ſehr aͤrgerliche Begebenheit, zumal ſie davon 
aller hand Saͤnſeleien zu hoͤren hatte und der Ratsherr felbft 
drei Tage mit gezuͤcktem Dolch durch alle Maͤdchen⸗ und weibs⸗ 
kammern kletterte. 

Sie breitete drum in der vierten Nacht die Wuͤnſchelſchuͤrze in 
einer dunklen Kammer aus, zuͤndete ein kleines grünes Hand⸗ 
laͤmpchen an und verlangte ſo angeſtrengt nach dem unterirdi⸗ 
ſchen Gaſt, daß er endlich mit der Fiedel in der Sand, das Saar 
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noch halb zerzauſt und zitternd vor Angſt, auf der Schürze lan⸗ 
den mußte. 

Ihr koͤnnt euch denken, wie die Ratsfrau ihn ins Gebet nahm. 
Es tat ihrem Frauenherzen ſo recht wohl, ihn um alle Untreue 
und Unbill, die er getan hatte, ſcharf anzuhalten, und obſchon 
er ſich ſtraͤubte und wie ein junger Sund winſelte, mußte er für 
all ſeine Tor heiten auf der Schuͤrze gefangen bleiben. wem 
er's in ihrem eigenen Sauſe aber angetan hatte, wollte er nicht 
verraten. 

Da ſah die kluge Frau, wie ſie ſich einmal umſchaute, daß 
ſich das Senftertud zur Biche bewegte, und als fie unverſehens 
hineinlangte, hatte ſie, ſchwupp, das Waſchweibchen an den 
Haaren. Das war unter der Tuͤrſpalte hereingehuſcht, um zu 
lauſchen. 

Die Ratsfrau hatte ja nun doppelt zu ſtrafen. Sie behielt das 
Ding auch gleich in der Hand und uͤberlegte ihr Urteil. Dabei 
mußte ſie aber faſt das Lachen ankommen uͤber die Schelmen⸗ 
geſchichte; flink warf fie die Sor berin zu dem Jungfernjaͤger in 
die Schuͤrze hinein. Dann knotete ſie die vier Enden ſorgfaͤltig 
zuſammen und ruͤttelte und ſchuͤttelte die beiden zur Strafe 
gruͤndlich durcheinander, ſprengte auch etwas Weihwaffer dar- 
über, wie's damals zu einer chriſtlichen Sochzeitsreiſe gehoͤrte, 
und hing die Schuͤrze mit den beiden Suͤndern nebſt einem 
Miſpelzweig im Keller auf. 

Nach drei Tagen kam ſie wieder herunter, brachte gut zu eſſen 
und zu trinken und fragte, wie's den Serrſchaften beieinander 
gefiele. Aber die Schuͤrze ſtrampelte nur, und als ſie gutartig 
hineinlangte, um dem Wafchweibchen einen guten Tag zu wuͤn⸗ 
ſchen, biß der Knirps ſie in den Finger, daß es blutete. 

Da ging fie wieder. Als fie nach aber mals drei Tagen hin⸗ 
unter kam, ging es [bon gemaͤchlicher zu. Die Geige klimperte 
ein wenig, und das Weibchen ſang dazu. Aber als ſie nach beider 
wohler gehen fragte, ſchrie der Unterirdiſche und wuͤnſchte bei 
allen Teufeln ſeine Freiheit wiederzuhaben. 

Als fie aber nach neun Tagen wieder kam - was glaubt ihr — 
da kraͤhten ſchon ein paar Binderchen in der Schürze mit den 
Alten um die Wette. Und obſchon der Vater knurrte und murrte 
und alles Schuͤrzentuch in die tieffte Hölle ver wuͤnſchte, ſchien 
doch die Eintracht untereinander ertraͤglich. 
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Die Ratsfrau trug darum die Schürze mit ihrer Laſt in den 
Serrenfaal und hing fie unter den größten Leuchter. Da hörte 
man nach aber mals drei Tagen den Zwerg feinen Kleinen ein 
herrliches Wiegenlied ſpielen, fo ſuͤß, daß das ganze Saus davon 
ſcholl. Das Waſch weibchen fang dazu; es klang wechſelnd ſchwer⸗ 
muͤtig und ausgelaſſen, einmal ſo, einmal ſo, aber immer wie 
eine ſtillvergnuͤgte Dankbarkeit gegen die kluge eheſtiftende 
Ratsfrau. 

Es iſt denn auch lange Jahre dabei geblieben, viele kleine 
waſchweibchen und Geigenknirpſe haben fib von der Schürze 
aus in die Welt gezappelt. Im Saus des Ratsherrn iſt waͤhrend 
der ganzen Zeit Gluͤck und Wohlſtand geweſen. Immer wenn 
hohe Bäfte in die Stadt kamen, wurden fie in das Saus Ges 
bracht, und die Geige, die dort geſpielt wurde, war in den fern⸗ 
ſten Ländern bekannt. 

Man ſagt, daß es bis auf einen Tag vor dem Tod der klugen 
Fr au fo angedauert hat. 

Als ſie in hohem Alter ihr Ende nahe fuͤhlte, hat ſie den 
Unter irdiſchen kommen laſſen, hat ihn noch einmal fo recht von 
Herzen eines beſſeren Lebens ver mahnt und hat ihn und auch 
das Waſchweibchen freigegeben. Die Geige aber hat der hohe 
Hamburger Rat zuruͤckverlangt und hat fie wieder eingemauert, 
wo der Geſelle fie gefunden hatte. Ein Ratsſchreiber hatte in 
alten Chroniken geleſen, daß fie als gute Dorbedeutung der Stadt 
eingegraben wär. Und es hat ſich bis auf den heutigen Tag beſtaͤ⸗ 
tigt, daß die Sa mburger von ihren Dichtern wenig Meinung ha⸗ 
ben, aber von Muſik halten ſie mehr als manche andere Staͤdte. 


Die Glockenfrau bittet um Hilfe bei den Menſchen 


An einem ſchoͤnen Sonnabend ſpaͤt hatte die rothaarige 
Frau aus dem Glockenturm ſich draußen in der Seide verirrt. 
Reine Birchſpitze war zu ſehen, kein Dach, das zu den Dörfern 
zuruͤckgewieſen haͤtte. Alles war blühende Einſamkeit über 
brauner duftender Erde. Da ſchlug der Glockenfrau verzagt 
das Herz, fie iſt ja an das Lachen und weinen und Jubeln und 
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Singen der Menſchen gebunden. Und als die Seide vor ihr 
aufbrach und ein erdiger Zwergkoͤnig aus dem Boden kroch, 
war fie faſt gluͤcklich, ein lebendes Weſen zu finden. 

Ob er nicht den Weg zur Kirche wuͤßte, fragte fie raſch. 

Der Kleine lachte, ſperrte ihr mit beiden Armen den weg und 
ſchuͤttelte den Kopf. Die Furcht kam wieder ther die Glocken⸗ 
frau, ſie bat ſehr und klagte, die Glocke am Abend wuͤrde nicht 
klingen, kaͤme ſie nicht eilends heim. Aber der Unterirdiſche, 
den jetzt ſchon viel Volk umringte, ruͤhrte ſich nicht. Da wurde 
die Glockenfrau ungluͤcklich und bot alles, was fie hatte, wenn 
er ihr den Weg zeige und ſie frei gaͤbe. Denn in der Fruͤhe war 
Sonntag, und die Andacht der Menſchen und ihr Glaube an das 
Gute wacht mit dem Singen der Glocken im Herzen auf. 

Der Unterirdiſche war ein wenig geruͤhrt und war am Ende 
wohl geneigt, ihr zu willfahren. Aber ein Verſprechen muͤſſe 
ſie ihm laſſen, ſagte er, weil ſie ein ſo feines Maͤdchen ſei. Wenn 
er fie in einer Nacht aufſuchte und ihre Glocke vor Hahnenſchrei 
zum Klingen braͤchte, muͤßte ſie ihm folgen und ihm ihre Sand 
geben. Das ſagte die Frau zu und atmete erleichtert auf, denn 
ſie konnte ſich nicht denken, daß der Zwerg die große Glocke im 
Turm zum Schwingen bringen würde. 

Drei Naͤchte danach, als die Glockenfrau vom Schalloch in die 
junge ſternhelle Nacht dachte und voll guter wuͤnſche und Sor⸗ 
gen ther die Dächer der Menſchen ſchaute, kam der Zwergkoͤnig 
aber leibhaftig mit viel Hoͤlzern und Staͤben die Treppe zum 
Glockenturm hinauf. Die Glockenfrau mußte zuſehen, wie er 
aus allerlei Saken und Geſtaͤngen einen zweiten ſchaukelnden 
Turm zimmerte und ein großes ſchwingendes Geruͤſt an den 
Glockenſtrang legte. Um Mitter nacht ſchaute er frohlockend auf 
die Veraͤngſtigte und haͤngte ſich mit beiden Faͤuſten an den 
Strick, daß alle Soͤlzer ſchwangen. Und richtig, die Glocke be⸗ 
wegte fib. Aber es gelang ihm nicht, den Klöppel zum Schlagen 
zu bringen. 

Da fuhr er wie der Leibhaftige den Turm hinunter, und es 
dauerte nicht lange, da ſchleppte und aͤchzte er mit neuem Baſt 
und Solz zuruck. Das begann er dreifach an die bisherige Schale 
zu legen, verſtrickte den Strang von neuem und zimmerte auch 
mit unheimlicher Schnelligkeit eine Leiter weit aus dem Schall⸗ 
loch in die Nacht hinaus. Darüber war es zwei Uhr geworden. 
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Der Zwerg verſuchte fib wieder, und das große Erz )0 ٤0 
ſchon fo weit, daß der Glockenfrau das Serz ſtillſtand, ſolche 
Furcht hatte fie, das er ſte Klingen zu hoͤren. Aber noch einmal 
ſchien es vor beizugehen, und noch einmal machte der Kleine fib 
auf und ſuchte neues Geruͤſtholz. Da wußte die Glockenfr au in 
ihrer Todes angſt ſich nicht anders zu helfen, als die Menſchen, 
die ihr Herz wie ihre Hinder umſchloß, zu Hilfe zu rufen. Ehe 
der Kleine zuruͤckkam, eilte ſie die Treppe hinunter, ſchluͤpfte aus 
einem Senfter der Kir che und kam zur Pfarr wohnung. 

Der Serr Paſtor hatte bis tief in die Nacht gear beitet und 
hatte grade erſt die Muͤtze uͤber die Ohren gezogen. Als die 
Glockenfrau ins Schlafzimmer ſchluͤpfte und mit fliegendem 
Atem vorbrachte, was fie wollte, dachte er an aller hand Ver⸗ 
ſuchungen, von denen fein Kopf noch ſchwirrte, war indes hoͤf⸗ 
lich, um keinen boͤſen Geiſt zu reizen. Aber als die Glockenfrau 
bat, dem Zwerg im Turm doch das Geruͤſt zu zerſchlagen, ehe er 
laͤuten koͤnnte, lief ihm eine Gaͤnſehaut uͤber, er ſagte, er ſei nur 
ein ſchwacher Menſch und allen Unholden abgeneigt. 

Auch beim Rifter erging es der Glockenfrau nicht viel beſſer. 
Raum war fie zum Schluͤſſelloch hinein geſchluͤpft und fing an zu 
ſprechen, da richtete die Kuͤſterin ihren ſchweren Leib im Ehe⸗ 
bett hoch. Sie zog raſch ein Tuch über den ſchnar chenden Küfter- 
kopf, ſtemmte fib auf beide Faͤuſte auf und zeterte, all ihre Suͤn⸗ 
den lagen hinterm Ramin und das Mehl im Leinenſchrank. 
Aber ſie jammerte und ſchalt dabei ſo erbaͤrmlich, daß ſie die 
Glockenfr au, ehe die ſich's verſah, zur Tür hinaus ver wuͤnſcht 
hatte. 

Da irrte die weiter, die Angſt ließ ſie am ganzen Leib fliegen; 
entſetzt hor chte fie auf die Glocke und fuͤrchtete fib bei jedem 
Schritt. Beim Wachtmeiſter verſuchte ſie es noch einmal. Und 
obwohl der arg aus dem Schlaf geſtoͤrt war, tat er erſt ſehr 
hoͤflich gegen die Unbekannte und hoͤrte ihr aufmerkſam zu. 
Aber mit der Linken ſuchte er gleichzeitig auf dem Stuhl in 
ſeinen Beinkleidern, und auf einmal fuhr er zum Mund und 
pfiff gellend, daß es in Saus und Dorf wider hallte und die 
Glockenfrau wie ein Schatten flüchten mußte. 

Da ward es auch ſchon lebendig auf den Straßen, aus aller⸗ 
hand Fenſtern hingen verſchlafene Nachthauben und quaͤſten 
und ſchimpften. Und ehe die verſtoͤrte Glockenfrau noch jemand 
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zu fragen wagte, klang es dreimal dumpf vom Turm durch die 
Nacht. Und gleich darauf heiſer, zerſprungen, ach ſo traurig, 
daß viele Hinder zu weinen begannen und manch Maͤdchen 
ihren Liebſten vergaß, aus Furcht, unter folder Glocke ge- 
traut zu werden. 

Der Lehrer hat ſpaͤter erzaͤhlt, er haͤtte eine wunderſchoͤne 
Frau mit einem Zwerg von der Rirche aus uͤbers Dorf fahren 
ſehen, viel Wagen und kleines Volk hinterdrein. Er war ein 
friſcher wagemutiger Burſche, und es waͤre vielleicht anders ge⸗ 
kommen, haͤtte die arme Glockenfrau den Lehrer gebeten, ihr 
zu helfen. Jetzt iſt es zu ſpaͤt. Man muͤßte ſchon einen weiten 
Weg in die Seide zu ihr fahren, den keiner wagt. weiß auch 
niemand das Wort, fie zu erlöfen, noch den Spruch, ihre Tür 
offenzutun. 


Die Geſchichte vom untreuen Tor fz 
ſchiffer und den Solz weibern 


In der letzten Gſter nacht hatte Sinrich Bruhn von ſeinem 
Torfkahn aus die verruͤckte Geſchichte ſchon einmal mit anſehen 
muͤſſen. Um den alten weidenkopf unterm Soͤrnhof, einem eis⸗ 
grauen, ausgehoͤhlten Geſellen, der ſich nicht ruͤhren und regen 
kann, waren lauter Haſel⸗ und Eller frauen zuſammengelaufen. 
Und als der Nebel vom Fanal aufſtieg und der Mond ihn von 
oben wie Leintuch glänzen ließ, fingen fie an, ſich an die Sande 
zu faſſen und rundum zu tanzen, dem Alten den Bart zu zupfen 
und ihm lauter Lieder aus feiner beſten Zeit ins Ohr zu fingen, 
kurzum die Nachtruh, der er ſo dringend bedurfte, durch ihre 
junge und alte Weibsunvernunft gruͤndlich zu verſaͤuern. 
War es nun Neugier, oder war es aufrechtes Mitleid, der 
Schiffer hatte die Geſchichte nicht vergeſſen. Und als er in der 
naͤchſten Gſter nacht bei gutem Mondwetter wieder unter den 
Soͤr nhof kam, ließ er Stiefel und Strümpfe an Bord und ſchlich 
fib gebuͤckt ans Zand, fo daß kein Safel- und Soller buſch feiner 
weis ward. Dann kroch er in den ausgehoͤhlten Stamm der 
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alten Weide, ftellte fib hoch, fo daß er zur Not beide Arme frei 
hatte, und wartete der Dinge, die da kommen follten. Und wirf- 
lich, als er ſchon am Einnicken und der Sache faſt uͤberdruͤſſig 
war, begann es wieder rundum zu rummeln und zu haſpeln. 
Der alte ſchnarchende Weidenbuſch fuhr aus dem Schlaf, fie 
waren dabei, ihm in den Rod zu klettern. Fragten ihn auch 
mitleidlos, wieviel Jahre er haͤtte, und als er es gutmuͤtig be⸗ 
richtete, rauſchten fie ihn an vor Lachen und huſchten, 1۰ 
und Eller weiber, in verdrehtem Tanz um ſeinen grauen Bart. 
Wäre Sinnerk Bruhn nicht geweſen, der arme Kerl hätte die 
ganze Nacht keine Ruhe bekommen. Aber der Schiffer war⸗ 
tete nicht lange, obſchon's ein drolliger Anblick war, ſchob 
plotzlich beide Schultern zugleich aus dem Baum, langte zu 
und hatte die Rechte und Linke voll krabbelnder, zappelnder 
Un holdinnen. 

Mit ein paar Spruͤngen war der Schiffer wieder an Bord, 
und dann, haſt du nicht geſehen, abgeſtoßen. Denn uͤber das 
Waffer vermögen fib die Buſchweiber nicht zu helfen, es fet 
denn, daß eine wirkliche Untreue oder Ar gliſt ihnen eine Bruͤcke 
baut. 

Eine gute Zeit begann nun für Sinrich Bruhn, eine Ders 
wuͤnſcht gute Zeit. Als ſie ſich in ihr neues Schickſal gefunden 
hatten, begannen die Eller⸗ und Haſelfrauen nämlich von ſelbſt 
den Kahn zu ſcheuern und zu ſaͤubern, das Lager zu machen, 
Sand in die Hammer zu ſtreuen und den Schiffer zu bedienen 
und zu betreuen, daß es eine Luſt war. Dann auch, als er es 
ihnen einmal gezeigt hatte, Silfsſegel zu baſteln und, ſieben auf 
einmal, an den Stangen zu ſtaken und zu ziehen. Ein Ver⸗ 
gnuͤgen wurde die Arbeit, und der Schiffer wußte ſich bald kaum 
zu laſſen vor Sochfahrenheit und Bequemlichkeit gegen die 
ar men dienfteifrigen Holzweiber. Um fie für den armen Weiden- 
kerl 85 ſtrafen, wie er ihnen ſagte; aber das war nur ein Vor⸗ 
wand. 

Da begab es ſich eines Tages, daß der Schiffer zur Stoͤr⸗ 
faͤhre kam, wo er jedes Jahr ein paar Tage auszuruhen pflegte, 
wegen des guten Bieres und auch des Fraͤuleins wegen, das es 
ausſchenkte. Wie er nun im warmen Abend an Deck lag, ſich 
von zwei Weibchen unterm Kinn und von einem andern am 
Genick ſtreicheln ließ, kam ihm der Gedanke, ob ein wirkliches 
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Juͤngferlein nicht auch gut dazu paſſe. Und da er nun ſchon ein⸗ 
mal auf den laͤſtigen Gedanken kam, konnte er ihn auch nicht 
wieder loswerden. Es quaͤlte ihn ſehr, daß er juſt bei der Stoͤr⸗ 
faͤhre war, und obſchon's gefaͤhrlich wegen der Elbiſchen war, 
vermeinte er die Schenkin einmal wieder ſehen zu muͤſſen. 

Er legte ſein Boot alſo dichter ans Ufer unter eine uͤber⸗ 
haͤngende Weide. Aber auf drei Fuß Abſtand, verſteht, daß 
fein Solzweib entſchluͤpfen konnte. Dann pfiff und rief er wohl 
eine halbe Stunde lang, bis ſich uͤberm Deich das Faͤhr haus 
oͤffnete und ein Maͤdchen nach ſeinem Begehr fragte. Als ſie 
aber juſt dieſen ſah, ward ſie ſchon gefaͤlliger, winkte und lachte 
ihm zu und war ſehr verwundert, daß der Schiffer darauf be⸗ 
harrte, ſeinen Trunk ins Boot zu bekommen. 

Immerhin ging ſie gern zum Fluß herunter, etwas miß⸗ 
trauiſch und fröhlich zugleich, daß ein Schatz gekommen war, 
lehnte fib an die Weide und reichte Hinrich Bruhn das Bier 
hinuͤber. Aber den kam das Wiederfeben uͤberſtark an, er Ders 
langte mehr, hielt ihre Sand feſt und ſteckte den Hopf tief in die 
Zweige, meinte wohl, die Buſchweiber ſaͤhen ihn nicht unterm 
Blattwerk. Auch das Maͤdchen war voll Leichtfertigkeit und 
Freude, beſann ſich nicht und hielt ihm gegen alle ſtrengen Sitten 
ihren Mund hin. Auf die außer ſte Fußſpitze ſtellten fic beide, 
hielten alles Laubwerk um ihre Voͤpfe und taten Schnauzbart 
und Jungfernlippen aufeinander. 

In dem Augenblick, wo die beiden jedoch aneinander ruͤhrten, 
gab es ein er baͤr mliches Kreiſchen und Zetern, ein Schreien und 
Purzeln und Poltern und Krabbeln. Und als ſich der Schiffer 
umſchaute, waren alle Safel- und Holler weibchen mit Buͤndeln 
und Tuͤchern windſchnell an Land gehuͤpft und liefen und trab⸗ 
ten und purzelten und jagten und ruderten, ſo ſchnell ſie konn⸗ 
ten, unter die wildbuͤſche am Abhang. 

Das Fraͤulein aber hat ſich uͤber den Laͤrm dermaßen er⸗ 
ſchrocken, daß fie kopfuͤber in Sinrich Bruhns Rahn gefallen iſt. 

Heute faͤhrt der Schiffer mit Weib und Rind. Die Bammer 
iſt ſauber, und Deck und Raum werden gefegt, wenn die La⸗ 
dung von Bord iſt. Er ſagt, er haͤtte einen guten Tauſch ge⸗ 
tan, aber wenn die Safel- und Eller wiweken ſolches hoͤren, 
meinen ſie ſpitz, es ſei gut, daß man den Menſchen nicht in die 
Seele ſchauen kann. 
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Der Bishorfter Pfarrer will ein Meerkind taufen 
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Als der junge Pfarrer von Bishorſt an einem ſchweren brau⸗ 
nen Serbſtnachmittag durch die Duͤnen ging, hoͤrte er Silfe⸗ 
rufe durch die Einſamkeit, als ſei jemand in großer Not. Er 
eilte hinzu und ſah einen Fuchs um eine Graugans kreiſen, die 
wuͤtend und unaufhoͤrlich nach ihm ſchlug und wie ein Menſch 
um Silfe rief. Der Pfarrer ſprang hinzu, verſcheuchte den Raͤu⸗ 
ber und fragte die Graugans erſtaunt, wer ſie ſei, und wie ſie 
ihn habe rufen koͤnnen. Aber die war vom Kampf zu Tode er- 
mattet und vermochte nicht zu antworten. Wohl aber ſah der 
Helfer ein Neſt im Sand, da lag mitten in weißen Daunen wie 
in einer Wiege eine ſilbern glaͤnzende Schale. Und obwohl der 
Pfarrer merkte, daß er's mit einer Ver wunſchenen zu tun hatte, 
hob er das Neſt auf und trug es mit der Mutter in ſein Saus, 
richtete auch ein warmes Lager in ſeinem Studierzimmer her. 

An jenem Abend ging die Sonne drohend bunt zur Raft. Das 
ganze Meer war von ihr rot uͤber goſſen, alle Duͤnenhuͤgel leuch⸗ 
teten, und der junge Geiſtliche, der noch ſpaͤt zur Graugans ging, 
ſchloß alle Senfter des Saufes vor der Nacht, die vom Waſſer 
berüberftieg. 

Bald darauf er hob fib ein Stürmen in den Dünen, daß die 
alte Muhme, die in der Pfarre wirtſchaftete, ſich unter die tiefſte 
Decke ver kroch und der Hausherr ſelbſt unruhig durch alle Ram⸗ 
mern ging, um für fein Gut zu ſor gen. Um Mitternacht ſprang 
die Softuͤr auf, obſchon ein eiſerner Riegel davor lag. Vor dem 
Haus ſtand ein junger Matroſe, der troff von Feuchte; Saar und 
Haͤnde waren ihm weiß wie die von Ertrunkenen. Er ſprach 
mit der Graugans, und der Sturm ſang dazu: 

Wann kommt ihr zu uns? Gebt acht! Gebt acht! 

Wenn er ſtuͤrzt, der eure Geſtalt erdacht! 

Dreimal deckt uns die Mitternacht. 

In der dritten iſt gegen den König die Schlacht. 
Der Pfarrer war voller Entſetzen zur Tuͤr geeilt, um ſie zu 
ſchließen. Er ſah noch, wie uͤberall zwiſchen den Duͤnen dunkle 
Scharen lauerten und ſich auf den Wirbelwinden hoͤh⸗auf hoͤh⸗ 
ab hoben. 

Den folgenden Tag war der junge Pfarrer voller Sorgen, 
was er beginnen ſollte, half aber ſeinem Gaſt, gab ihm zu eſſen 
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und zu trinken und ſuchte ihn zu fragen, wer der Vertriebene vor 
ihrer Hammer geweſen fei. Aber die Graugans antwortete nicht. 

In der Nacht darauf begab ſich noch einmal das gleiche. Alle 
Türen ſprangen auf, obſchon eichene Balken davor lagen; der 
Pfarrer aber ſah, wie die Scharen des Fremden gewachſen 
waren. Die fernſten Dünen waren voll Bewaffneter, es blinkte 
vor heimlichen Feuern in allen Söhlen, und wenn der Sturm 
die Wolken auseinanderriß, konnte man die Scharen wie Fiſcher 
und Seeleute ſehen, nur blaſſer und groͤßer. Alle hatten Waffen 
in der Hand, die fie verborgen prüften. 

Am folgenden Mittag begab es fic, daß die Hülle unter der 
Graugans zerbrach, und daß fib im Pfarr haus ein Wimmern 
erhob. Mitten in der ſilbernen Schale lag wie ein Wunder 
Gottes ein Kndblein, und die Graugans wußte fib kaum genug 
zu tun vor Sor ge und Muͤtterlichkeit. Der Pfarrer aber, der in 
ſeiner Einſamkeit nie ſolche Lieblichkeit geſehen hatte, konnte 
nicht aufhoͤren, das Kindlein voller Entruͤckt heit anzuſchauen, 
waltete ſeiner wie ein Vater und dachte vor allem ihm ſeine 
Taufe feierlich vorzubereiten. 

Darüber merkte er kaum, wie die Wolken tiefer gegen Abend 
fuhren, und wie ſeit Stunden alle Duͤnen lebten von einem 
Bangen und Rufen und Anſagen. Und als das Tageslicht zum 
Daͤmmern wurde, kam unter großem Brauſen noch einmal ein 
wilder Sturm um feine Hirde gefahren. Alle Mauern droͤhnten 
vom wider hall, in dunklen Wellen ſchritten Bewaffnete über 
den Strand. Die Wogen hoben fib ber ghoch, es klang und 
ſtampfte in ihnen wie haͤmmernde, kaͤmpfende Unter welt. Bis 
zu den Duͤnen droͤhnten die Waſſer auf und ſchwemmten hoͤher 
und hoͤher zur Hirde. 

Der Pfarrer aber ſorgte fic einfältig um das Rindlein, ob’ 
ſchon ſein Sausbeſen ihm vor Entſetzen die Ohren vollgellte. 
Und er fab mit Erſtaunen, daß die Graugans das Rnäblein 
unter ihr Federkleid hob und ihm zu trinken gab. Er wollte ſie 
nach dem Wunder fragen, da wuchs ſie, bekam ein Geſicht braun 
wie ein Duͤnenſommer, halb Menſch ſtand ſie ihm gegenuͤber. 
Und wie ſie lachte, klang es leiſe und glockenhell durch allen 
Sturm hindurch. 

„Im Namen Gottes, wer biſt du?“ entſetzte der Pfarrer ſich. 
Die Frau lächelte, ſah durch ihn hindurch in die Weite. Die 
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Senfter knarrten. Der Fremde, der jüngft zur Nacht gekommen 
war, ſprang wie ein Schiffs haupt mann angekleidet herein. Der 
Strom kam mit ihm, kreiſte gehorſam um ihrer beider Fuße und 
hob ſich wie eine wand um ſie alle, als der Fremde Weib und 
Kind in die Arme nahm. Sie ſchritten zur Tür hinaus, kaum 
merkte der Pfarrer, daß das Waſſer laͤngſt uͤber ſeinem Saupt 
wogte. Bewaffnete ſprangen und ritten voran. Der Fremde 
ſetzte ſich an die Spitze, eine Wache von Schiffer geſtalten, grau 
in der grau ſtroͤmenden Flut, rottete fib zuſammen und führte 
ſie tief unter den toſenden Strom an geborſtenen Schiffen vor⸗ 
bei einen langen Weg voller Trümmer, bis fie an ein gläfernes 
Schloß kamen. Das war noch voller Blut und voll zer brochener 
Waffen ; Tote wurden heraus getragen, von wildem Rampf war 
der Grund des Stromes zerfurcht. 

Der Pfarrer bekreuzte ſich ein ums andre Mal und verlor doch 
den Mut nicht. Er folgte dem Bind, das zu den Unerloͤſten ges 
tragen wurde. Ihm war ja, als ſei es ſein eigen, er ver mochte 
nicht von ihm abzulaſſen. Seine Liebe umfing es, untroͤſtlich, 
daß das Kind ungetauft unter Derwunfchenen war. Und er 
begann am weg die Mutter zu bitten, er bot fib, das Kind in 
ſeine Kirche zu nehmen, wie eigen wollte er es uͤber die Taufe 
halten. Und er bat und flehte und ſpuͤrte, daß er ſich nicht 
meiſtern konnte vor Furcht um ſeinen Glauben und vor Ent⸗ 
ſetzen über das Blut am Grund und das brauſende Waffer 
vor feinen Ghren. 

Niemand antwortete ihm jedoch. 

Da wollte er das Hind mit Gewalt zu fib zwingen und er hob 
ſchon den Arm, um ein Kreuzzeichen über ihm zu machen. Aber 
wie er die Hand reckte, fab er die Augen der Frau, die ihn ges 
ſchuͤtzt hatten, blind werden. Er hoͤrte ein Lachen und ſpuͤrte 
jaͤh, daß er tief unterm Strom ſtand, daß ſein Atem verſagte, 
und daß ihn ein Wirbel brauſend hochauf ſchleuderte. 

In jener Nacht iſt eine wuͤtende Sturmflut an der ganzen 
Niederelbe geweſen. Viele Doͤrfer ſind ertrunken, viele Schiffe 
aufgelaufen, und alle, die das Wetter uͤberlebten, erzaͤhlen, daß 
der Strom geklungen und gedroͤhnt habe, wie von Soͤrnern, die 
gegeneinander ſchreien. Bis hoch in die Duͤnen iſt die Flut ge⸗ 
fahren. Das Dorf Bishorſt iſt unter gegangen, der Pfarrer iſt 
der einzige geweſen, den man noch lebend in der geborſtenen 
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Bir che fand. Man ſagt auch, daß in der Nacht die alten Meer⸗ 
kerle und Water moͤhmen die Elbe haben verlaſſen muͤſſen, und 
daß ein neues Geſchlecht auf ihrem Grund eingezogen iſt. 

Der Pfarrer von Bishorſt ſoll daruͤber Beſcheid gewußt 
haben, aber er ſprach ſelten davon. Er war ein Gruͤbler ge- 
worden, ein ſeltſamer Menſch, der viele Jahre am Strom ver⸗ 
träumt hat und erſt ſpaͤt, als er weib und Kind hatte, zu fib 
gekommen iſt. 


Der Kuͤſter kommt zum Schafsdieb 
Eines Abends, als er im Glockenſtuhl der Hirde haͤmmerte, 
fand der Rüfter Bellebart hinter einem Balken ein altes ſchweins⸗ 
ledernes Buch. Es war faſt ganz ver gilbt und von Wuͤrmern 
zerfreſſen, Bellebart ſetzte fib aber doch neugierig vor das Schall⸗ 
loch des Turmes und verſuchte im Daͤmmern daran zu entziffern. 

Es ſchien von heidniſcher Zauberei zu handeln, vielleicht 
war's gut, daß nur noch ein paar halbe Seiten lesbar waren. 
Den einen Spruch aber bekam der Küfter nicht aus dem Hopf: 


Uennen weg un baben rop, 
Sot op'n Kopp, Sot op'n Kopp, 
Pett een Toorn op'n annern rop. 


Er wieder holte ihn ſich mehr mals, und ſieh da, es geſchah, daß 
der Kirchturm unter ihm ganz ſacht zu ſteigen begann. 

Mit jeder neuen Zeile ſank die Stadt unter dem Erſtaunten 
ein wenig tiefer, das Gebaͤlk ächzte und zog ſich, aber es trieb 
hoͤher und hoͤher, ſtach durch den Nebel, kam uͤber die Wolken, 
und auf einmal ſtand der Turm mitten in einem weißen wal⸗ 
lenden Buſchfeld mit einem ſpiegelblauen See in der Mitte, an 
deſſen Rand eine Menge Jungfern Fangen ſpielten. Sie hatten 
wohl gebadet und hatten ihre weißen Kleider abgeworfen, grade 
vorm Schalloch lagen ein paar davon. Der After griff nach 
einem der Linnen, halb aus Schabernack, halb aus Neugier. 
Es war federleicht und wunderſam zart anzufuͤhlen. Weil er 
aber in dem Augenblick vergaß, den Spruch aufzuſagen, begann 
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der Turm unter ihm langſam wieder zu ſinken. Bellebart wollte 
das Kleid raſch zuruͤckwerfen, da fab er, wie ein Fremder über 
die Wolken heranritt, wie alle Jungfern im Augenblick vor ihm 
in die Fluͤgel ſchluͤpften und nur eine verzweifelt nach ihren 
Federn ſuchte. : 

Der Küfter verbarg fib vor Angſt; er wollte dem Mädchen 
verſtohlen winken, aber der Reiter hatte die Arme ſchon jaͤh⸗ 
zornig gepackt und mit furchtbarer Wucht in den unendlichen 
Simmel hin aufgeworfen, grade auf den blaſſen Mann im Mond 
zu, der auf die Nacht wartete. 

Der Turm ſank raſch. Der Nuͤſter war ganz verftört, ihm war 
aufrichtig leid, was er getan hatte. Er ſah immer noch das un⸗ 
gluͤckliche Fraͤulein und fand bei Tag und Nacht keine Ruhe 
mehr. 

Es ging ihm auch ander weit ſchlechter ſeit jenem Ereignis. 
Durch das Buch kam er mit aller hand Geiſtern in Berührung, 
ja, Bellebart mußte am Ende ſeine Entlaſſung aus dem kirch⸗ 
lichen Dienſt nehmen, weil er einmal einer muͤrriſchen Sob’ 
wuͤrden weibsgeſichter in den Amtsrock gewuͤnſcht hatte. Am 
aͤrgſten aber war, daß fein böfes Gewiſſen ihn nicht mehr ver- 
ließ, daß er noch immer das entſetzte Geſicht der Beſtohlenen 
leibhaftig vor ſich ſah und keine Ruhe über feinen Leichtſinn 
finden konnte. 

Nun war in ſeiner Stadt dicht am Waſſer ein langer ſchmaler 
Marktplatz. Der war in dem alten ver gilbten Buch vielfaͤltig 
erwähnt, ohne daß man über feine Bedeutung zu Ende haͤtte 
leſen koͤnnen. Der Nuͤſter ſuchte ihn Sfter auf, und als er fib 
dort wieder einmal zwiſchen den Bruͤcken, Nebengaſſen und den 
Pfeilern der eiſernen Hochbahn herumtrieb, fab er an einer 
Mauer viele Ratten ſpielen und eifrig auf und ab laufen. Belle⸗ 
bart merkte ſich den Platz und wollte ihn nachts wieder be⸗ 
ſuchen. Aber als er gegen Mitternacht zuruͤckkehrte, ging ploͤtz⸗ 
lich der Mond auf, und im Augenblick ſchienen ihm die großen 
Träger der Hochbahn vertrocknet und eingeſchrumpft, die Salte 
ſtelle, die auf den Saͤulen ſtand, war nach oben gekehrt und zwi⸗ 
ſchen Bruͤcken und Fleeten verbogen und ſchraͤg gegen den Sim⸗ 
mel gerichtet. 

Der Ruͤſter ſchuͤttelte den Kopf vor Erſtaunen, er ſtieg die 
Treppe zu der neuen Halte hinauf, um ſich umzuſehen. In dem 
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Augenblick kam mitten durch die Nacht ein Zug angebrauſt. 
Je mand rief, er oͤffnete neugierig ein Abteil. Da bekam er einen 
Stoß, die Tür ſchlug hinter ihm zu, er flog in ungeheurer Wucht 
auf ſtaͤhlernen Schienen erſt in einer Schleife uͤber die Stadt, 
dann ſteil in die Nacht hinauf, der ſilbern glaͤnzenden Milch⸗ 
ſtraße ent gegen. 

Der After war erſt ganz kleinlaut vor Entſetzen, ſolch Aben⸗ 
teuer hatte er ja nicht gewollt. Raſch uͤberdachte er feine Suͤn⸗ 
den, und als er durch das Gewoͤlk fuhr, wollte er ſchon das ver⸗ 
bor gene Federkleid abwerfen. Aber der Zug war im naͤchſten 
Augenblick laͤngſt daruͤber hinaus, der Mann ſah mit Grauen, 
wie die Erde tiefer und tiefer ſank, Slüffe und Meere waren nur 
noch wie ſilberblutende Wunden in ihrer Haut. Wohl aber 
ſpuͤrte Bellebart ein paar Unterirdiſche rechts und links von ſich 
Geftalt werden. Die fragten ihn, wie er her ein gekommen fei, was 
er wolle und ſtarrten ihn mißtrauiſch und herausfordernd an. 

Der blinde Fahrgaſt tat zunaͤchſt, als ſaͤh er ſie nicht und blickte 
aus dem Fenſter. Ein Sternbild kam draußen jagend naͤher, 
loͤſte ſich auf zu einem Wirrwarr von Felſen, ſtroͤmendem Licht 
und dampfenden Straßen. Die ungeheuer geballte Geſtalt eines 
über den Simmel raſenden Wagens riß fic aus den Nebeln ab. 

Der arme After ſtarrte voll ſteigendem Entſetzen in Feuer 
und dumpfe Schalle. Er haͤtte jetzt ſchon fragen moͤgen, wohin 
die Reife ging. Da gab's einen Kuck, der Zug hielt, er ſprang 
mit aͤngſtlichem Entſchluß knapp vor der Abfahrt aus der Tuͤr 
und ſtand einſam auf einer ſchwarzen Steinhalde. 

Nach einiger Zeit kam indes einer, der ſich Sans Duͤmke 
nannte, mit Pferden vorbei. Sie kamen ins Geſpraͤch mitein⸗ 
ander, der Birfter klagte ihm fein Leid, und der Fremde erbot 
ſich gutwillig, ſein Beſtes fuͤr ihn zu tun. Bellebart blieb mehrere 
Tage zu Gaſt und wartete vergeblich, der Jug, der ihn herauf⸗ 
gebracht haͤtte, mochte zuruͤckkommen. 

Weil aber der Mond rieſengroß und nahe unter ihm ſchien, 
und der Nuͤſter ſchließlich alles beſſer traf, als er gefürchtet hatte, 
kamen ihm bald wieder abenteuernde Gedanken auf. Er dachte 
viel an die Jungfer mit dem Federkleid, die der Reiter in die 
Mondſichel hin aufgeworfen hatte; er hatte fie gern befucht, um 
ihr ihr Eigen zuruͤckzugeben. Ob niemand etwas von ihr wüßte 
und ihm dort hinuͤber helfen koͤnnte, fragte er Sans Duͤmke eines 
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Abends. Der machte ein recht ſaures Geſicht, aber der Küfter 
ſtellte ihm alles eindringlich vor, redete, es ſei, um ein Unrecht 
wieder gut zu machen, und ſchließlich lieh der bar mherzige 
Knecht ihm einen Rappen, der follte ihn hinuͤberbringen. Aber 
lange ausbleiben duͤrfe er nicht, es koͤnnt jemand merken, mahnte 
Hans Duͤmke und zog ein paar Leidensgeſchichten von der Pfanne. 

Na, der Nuͤſter ſetzte fic denn ja friſch auf den Pferderuͤcken; 
der Knecht ſagte dem Rappen etwas ins Ghr, dann ging's heidi, 
in raſendem Flug über die weite Steinhalde. Der Nuͤſter hatte 
den Sattel hinten und vorn angefaßt, er hatte ja noch nie auf 
einem Gaul geſeſſen. Aber das Tier ſtieß auch nicht an, ſie 
flogen pfeilſchnell durch Dampf und Nebel, und auf einmal 
reckte ſich der Leib, ſetzte uͤber einen Rand und fiel in unge⸗ 
heurem Sprung von der Halde zum Mondtor hinab, fo daß dem 
Reiter der Atem verging. 

Als er wieder zu fib kam, buͤckte fib ein rieſiger baͤrtiger 
Kerl über ihn, der hatte mit der einen Gand den Rappen am 
Halfter, mit der anderen ruͤttelte er den Kuͤſter wach. Es war 
der Schafdieb, der am Mondeingang hockt und den weg zum 
Riefenreih bewacht. Er machte ein ingrimmiges Geſicht, und 
das war ſehr ernſt zu nehmen, er iſt vor Langer weile ein boͤs⸗ 
artiger griesgraͤmiger Gefelle geworden. Aber der Ruͤſter fab 
noch mehr. Ein Maͤdchen blickte dem Unhold aͤngſtlich unterm 
Arm durch, ach, Bellebart erkannte ſie gleich, ſchloß traurig und 
doch gluͤcklich die Augen, ſo freute er ſich, die Geſuchte zu finden. 

Vor erſt ging es ihm allerdings recht erbaͤrmlich. Er war ein 
Gefangener des Riefen. Der gab ja zu eſſen und zu trinken, 
aber er ließ auch alles Werk, was nur zu tun war, durch das 
Geſinde verrichten. Die Jungfer mußte das Tor putzen, mußte 
flicken und die Soͤhle kehren; der Mann mußte brauen und 
bauen und Steine ſchleppen und beileibe kein Wort mit der Ge⸗ 
ſellin wechſeln, obſchon ihm das Serz uͤberlief. Und als der 
Rifter einmal Mut faßte und trotzig fein Pferd forderte, auch 
fragte, mit welchem Recht er hier gehalten würde, band der 
Räuber ihn ohne viel Federleſens an die Decke der Höhle an. 
Das ſei fein Recht, antwortete er ihm. 

Drei Tage und Naͤchte hungerte und durſtete der Arme da 
oben und gab fib verloren. Da hörte er in einer Mor genſtunde, 
als der Riefe ſchon ſchnarchte, daß das Mädchen von feinem 
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Lager aufſtand und leife, wie auf Spinnenweben, zur Decke klet⸗ 
terte. Sie ver meinte wohl, daß er ſchliefe, küßte ihn und fluͤſterte 
ihn wach. Er ſolle unverzagt ſein, ſagte ſie raſch, und ſich feſt 
an fie halten. Der Küfter tat es, fie ſchnitt die Taue durch, die 
ihn hielten, und kroch mit ihm, den Rüden nach unten, an der 
Decke der Höhle entlang, lautlos bis zum Eingang. Da ſtand 
zwar wie an jedem Tag ein rieſiger Stein, es war aber oben ein 
Spalt geblieben, Bellebart konnte gerade hindurch. Vorher riet 
das Mädchen ihm noch, flugs zum König der Riefen zu eilen 
und bald wiederzukommen, um fie frei zu machen. Der Vuͤſter 
konnt fi kaum trennen von ihren lieben warmen Sanden, aber 
ſie trieb ihn hinaus. Er verbarg ſich noch eine Weile, bis es 
daͤmmerte und der weg ſichtbar wurde, und lief dann Sals uͤber 
Hopf in die ſteilen Bergſchluchten hinein. 

Zuerſt kam Bellebart auf halbem Wege an den Salzwerken 
vorbei, in denen fib Unholde wie ſchwarze Hoge um Ebbe und 
Flut auf Erden muͤhen. Dann kam er mit der Fruͤhe in ein Tal, 
das war voll heißer Brunnen, die aus dem Boden kamen. Ein 
paar Höfe der Riefen ſtanden breit und mächtig unter hohen 
Baͤumen in ůppigen Garten. Fruͤchte prangten in nie geſehenen 
blanken und bunten Farben der Dunkelheit, Blumen brannten 
wie grüne und purpurrote Feuer. 

Dort verbarg ſich der Mann über Tag. Als die violette Daͤm⸗ 
merung fiel, lief er wieder weiter über ſchneebedeckte Selfen hin · 
weg und kam am Morgen zu neuen warmen Brunnen, die 
ziſchende Strahlen aus den Felſen ſtie ßen. Er faßte Vertrauen. 
Einige Riefen wieſen ihm freundlich den Weg, gaben ihm zu 
eſſen und zu trinken, und nach, ich weiß nicht wieviel Wochen 
kam der After wahrhaftig zum Konig der Rieſen vors Schloß. 

Na, Bellebart ſtellte fib kuͤhn bei Sof vor, und die Herren, 
die ihre Zeit mit Speer ſtechen ausfuͤllten, hatten bald ihre Kurz ⸗ 
weil an ihm, fragten ihn uͤber alles aus, was es auf Erden gaͤbe, 
und wie er zu ihnen gekommen ſei. Sie ſchuͤttelten zwar den 
Kopf über die Luft bahn der Zwerge, aber fie waren zu höflich, 
zu ſagen, daß ſie nichts davon glaubten. Endlich, nach ein paar 
Wochen, als der luſtige Gaſt wieder gehen wollte, erlaubte der 
König Bellebart ihm, fic ein Geſchenk zu erbitten. Der 
wollte erſt um die Jungfer und den Rappen beim Schafdieb 
anhalten, aber er uͤberlegte noch rechtzeitig, daß der Arge 
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vielleicht langwierige Einwendungen machen und ihn dann un⸗ 
verſehens zum Mondtor hinausſtoßen koͤnnte. 

Er tat darum ſehr beſcheiden, kniff die Augen zu vor Über⸗ 
legung und bat endlich, ihm ein gutes Roß bis zum Torhüter 
zu leihen und ihm als Erinnerung an einen hohen Sof den ab⸗ 
gelegten Rock des jüngften Rönigsfohnes mitzugeben. Der war 
naͤmlich grade fo groß wie der Küfter. 

Man war allgemein ſehr geruͤhrt uͤber Bellebarts Beſcheiden⸗ 
heit wie auch uͤber feine treue Anhaͤnglichkeit. Die Serren lob⸗ 
ten ihn, packten ihm einen Mantelſack voll Jehrung und ent- 
ließen ihn mit freundlichem Sandſchuͤtteln aus dem Burghof. 

Der Nuͤſter ſaß auf, winkte noch einmal mit den Ellenbogen - 
die Saͤnde wagte er nicht loszulaſſen und ließ das Tier Schritt 
um Schritt aus dem Tor und uͤber die Zugbruͤcke tun. ö 

Raum war er aber außer Sicht der Burg, brachte er das Pferd 
zum Stehen, warf das alte Wams ab, band ſich damit im Sattel 
feft und zog den Prinzenrod an. Das Feder kleid behielt er bei 
fib, alles Überflüffige vergrub er am weg. 

Ihr koͤnnt euch denken, jetzt kam Bellebart fein durch das 
ganze Land. Wo er nur an einem Softor entlang kam, liefen 
die Leute herbei, riefen ihn an und quetſchten ihm die Sand. 
Einige wunderten ſich ja, daß er allein ritt. Aber wenn ſie nach 
ſeinem Gefolge fragten, wiſchte er ſich den Schweiß von der 
Stirn und ſagte, er ſei ein wenig eilig geritten, es wuͤrde ſchon 
nachkommen. Oder er erzaͤhlte von einer wilden Jagd, auf der 
er fib verirrt hatte. Dann ſtaunten die Leute, druͤckten Belle⸗ 
bart noch einmal herzhaft die Finger und verſorgten ihn mit 
den ſchoͤnſten Leckerbiſſen. So kam unfer After trotz mancher 
Gefahren und trotz der wilden Rerls am Salzwerk, die mit 
Steinen nach ihm warfen, in guter Laune beim Schafdieb ans 
Tor und fragte gleich herriſch um Nachtquartier. 

Was machte der für Augen über den ſeltenen Beſuch, wie 
konnt er fic beeilen! Er fab zwar etwas heimtuͤckiſch aus in 
feiner Saft, man ſpuͤrte, es lag ihm nicht, Roͤnigsſoͤhne zu 
bedienen. Mitunter ſchielte er Bellebart aufſaͤſſig von der 
Seite an, aber er hielt viel von ſeinem Poſten, tummelte ſich 
und tuͤrmte den Tiſch voll Brot und Xaͤſe und Schinken, 
ſtellte auch ein paar gewaltige Bierkannen dazu. O, er wollte 
fib ſchon gefällig zeigen! Am .و‎ aber ſtand glühenden 
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Angeſichts die Windjungfer und wagte nicht aufzuſchauen aus 
Furcht, ſich zu verraten. 

Als es nun Tag und Zeit zur Ruhe ward, fühlte fib der Riefe 
ſehr müde, fo oft hatte er auf des Königsfohns Wohl ge- 
trunken. Er wollte ſein eigenes Bett hergeben und noͤtigte den 
Gaſt ſehr, aber der wollte durchaus im Stall bei ſeinem Tier 
bleiben. Er lachte dabei dem Maͤdchen zu, ſeine Blicke krochen 
wie eine Spinne an der Decke entlang. Er dachte ja an die 
Nacht, da fie ihn losgeſchnitten hatte. Die Jungfer verftand 
es wohl und nickte wie von ungefaͤhr vor ſich hin. 

Der Riefe hatte ſchon ſchweflige Augen, fo müde war er. Er 
warf feinen Lagerſack um und richtete auch dem Küfter fein 
Bett im Stall. Während er es aber tat, hätte der faſt gelacht 
vor Freude, er fab Sans Duͤmkes Tier an der Kaufe, genau fo, 
wie er einſt dar auf her gekommen war. Dann wuͤnſchte der 
Trunkene gute Nacht und warf ſich druͤben ſchnaubend auf 
ſeinen Strohſack. 

Als alles ſtill war, kam die Jungfer richtig ſpindelfein am 
Seuboden entlang zum Küfter hereingekrochen. Der kuͤßte fie, 
er hatte ja die Nacht ſeines Abſchiedes noch nicht vergeſſen. 
Dann feilten fie Sans Duͤmkes Rappen die kupfer ne Rette durch 
und zogen ihn in das daͤmmernde Licht hinaus. Und ſie ſetzten 
ſich beide darauf, ſchnuͤrten ſich feſt, wieſen zu den erſten Ster⸗ 
nen und fluͤſterten dem Pferd den Namen des Knechtes ins Ghr. 
Da nahm es einen gewaltigen Anlauf, ſchlug droͤhnend ab und 
ſprang ſteil in die Luft. 

Aber ob es der werdende Tag, die lange Ruhe oder die doppelte 
Laft tat, der Sprung ging hoch in den Raum, ploͤtzlich aber ließ 
das Tier nach, warf den Kopf zwiſchen die Vorderlaͤufe und fiel 
ſtoͤhnend mit ungeheurem Aufprall grade vor des Riefen Soͤhle 
zuruck. Der Nuͤſter war halb betaͤubt vom Sturz, er ſtreichelte 
den Rappen, hoͤrte den Riefen gaͤhnen und aufgeftört poltern 
und wollte in Todesangſt den Ablauf noch einmal wagen. Das 
Maͤdchen hielt ihn feſt umſchlungen, druckte vor Grauſen den 
Kopf auf feine Schulter und ſchluchzte auf vor den nahenden 
Schritten. Da, als der Riefe ſchon die Tür aufwarf, fiel dem 
Bur ſchen in hoͤchſter Not ein, daß er das Feder kleid unterm 
Wams verborgen hatte. Er riß es blitzſchnell hervor, warf es 
um fie beide und uͤber das Tier und ritt an, daß die Slügel ſich 
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gleich aufblaͤhten. Und grade in dem Augenblick, als der Riefe 
fie mit furcht barem Aufgroͤhlen er kannte und zuſpringen wollte, 
ſetzte der Rappe zum andernmal an, und diesmal flog er weich 
und wie ein Pfeil in den Simmel auf. 

Hans Duͤmke hat ſchoͤne Augen gemacht, als der Nuͤſter gleich 
mit einer Braut zuruͤckkam. Er hatte ſchon dies und das er⸗ 
zaͤhlen muͤſſen, um das Fehlen des Rappens zu verbergen, und 
war halb verzweifelt vor ſchlechtem Gewiſſen. Jetzt freute er 
ſich aber doch an ſeinem guten Werk. 

Belle bart mußte ja auch berichten, wie alles gekommen war, 
und fie blieben den ganzen Tag beiſammen und erzählten ein- 
ander. Schließlich tauſchte der Wieder gekehrte zum Dank für 
die Hilfe Sans Duͤmke den Rod des Boͤnigsſohnes ein. Wie 
hat der ſich gefreut, ganz tief in ſeiner Lade hat er ihn ver⸗ 
bor gen, weiß Gott, wie er ihn wohl einmal zu brauchen hoffte! 

Dem Rüfter und feinem Mädchen iſt es nach einer Weile ge- 
gluͤckt, ſich wieder in einen Zug der Unterirdifchen, die da oben 
auf der Steinhalde Platin ſchmelzen, hineinzuſchmuggeln. Die 
beiden find auch gluͤcklich wieder auf Erden gelandet. Bellebart 
hat die Geſchichte mit dem geſtohlenen Federkleid beichten 
muͤſſen, aber ſchließlich find fie uber Tränen und Freude ein 
gluͤckliches Paar geworden. Siebenzehn Hinder haben fie ges 
habt, aber davon erzähl ich ein andermal. 


Des Seemanns Liebſte wird 
in den Roſen garten entführt 


Ein junger Seemann Muchel Ull hat zuletzt den Roſengarten 
drüben über der Elbe blühen ſehen. Es iſt eine ernſte Geſchichte, 
er hat ſie ſelbſt niemand mehr erzaͤhlt, aber ich will ſie wieder⸗ 
geben, wie ich ſie in einer Chronik fand. 

Der Matroſe, der oft auf großer Fahrt lang und fern von der 
Heimat blieb, hatte nämlich einft eine Liebſte zuruͤcklaſſen muͤſ⸗ 
ſen. Er war ihr von Serzen zugetan und hoffte ſie dereinſt 
heimzufuͤhren. Aber als er einmal nach einer weiten Reife 
wieder zur Stadt kam, wurde ihm ſchon am Kai von Schweſter 
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und Muhme erzählt, daß es mit feinem Mädchen nicht geheuer 
fet, und daß ein unterirdiſcher Zwergkerl um fie wuͤrbe. Und 
wie Ull ſchon die Jahre draußen die Eiferſucht nie recht hatte 
verlaſſen wollen, wurde er nun vollends unvernuͤnftig, ver⸗ 
meinte, daß er's die ganze Zeit gewußt haͤtte, und glaubte ſchon 
alles bewieſen, was Weibsmund je geſchwatzt hatte. 

Er ging drum gar nicht erſt zu ſeinem Maͤdchen hinaus, 
obſchon er wußte, daß ſie auf ihn wartete, ſetzte ſich viel⸗ 
mehr ingrimmig in eine Safenſchenke, um feinen Schmerz 
herunterzutrinken. Aber je mehr er trank, deſto weher ward 
ihm zumute. 

Da ſetzte ſich zu ſpaͤter Stunde ein kleiner rotbdrtiger Kerl zu 
Hinrich UIL, der fragte ihn nach feinem Kummer. Und als der 
Matroſe ihm fein Herz ausſchuͤttete, meinte er endlich, vielleicht 
koͤnne er ihm helfen. Er habe ein Mittel, Menſchen unſichtbar 
zu machen gegen alle, die ſie lieb haͤtten. wenn der andere ſich 
verſchwoͤren wolle, ſeine Braut bis zu einer neuen Fahrt nicht 
anzuſprechen, wolle er es ihm eingeben. Da koͤnne er des Maͤd⸗ 
chens Liebe ſelbſt auf die Probe ſtellen, foviel er wolle. Riefe 
er ſie aber in der Zeit an, haͤtte er beim drittenmal ſeine Selig⸗ 
keit verloren. 

Na, der Burſche war ſo vernarrt, er war mit allem einver⸗ 
ſtanden. Er wurde mit dem Fremden handelseinig und ließ 
ſich einen Trank ins Bier ſchuͤtten, der machte den Eiferſuͤch⸗ 
tigen wahrhaftig eine Weile unſichtbar gegen alle, die ihn 
lieb hatten. 

Am naͤchſten Tage wußte Muchel Ull nicht mehr viel von dem, 
was am Abend vorgegangen war. Nur ſeines Verſprechens 
erinnerte er ſich, und es uͤberlief ihn heiß, wenn er an den felt- 
ſamen Vertrag dachte. Aber alle, die er ſah, erkannten ihn, 
feine Schweſter, feine Muhme, feine Bekannten; es war wohl 
ein verruͤcktes Gerede geweſen. Als er jedoch feine Mutter bes 
ſuchte, wußte ſie ihn nicht zu finden, und als ſie ihn reden hoͤrte, 
begann ſie bitter zu weinen und meinte nicht anders, als daß 
ihr Rind von einer anderen welt zu ihr ſpraͤche. 

Da merkte Ull, daß es bitter ernſt um ſeinen Vertrag ſtand, 
er ſchlenderte abends durch die Fiſcher gaſſe, fab die Mädchen in 
den Saustuͤren ſchwatzen und Netze flicken und fab auch feine 
Liebſte unter ihnen. 
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An ihrer Seite ſtand der Rotbärtige, mit dem er am Abend 
zuvor getrunken hatte. Er redete freundlich mit der Dirn, die 
wehrte ſich lachend, ſchlug nach ihm und ſchaute die Straße 
hinab, hinauf, als wartete ſie, daß ein anderer kaͤme. Aber bei 
dem Matroſen ſchaute ſie vorbei. 

Er ging zu ihr, das Gewiſſen voll Unruhe, konnt's nicht faſ⸗ 
ſen, daß ſie ihn nicht ſah. Ihr Name entfuhr ihm: „Anneke!“ 
rief er. Das Maͤdchen ſchrak zuſammen, ſchaute ſich um, als 
koͤnnte ſie's nicht begreifen, und lief plotzlich weinend ins Saus. 
Nur der Rot baͤrtige blieb und blickte den Matroſen mit boͤſen 
Augen an. Da mußte der an fein Verſprechen denken und 
daran, daß er beim dritten Anruf des Maͤdchens ſeine Seligkeit 
verſpielte. 

Der Matroſe ver wuͤnſchte ſeine Eiferſucht ſchon aus ganzem 
Herzen. Er trieb ſich tagelang in den Schenken umher, ohne 
daß ihm einer zu helfen wußte. Schweſter und Muhme er⸗ 
zaͤhlten ihm mitunter von ſeiner Liebſten, ſprachen von dem 
Unterirdiſchen, der um ſie ſei, und meinten, es muͤſſe wohl ein 
heimlicher Hexenkerl fein, fo ſonderbar fühlten die Menſchen, 
die mit ihm in Beruͤhrung kaͤmen. Wußte auch niemand zu er⸗ 
zaͤhlen, wovon der Fremde lebte. Nur daß er ungeheuer reich 
ſei, erfuhr er, und daß er des Maͤdchens Eltern und Geſchwiſter 
ie ſehr beſchenkt hätte, daß alle nur noch gut Freund mit ihm 
taͤten. 

Ja, eines Tages hoͤrte Muchel Ull auch, daß der Fremde um 
ſeiner Liebſten Sand angehalten habe, und daß man zur Soch⸗ 
zeit ruͤſte. 

An dem Abend ging er wieder die Sifderftrafe hinab und 
wußte nicht, wohin mit feiner Serztrauer. Im Saus der Braut⸗ 
eltern droͤhnte es von einem großen Feſt. Polterabend war, 
die Gaͤſte liefen ein und aus, ſangen und tanzten bis auf die 
Straße. Ull draͤngte ſich mit ein paar Bettlern ins Saus, ſtieg 
Be Treppe hinauf und fab den Fremden der Braut zur Seite 
itzen. 

Ein paar Gaͤſte verſtummten, als fie ihn erblickten; einige, 
die ihn kannten, riefen ihn an. 

Der Seemann mußte die Augen ſchließen, ſo ſehr brannten 
ſie ihn. Ihm war ganz gleich, was kam, er lockte noch ein⸗ 
mal den Namen, den er lieb hatte und rief das Maͤdchen an. 
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„Anneken Die erſchrak faſt zu Tode, ſah ihn nicht und begann 
bitterlich zu weinen. Der Matroſe aber erkannte zum andern⸗ 
mal, daß ihr Herz ihm angehörte; fie ſchien ihm fein Eigen, 
er wollte rechthaberiſch auf den Zwerg eindringen. Aber der 
ber uͤhrte feine Sand leiſe, da blieb fie feſtgebannt, und die Gaͤſte 
draͤngten Ull zum Saal hinaus. 

Ein paar bittere Tage gingen vorbei. Die Freunde ließen Ull 
nicht von ſich, ſeine Mutter pflegte ihn und ſorgte fuͤr den Un⸗ 
ſichtbaren. Dabei war's ihr, als wenn die Wirkung des boͤſen 
Tranks langſam zuruͤckging. Ein Schatten ſtand mitunter vor 
ihr, ſie konnte ihn beruͤhren und verſuchte zu troͤſten. Aber den 
Burſch hielt es nicht lange bei ihr, er horchte ſich uͤberall herum, 
und als die drei Tage der Hochzeit vorbei waren, hoͤrte er, daß 
das Paar über die Elbe auf den Sof des Rotbärtigen fahren 
ſollte. 

Da fuhr er um die gleiche Stunde dem Schiff nach, landete 
mit der Liebften drüben und folgte heimlich dem Brautwagen, 
den ein buckliger Fuhr mann in den Wald trieb. Lange ging es 
durch Tann und Sigel und wieder durch dichten Tann. Stunde 
um Stunde verging, es wurde Abend, das Licht ging zur Rüfte. 
Da geſchah es, daß der ganze Wald von der untergehenden 
Sonne zu brennen begann, alle Staͤmme wurden blutrot und 
in allen Wipfeln zwitfcherten purpurne Voͤgel und fangen Lieder 
mit menſchlichen Stimmen. Der Boden hob ſich hoͤher und 
brannte auf ſeltſamen Wegen von lauter Licht. Alle Sonnen⸗ 
flecken ſchlugen zu Flammen auf, ohne die Süße zu verſengen. 
Dann kam ein freier Berg und daruͤber in weiter Mulde ein 
Garten voll dunkelroter Rofen, die ſich dem klingenden Wagen 
ent gegenhoben. 

Da ſpuͤrte Muchel Ull in unſagbarer Traurigkeit, daß es der 
zwergkoͤnig ſelbſt war, der ihm die Liebſte genommen hatte. 
Sein Serz krampfte fib zuſammen, ihm war Leben und Ster⸗ 
ben gleich. In letzter Angſt um ſein Maͤdchen ſchrie er zum 
drittenmal ihren Namen, um ſie zu warnen. Sie wandte ſich 
im wagen, das Geſicht blutuͤbergoſſen, ſtreckte eine Sand nach 
ihm aus. Dann knarrten zwei rieſige Torfluͤgel, der bucklige 
Fuhr mann zog an, der Unterirdiſche lachte, und der Wagen ſank 
in die Roſenbeete hinein. 

Der Einſame, der zuruͤckgeblieben war, fühlte, wie etwas von 


17 · 259 


ihm gegangen war, ein Atem oder eine Sehnſucht, die er ver⸗ 
ſpielt hatte. Ihm fiel ein, daß er mit dem dritten Ruf ſich ſelbſt 
abgeſchworen hatte, aber er war zu traurig, um ſich zu fuͤrchten. 
Er wartete, daß er verderben wuͤrde. 

Es kam jedoch kein Donner, die Erde blieb ſtill, wie ſie war. 
Die Sonne ging uͤber ihm nieder, und der graue Abend fuͤllte 
die Höhen. Nur die Wege, die er gekommen war, waren un 
dur chdringlich geworden. Sie hatten ſich wie Schanzen gefüllt 
und den Seimweg zur Menſchheit für ihn geſchloſſen. 

Der Roſengarten gluͤhte noch. Ein duftendes Feuer fi chlug 
mitunter daraus zur Soͤhe, fein wider ſchein hellte ſpukhaft über 
die ferne Erde. Es war jedoch ſanft und mild, es war, als 
wollte es ſein Leid troͤſten und zur Freude hellen. Da baute der 
Matroſe fib eine Hütte aus Reifern für die Nacht und ihm 
war, als wuͤrd' er viele Tage und Jahre und Ewigkeiten vor 
der Tuͤr des Gartens bleiben muͤſſen. Denn ſeine Sehnſucht 
blieb unſelig und unſtillbar, aber ſeine Freude uͤber den Garten 
der Liebſten und ihren Reichtum in den Rofen war gellaͤrter 
und milder in dieſem Lande. 

Roſen garten nennen die Menſchen die Stätte ſeitdem, aber 
es ſind wenige, die ihn zu Abend von ferne ſehen. Sie muͤſſen 
Leid getragen haben und ſtark fein, es zu uͤber winden und ein⸗ 
ſam in ſich zu werden. Wir, in unſerer Zeit der Leidenſchaften, 
ſahen ihn nicht. 
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Druck des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
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Hans Fr. Blunck 


Im Verlag Eugen Diederichs in Jena erſchien: 


Sturm uͤberm Land. Gedichte der Kriegszeit. Gz. br. 1.—, 
geb. 1.75 


Das literarifhe Echo: Das find Gedichte, die einen mitreißen und packen wie 
ein Sturmlied, das durch das Seilige Land brauſt, Gedichte, die eine harte, kernige, 
fordernde Sprache reden, in denen die Heiligkeit und Opferbereitſchaft und Friſche 
der Geſinnung einen erfchüttert. Eine Anzahl von plattdeutſchen Balladen und 
Liedern ſind zum großen Vorteil der Sammlung mit aufgenommen worden. 


Kölniſche Zeitung: Mon erhält ſogleich den Eindruck eines ſtark empfin⸗ 
denden Gemuͤts, unverkennbar erdkraͤftig, eigenwillig, gaͤrend im Ausdruck, ſtark 
im Einſaugen der Erlebniſſe wie in der Verarbeitung und Geſtaltung. So wie 
er mitunter von keuſcheſter Einfachheit iſt, die viele Lieder durch Klang und 
Zartheit und Natürlichkeit zur Volksweiſe macht, geben andere farbige Bilder, 
Perſoͤnliches aus aufnahmebereitem und gebefreudigem Herzen, und wieder in 
andern Gedichten lebt der markige dramatiſch⸗ bewegte Ton der echten Ballade. 


Hannoverſcher Anzeiger: „Sturm uͤberm Land“ gehört zum wenigen, was 
von Kriegsgedichten lebendig bleiben und dem kommenden Geſchlecht den Geiſt 
dieſer Zeit gegenwärtig erhalten wird. 


6 und die niederdeutſche Frage. (Tatflugſchrift 9) 
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Im Verlag Georg Weſtermann in Braunfchweig erſchien: 
Feuer im Nebel. Novellen (1912) 

Totentanz. Roman (1913) 


Jan Gint. Peter Obles Schatten. 2 ھٹا‎ e 
(Neudruck in Vorbereitung) 


Im Verlag Georg Muͤller in Muͤnchen erſchien: 
Der Wanderer. Gedichte (1920, Neudruck in Vorbereitung) 
Hart, war ni moͤd. Niederdeutſche Gedichte (1920) 

Die Frau im Tal. Drama 
Ein Dreiband aus der niederdeutſchen Geſchichte: 


TT Lin Roman von Herren, Hanſen und Sageſtolzen 


Berend Fork. Die Mär vom gottabtruͤnnigen Schiffer (1923) 
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